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    Detective Lucas Davenport, Leiter einer Sondereinheit im Stab des Gouverneurs von Minnesota, hat es mit einem psychopathischen Serienmörder zu tun. Die erste Leiche wird am Mississippi-Ufer in Minneapolis gefunden. Der Körper der jungen Frau wurde mit einer Peitsche gegeißelt. Drei Wochen später taucht auf einer Farm ein zweiter Leichnam auf. Wieder handelt es sich um eine besonders grausame Tat, denn der Tote wurde verstümmelt. Für die Presse sind die Morde ein gefundenes Fressen; ein Zeitungsleser hat allerdings eine wichtige Information für Davenport: Der Bewährungshelfer Mark Fox fühlt sich durch die Beschreibung der Taten an seinen Schützling Charlie Pope erinnert. Pope, ein kürzlich aus der Psychiatrie des Gefängniskrankenhauses St. John‘s entlassener Verbrecher, ist für seine abartigen sexuellen Vorlieben bekannt. Davenport nimmt sofort Verbindung mit St. John’s auf, und der Verdacht scheint sich zu bestätigen. Aber die Planung und Durchführung der Morde zeugt von einer hohen Intelligenz des Täters - einer Intelligenz, über die Charlie Pope nicht verfügt. Davenport vermutet, dass Pope im Auftrag anderer gehandelt hat. Und diese anderen können nur die »Drei Großen« sein, drei ebenso intelligente wie perverse Killer, die in St. John’s unter schärfsten Sicherheitsvorkehrungen einsitzen und von denen jeder glaubte, dass sie hier kein Unheil mehr anrichten können …
  


  


  
    Von John Sandford außerdem bei Goldmann lieferbar:
  


  
    Die Romane mit Lucas Davenport in chronologischer Reihenfolge: Böses Spiel (43429), Nachtblind (46082), Das nackte Opfer (45645), Kalter Schlaf (45795)
  


  
    

  


  
    Außerdem:
  


  
    Todesspiel (45796), Totenklage (46399)
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    EINS
  


  
    Charlie Pope stapfte die Gasse hinunter, auf dem Rücken die leere Mülltonne, eingehüllt in den Gestank von verdorbenem Fleisch, verfaulten Bananen, geronnenem Blut und weiß Gott was sonst noch, ein Mann, dessen Leben auf dem Müll gelandet war - und der dennoch alle Augen auf sich gerichtet fühlte.
  


  
    Die heimlichen Blicke und das versteckte Anstarren prasselten auf ihn ein wie Graupelkörner bei einem Wintergewitter. Jeder in der Stadt kannte Charlie Pope, und alle behielten ihn im Auge.
  


  
    Ein halbes Dutzend Mal war sein Foto auf den Titelseiten der Zeitungen erschienen, aufgenommen, wenn sein verängstigtes Gesicht mit den kleinen Schweinsaugen hinter Kühlfächern und Regalen in Supermärkten hervorlugte. Die Fotografen hatten aber auch bei seiner Registrierung als Sexualstraftäter Fotos von ihm geschossen, und sie erwischten ihn häufig vor seinem Wohnwagen und beim Schleppen seiner Mülltonnen.
  


  
    EIN PERVERSER LEBT UNTER UNS, schrieben die Zeitungen. EIN IRRER SEXUALSTRAFTÄTER LAUERT UNSEREN TÖCHTERN AUF. WIE LANGE WIRD ER SICH NOCH ZURÜCKHALTEN KÖNNEN, BIS SCHLIESSLICH ETWAS SCHRECKLICHES PASSIERT? Nun ja - sie schrieben das nicht im Wortlaut, aber es war genau das, was sie meinten.
  


  
    Charlie stellte die leere Tonne zur Seite, beugte sich über die nächste, hob sie hoch, wankte, stapfte damit zur Straße. Verdammt schweres Ding. Was hatten die Leute da reingeworfen, 
     verdammte Schreibmaschinen oder was? Wie können sie erwarten, dass ein Weißer mit diesen verdammten Mexikanern mithält?
  


  
    Alle anderen Müllmänner waren Mexikaner, kleine Typen aus einem abseits in den Bergen gelegenen Dorf. Sie arbeiteten pausenlos, plapperten in Spanisch miteinander, um ihn zu isolieren, verzogen verächtlich die Lippen über einen weißen amerikanischen Perversen, der gezwungen war, in ihren Reihen mitzuarbeiten.
  


  
    

  


  
    Charlie war ein groß gewachsener Mann, eher fett als muskulös, mit einem ovalen Kopf wie ein Football, abfallenden Schultern und kurzen, dicken Beinen. Sein Kopf war kahl, die Ohren jedoch waren dicht behaart. Er hatte ein winziges Kinn, schmale, tief eingebettete Lippen und kleine Augen, nicht größer als ein Zehncentstück, die ständig feucht glänzten. Eine auffällige Erscheinung, aber keinesfalls attraktiv. Er sieht echt aus wie ein Irrer, hatte ein Zeitungsreporter einmal gesagt.
  


  
    Und er war ein Irrer. Die elektronische Fessel an seinem Fußgelenk bezeugte diese Tatsache. Die Cops hatten ihn verhaftet und wegen Vergewaltigung und schwerer Körperverletzung weggesperrt, und sie hatten ihn im Verdacht, drei weitere Sexualstraftaten sowie zwei Morde begangen zu haben. Okay, er hatte diese Verbrechen begangen, und er war damit noch einmal davongekommen - bis auf die eine Vergewaltigung und die eine schwere Körperverletzung. Dafür hatten sie ihn acht Jahre in die forensische psychiatrische Klinik gesteckt.
  


  
    Klinik. Beim Gedanken daran verzog er die Lippen zu einem zynischen Lächeln.
  


  
    St. John’s war unter Krankenanstalten das, was ein Fleischerhaken für ein Schlachtschwein bedeutet …
  


  
    

  


  
    Charlie löste sich von den Gedanken an St. John’s und wischte sich den Schweiß aus den Augenbrauen, rollte die Tonnen zum Müllwagen, hob sie hoch, kippte sie aus und zerrte sie dann - manchmal genügten auch Tritte - zurück an ihren Platz vor dem Haus des Kunden. Im heißen Sonnenlicht roch er den Gestank, den er verströmte: Er stank nach Schweiß und verdorbenem Käse, nach verfaultem Schweinefleisch, saurer Milch und ranzigem Fett - ein bezeichnender Geruch für sein verkorkstes Leben.
  


  
    Manchmal meinte er, er hätte sich an diesen Geruch gewöhnt und würde ihn nicht mehr wahrnehmen, aber das stimmte nicht. Er roch den Müll jeden Morgen, wenn er zur Arbeit kam, er roch ihn während des ganzen Tages, er roch ihn durch seinen Schweiß hindurch, er roch ihn auf dem Kopfkissen seines Betts in diesem heißen, elenden Wohnwagen.
  


  
    Heiß und elend, aber immer noch besser als St. John’s.
  


  
    

  


  
    Früher Morgen.
  


  
    Charlie war auf der Straße gegenüber dem Park der berühmten Sullivan-Bank im Einsatz, als das Mädchen in der himbeerfarbenen Hose vorbeikam. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt …
  


  
    Der Blick ihrer braunen Augen traf Charlie wie ein Schauer kalter Regentropfen, auch wenn die junge Frau hastig zur Seite schaute, als er sie unverhohlen anstarrte. Sie ging vorbei, aber ihm blieb der Eindruck von weichen, braunen Augenbrauen, zarter Haut und himbeerrotem Lippenstift.
  


  
    Sie hatte einen herzförmigen Hintern.
  


  
    Sie trug eine cremefarbene Bluse, eine eng anliegende Hose und Schuhe mit halbhohen Absätzen, die die Länge ihrer Beine hervorhoben und gleichzeitig ihren Hintern strafften. Sie bewegte sich mit den langen, eiligen und sicheren 
     Schritten einer jungen Geschäftsfrau, selbstbewusst und unbeschwert, noch nicht unter dem Druck schwerwiegender Entschlüsse oder gar persönlichen Versagens.
  


  
    Und, bei Gott, ihr Hintern war wirklich herzförmig. Charlies Kehle verengte sich in einem Anfall von Begierde.
  


  
    Ihre Hüften schwangen bei jedem ihrer Schritte seitwärts: wie zwei in einem Jutesack kämpfende Wildkatzen, hatte mal jemand gesagt, einer der anderen Perversen in St. John’s, ein Versuch, besonders spaßig zu sein. Aber so war das bei diesem Mädchen überhaupt nicht. Es war eine weiche, harmonische Bewegung in dieser engen himbeerfarbenen Hose, und der schmale Rücken verjüngte sich zur Taille hin, und ihre Absätze klickten auf dem Gehweg, und ihr schulterlanges Haar schwang im Rhythmus ihrer Schritte hin und her …
  


  
    Mein Gott, er brauchte dringend so eine. Er hatte achteinhalb Jahre keinen echten Sex mehr gehabt.
  


  
    Charlies Zunge zuckte aus dem Mund wie bei einer Echse, während er hinter der jungen Frau herschaute, und er schmeckte den Müll auf seinen Lippen, und er spürte, auch wenn in diesem Moment gar keine da waren, Schmeißfliegen um seinen Kopf summen.
  


  
    Charlie Pope, vierunddreißig Jahre alt, ein Irrer, nach verfaulten Bananenschalen und verdorbenem Kaffeesatz riechend, stand auf der Straße in Owatonna, erinnerte sich an einen Blick wie ein Schauer kalter Regentropfen und sah einem Mädchen mit einem herzförmigen Hintern in einer himbeerfarbenen Hose nach. Und ein Gedanke zuckte durch seinen Kopf:
  


  
    »Ich muss so was in die Finger kriegen. Ich muss einfach …«
  

  
  


  
    ZWEI
  


  
    Der Nebel kam in Wellen, löste sich hin und wieder in dünne Dunstschwaden auf, aus denen dann Sprühregen niederging. Während der aufhellenden Regenphasen schimmerten die nächtlichen Lichter von St. Paul jenseits des Mississippi in einer leuchtenden, glasigen Intensität, um sich dann in den Nebelwellen geisterhaft zu verschleiern.
  


  
    Nach zwei Wochen Missouri-ähnlicher Hitze war der Nebelregen, der auf die breiten Blätter der Eichen und Ahornbäume niederging, in die Gullys gurgelte, die schmale Backsteinstraße auswusch, den Geruch nach geschnittenem Gras und feuchtem Beton aufsteigen ließ und Regenwürmer an die Oberfläche lockte, durchaus willkommen.
  


  
    Eine reiche Gegend - große Rasenflächen, gut in Schuss gehaltene alte Häuser, ein Mercedes hier, ein Land Rover dort, Sticker der Universitäten von Minnesota und St. Thomas und sogar Princeton in den Wagenfenstern …
  


  
    Und nun der Gestank von Autoabgasen und das Murmeln fahrbarer Generatoren in der Luft …
  


  
    

  


  
    Sechs Streifenwagen, zwei Vans und ein Truck versperrten die Straße. Signalbalken funkelten auf vier Fahrzeugen, und die stechenden roten und blauen Strahlen der Lichtdioden zuckten hinunter zum Fluss und hoch zu den Häusern oberhalb des Ufers. Die Hälfte der Cops aus den Fahrzeugen stand auf der Straße, die zu beiden Seiten abgesperrt war, die andere Hälfte unten am Flussufer, eingetaucht in das grelle weiße Licht eines Leuchtstrahlers.
  


  
    Leute aus der Nachbarschaft drängten sich unter einer Eiche zusammen; einige hielten Schirme über die Köpfe, fast alle trugen Regenmäntel und wirkten wie in dunkle Leichentücher gehüllte Mitglieder eines gruseligen Stephen-King-Chorensembles. Ein Kind stellte mit hoher, aufgeregter Stimme eine Frage und wurde prompt zur Ordnung gerufen.
  


  
    Warten auf den Abtransport der Leiche …
  


  
    

  


  
    Lucas wollte nicht in der Fahrzeugansammlung eingekeilt werden und stellte den Porsche ein Stück davor ab, streifte ein Regencape über, setzte eine Baseballmütze mit der Aufschrift John Deere, Owner’s Edition auf und ging auf dem Gehweg zu den Polizeifahrzeugen.
  


  
    Als er vom Gehweg auf die Straße trat, fuhr ihn eine junge Polizistin in Uniform und durchsichtigem Regenmantel an, die Hände in die Hüften gestemmt: »Heh! Zurück auf den Gehweg!«
  


  
    »Sloan hat mich angerufen«, sagte Lucas.
  


  
    Er wollte hinzufügen »Ich bin vom SKA«, aber sie sah sich, unerfahren, wie sie nun einmal war, sofort in die Defensive gedrängt und reagierte - Ausdruck der neuen Cop-Konzeption, nach der man es niemals zulassen durfte, dass ein Zivilist die Überlegenheit über einen Cop gewann - übertrieben korrekt: »Zurück auf den Gehweg! Ich werde prüfen, ob Detective Sloan mit Ihnen sprechen will.«
  


  
    »Warum verständigen Sie ihn nicht einfach, indem Sie zu ihm runterrufen?«, fragte Lucas freundlich. Ehe sie reagieren konnte, bellte er zum Flussufer hinunter: »HEY SLOAN!«
  


  
    Die Polizistin richtete wütend ihren Zeigefinger auf sein Gesicht, aber Sloan rief zurück: »Lucas, komm her!«
  


  
    Die junge Frau ließ den Zeigefinger zur Seite gleiten, wandte sich ab und ging davon, die Hände immer noch in 
     die Hüfte gestützt, die Schultern hochgezogen - letzter Versuch, die angeknackste Würde zu retten.
  


  
    

  


  
    Man hatte einen tragbaren Honda-Generator auf der Straße aufgestellt, und schwarze Kabel ringelten sich hinunter zum Flussufer, wo eine Reihe Caterpillar-gelber Arbeitsleuchten auf Dreibeinen mit einigen tausend Watt die Leiche in grelles Licht tauchten. Man hatte sie noch nicht zugedeckt.
  


  
    Lucas ging vorsichtig den Hang hinunter; das Gras war rutschig von aufgespültem Matsch. Nach sechs Metern sah er die Leiche hinter einem Kreis von Beinen, ein auf dem Gras ausgestrecktes rotweißes Etwas, auf dem Rücken liegend, die Arme zur Seite gestreckt, die Beine weit gespreizt, nackt wie am Tag der Geburt.
  


  
    Lucas drängte sich durch den Kreis der Cops, Gesichter wandten sich ihm zu, und jemand sagte »Hey Chief«, und jemand anders klopfte ihm auf den Rücken. Sloan stand ein Stück tiefer am Hang. Er war ein Mann mit schmalem Gesicht und schmalen Schultern, und er trug einen langen Plastikregenmantel, Gummischuhe und einen zerknautschten Südwester-Hut mit aufgeklapptem Rand an einer Seite, der aus der hintersten Ecke seiner Garderobe zu stammen schien. Der Hut hielt ihm allerdings den Regen aus den Augen. Er sagte zu Lucas: »Schau dir diese verdammte Scheiße an.«
  


  
    Lucas sah auf die Leiche hinunter und stöhnte: »Mein Gott!« Und einer der Cops murmelte: »Schlimmer, als man sich’s überhaupt vorstellen kann, Kumpel. Sie wurde gegeißelt.«
  


  
    

  


  
    Gegeißelt. Das Wort hing in der Luft, im Nebeldunst, im Scheinwerferlicht. Sie war eine junge Frau gewesen, ein paar Pfunde zu schwer, dunkles Haar. Der Körper war vom Schlüsselbein bis zu den Knien von Einschnitten überzogen, 
     die der Frau wahrscheinlich mit einer Art kleinem Dreschflegel beigebracht worden waren, wie Lucas dachte: einer Peitsche mit Drahtseilen vielleicht. Die Einschnitte bestanden aus sauberen geraden Linien; der Regen hatte das Blut herausgewaschen. Es waren Dutzende Schnitte, und die Art, wie sie über den Körper verliefen, ließ darauf schließen, dass der Rücken im selben Zustand war.
  


  
    »Weiß man ihren Namen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Angela Larson«, antwortete Sloan. »Stammt aus Chicago, war Collegestudentin an der Uni hier. Hat in einem Kunstladen gearbeitet. Wurde seit gestern vermisst.«
  


  
    »Der Killer hat ihr die Kehle durchgeschnitten, als ob sie ein verdammtes Mastrind wär«, sagte einer der Cops. Ein weißes Blitzlicht zuckte auf. Lucas ging um die Leiche herum, hinunter zu Sloan.
  


  
    Da er jetzt unterhalb der Leiche am Hang stand, brauchte er sich nicht tief zu bücken, um den Schnitt in der Kehle genauer zu betrachten. Wie bei den Einschnitten der Peitschenhiebe hatte auch hier der Regen das Blut aus der Wunde gewaschen; das klaffende Fleisch glich einem Stück Truthahnbraten. Lucas zweifelte nicht daran, dass er einen Finger bis zum Knöchel in die Wunde stecken könnte. Er roch das rohe Fleisch, als ob er am Steaktresen in einem Supermarkt stehen würde.
  


  
    »Der Schnitt in den Hals war die Todesursache« erklärte Sloan. »Keine Schuss- oder Stichwunde zu erkennen. Er hat sie ausgepeitscht, und als er genug davon hatte, hat er ihr die Kehle durchgeschnitten.«
  


  
    »Fesselspuren an den Handgelenken«, sagte ein Mann in Zivil. Sein Name war Stan, und er war Ermittlungsbeamter beim Leichenbeschauer des Hennepin County. Er war bekannt für seinen grotesken Sinn für Humor. Im Moment war sein Gesicht jedoch so bedrückt wie das aller anderen.
  


  
    »Wir wurden gestern Abend angerufen, als Larson nicht 
     in ihr Appartement zurückkam«, sagte Sloan. »Ihre Mitbewohnerin machte sich Sorgen und verständigte uns. Wir fanden Larsons Wagen auf dem Parkplatz hinter dem Chaps. Sie arbeitete in einem Laden namens The MarkUp einen Block entfernt, und sie …«
  


  
    »Ich kenne das Chaps«, unterbrach Lucas. Das Chaps war ein neuerer Dance-Club und wurde sowohl von Heterosexuellen als auch von Schwulen besucht.
  


  
    »… und sie parkte meistens beim Chaps, da ihr Laden keine eigene Parkfläche hat, und auf der Straße sind Parkuhren, und der Chaps-Parkplatz ist auch abends hell erleuchtet. Gestern arbeitete sie bis neun Uhr abends im Laden, ging dann ins Chaps, begrüßte den Barkeeper und bestellte ein Glas Weißwein. Der Barkeeper sagt, sie hätte aber höchstens so viel getrunken, dass ihr Mund angefeuchtet war. Ungefähr um zwanzig nach neun verabschiedete sie sich und ging zu ihrem Wagen. Sie kam aber nicht zu Hause an. Ihre Wagenschlüssel haben wir auf dem Parkplatz neben dem Wagen gefunden; keine Zeugen, dass sie entführt wurde, kein Blut oder sonst was.«
  


  
    Lucas sah sich die Spuren der Fesselung an ihren Handgelenken an. Der Strick, oder womit sonst man sie gefesselt hatte - ja, ein Strick oder ein Seil, dachte Lucas -, war knapp über einen Zentimeter dick gewesen und hatte sich tief ins Fleisch eingegraben und schwarzrote Spuren hinterlassen. »Er hat sie an den Armen aufgehängt«, sagte Lucas.
  


  
    »Das meinen wir auch«, erwiderte Sloan. Er nickte zum Ufer hinunter. »Komm, wir reden kurz miteinander, okay?«
  


  
    

  


  
    Sie traten zurück und gingen sechs Meter den Hang hinunter, in die Privatsphäre der Dunkelheit.
  


  
    Sloan nahm den Hut ab, strich sich das dünne Haar aus den Augen und fragte: »Was meinst du?«
  


  
    »Schlimme Sache«, sagte Lucas und blickte zurück zu dem Lichtkreis über ihnen. Selbst aus dieser kurzen Distanz sah die Leiche nicht wirklich wie die eines Menschen aus, eher wie ein Kunstprodukt, ja wie ein Kunstwerk. »Der Killer ist ein Irrer. Ihr habt die Freunde der Frau überprüft, oder?«
  


  
    »Wir haben damit begonnen, aber bislang hat sich nichts ergeben«, antwortete Sloan. »Sie hatte einen Freund, schlief hin und wieder bei ihm, bis vor zwei Monaten. Bis zum Ende des Semesters. Dann fuhr er nach Hause, nach Pennsylvania.«
  


  
    »Und kam nicht zurück, um sie mal zu besuchen?«
  


  
    »Nicht, soweit wir wissen - er sagt, er hätt’s nicht getan, und ich nehme es ihm ab. Er war zu Hause, als sie verschwand, wir haben zehn Stunden später mit ihm am Telefon gesprochen, und die Philadelphia-Cops haben auf unsere Bitte hin ein paar Leute über ihn ausgequetscht. Er scheint sauber zu sein.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Er sagt, sie hätten eine ernsthaftere Beziehung gehabt, aber nicht zu ernst - sie wusste von seinen Plänen, nach dem College zur Army zu gehen, und diese Planung gefiel ihr nicht. Ihre Freundinnen sagen, der junge Mann sei ein netter Kerl, sie glauben nicht, dass er etwas mit ihrem Tod zu tun haben könnte. Sie wissen nichts darüber, dass sie mal mit einem anderen Mann zusammen gewesen wäre. Und das ist auch schon alles, was wir bisher rausgefunden haben.«
  


  
    Lucas blickte immer noch zu der Leiche hoch, auf den Regen, der auf die Cops niederging. »Ich setze auf einen Fremden. Wer auch immer es getan hat, der Kerl wird von einer Fehlsteuerung in seinem Gehirn angetrieben. Er ist ein Irrer. Es geht hier nicht um eine aus dem Ruder gelaufene Liebesgeschichte. Die Art, wie die Leiche da am Hang platziert wurde …«
  


  
    Sloan sah jetzt ebenfalls zum Lichtkreis mit der Leiche hoch. »Das denke ich auch. Diese verdammte Zurschaustellung …«
  


  
    

  


  
    Sie schauten einen Moment auf die Szenerie, auf die Cops, die in kleinen Gruppen am Hang und am Flussufer beisammenstanden und über den Leichenfund diskutierten. Sloan und Lucas hatten solche Szenen wohl schon zweihundert Mal erlebt. »Also, was kann ich für dich tun?« fragte Lucas. Er leitete das »Amt für Regionale Ermittlungen« im Staatskriminalamt, abgekürzt SKA, und unterstand der »Abteilung Öffentliche Sicherheit« im Stab des Gouverneurs von Minnesota. Sloan gehörte zur Mordkommission der Stadtpolizei von Minneapolis, deren Angehörige überzeugt waren, dass sie mehr leisteten als jeder dieser unerfahrenen Bürokraten im SKA.
  


  
    Lucas, der vor seinem Wechsel zum SKA lange Jahre der Mordkommission von Minneapolis angehört hatte, teilte im Prinzip diese Auffassung: Die Mordkommission der Stadt hatte im Jahr sechzig bis achtzig Morde zu bearbeiten, das SKA rund ein Dutzend.
  


  
    »Du meinst also, dass wir es mit einem Irren zu tun haben?«, vergewisserte sich Sloan.
  


  
    Lucas wischte sich über die regennassen Augenbrauen. »Ja. Kein Zweifel.«
  


  
    »Ich muss mit jemandem reden, der sich mit dieser Irren-Scheiße auskennt«, sagte Sloan. »Dem ich Fragen stellen kann, wann immer es erforderlich ist. Auf den psychologischen Berater aus dem Department, einen Grünschnabel, der vor drei Jahren sein Examen gemacht hat, kann ich verzichten …«
  


  
    »Du willst also mit Elle reden«, folgerte Lucas.
  


  
    »Ja«, bestätigte Sloan. »Ich wollte wissen, ob du einverstanden bist. Natürlich wollte ich auch, dass du dir die 
     Leiche ansiehst. Ich brauche in dieser Sache jedes verfügbare Gehirn.«
  


  
    »Elle ist erwachsen. Sie kann selbst entscheiden, ob sie dir helfen will oder nicht.«
  


  
    »Mann, komm schon, du weißt doch, worum es mir geht. Es ist eine Freundschaftssache. Wenn du sagst, ich soll sie nicht einschalten, dann mach ich’s auch nicht. Also frage ich dich, was ich tun soll …«
  


  
    »Ruf sie an«, sagte Lucas. »Ich würd’s tun.«
  


  
    

  


  
    Sloan rief Elle an - Schwester Mary Joseph in ihrem Berufsleben. Sie war die Leiterin der Abteilung Psychologie am St. Anne’s College und im wahrsten Sinne des Wortes Lucas’ älteste Freundin - sie waren an den Händen der Mütter gemeinsam zum Kindergarten gegangen.
  


  
    Als Lucas Polizist und Elle Lehrerin geworden war, hatten sie wieder Kontakt aufgenommen, und Elle hatte als inoffizielle Beraterin an der Lösung mehrerer Mordfälle mitgearbeitet. Dann hatte eine Irre mit Hang zu aggressivem Fehlverhalten Elle eines Nachts aufgelauert und sie fast zu Tode geprügelt. Seitdem hatte Lucas gezögert, Elle noch weiter zurate zu ziehen. Wenn so was noch einmal passierte …
  


  
    Elle war damit nicht einverstanden. Sie mochte diese Arbeit, das Auseinandernehmen krimineller Psychen. Also rief Sloan Elle an, und Elle rief Lucas an, und die drei redeten zwei Wochen lang miteinander über den Fall, stellten Theorien auf, suchten neue Lösungsansätze …
  


  
    Nichts. Kein Ergebnis. Der Mord an Angela Larson begann zu verblassen - er geriet aus dem Zentrum der polizeilichen Ermittlungen, verschwand allmählich aus den Zeitungsberichten. Ein schwarzer Jugendlicher wurde in einer Bar beim Target Center getötet, und einige Zeugen behaupteten, es habe sich um eine rassistische Auseinandersetzung gehandelt. In den Fernsehberichten sank der Fall Larson zu 
     einer Randnotiz herab, und Sloan gab sein Herumknobeln an der Sache auf, weil er nicht mehr wusste, an was er überhaupt noch herumknobeln sollte.
  


  
    »Vielleicht ein Handelsvertreter?«, fragte Elle. »Ein Mann, der von Stadt zu Stadt reist und nebenher Morde begeht?« Elle war eine dünne, zierliche Frau; ihr Gesicht war von den weißen Narben einer bösartigen Akne in der Kindheit überzogen. Lucas hatte sich gefragt, ob die Verwandlung des hübschen blonden Mädchens aus der Grundschule in eine unwiederbringlich durch Gesichtsnarben verunzierte Erwachsene zu ihrer Entscheidung, Nonne zu werden, beigetragen hatte.
  


  
    Sie hatte gewusst, dass er sich diese Frage stellte, und eines Tages hatte sie die Hand auf seinen Arm gelegt und gesagt, nein, so sei das nicht - sie habe Jesus’ Ruf vernommen …
  


  
    »Ein Handelsvertreter? Könnte sein.« Lucas wurde nachdenklich. Handlungsreisende als Mörder waren ein Alptraum. Sie konnten ein Leben lang einen Mord nach dem anderen begehen und doch nie überführt werden; jeden Monat verschwand irgendwo eine Frau, und die meisten wurden nie wiedergefunden, verscharrt in den Wäldern, in den Bergen oder in der Wüste, es gab keine verfolgbaren Spuren, und meistens konnte man nicht einmal die Zusammenhänge bei den Morden erkennen. »Aber Killer dieser Art neigen dazu, ihre Opfer verschwinden zu lassen, deshalb hört man ja meistens nichts mehr von ihnen. Dieser Mörder aber hat uns die Leiche auf dem Präsentierteller dargeboten.«
  


  
    Elle: »Ich weiß.« Pause. »Er wird nicht aufhören zu morden.«
  


  
    »Nein«, sagte Lucas. »Das wird er nicht.«
  


  
    

  


  
    An einem trockenen und sonnigen Tag eine Woche nach dieser Unterhaltung saß Lucas kurz vor Mittag in einem stickig-heißen Restaurant in St. Paul und starrte auf einen vereinsamten 
     Cheeseburger, zwei unberührte Donuts und eine Diet Coke vor sich auf dem Tisch.
  


  
    Es war so heiß in der Bar, weil es einen Stromausfall gegeben hatte, und als man den Schaden behoben hatte, war eine momentane Überspannung der Klimaanlage nicht gut bekommen. Hin und wieder konnte Lucas hören, wie der Manager in seinem winzigen Büro das Klappern und Klirren von Geschirr schreiend übertönte, und es ging dabei um einen Elektriker, von dem Garantieleistungen einzufordern waren und auf dessen Dienste man ab sofort verzichten würde, einschließlich aller Arbeiten in den Mietwohnungen des Managers, wenn er nicht sofort …
  


  
    Zwei schwitzende Anwälte saßen Lucas gegenüber, und sie richteten abwechselnd die Zeigefinger auf sein Gesicht.
  


  
    »Ich sage dir«, knurrte George Hyde und stieß den Zeigefinger bis dicht vor Lucas’ Nase, »diese Liste ist unglaubwürdig. Absolut unglaubwürdig. Dringt das bis zu deinen Gehirnzellen vor, Lucas Davenport? Kapierst du das?«
  


  
    Hydes Kumpel Ira Shapira sagte: »Weißt du was, Lucas? Du lässt die Beatles raus und bringst Folk rein. So was wie ›Heart of Saturday Night‹ … Das ist echter Folk.«
  


  
    »Tom Waits reißt dir den Arsch auf, wenn er hört, dass du so was vorschlägst«, erwiderte Lucas. »Mal abgesehen davon ist ›Heart of Saturday Night‹ natürlich ein echt guter Song …« Er hob sein leeres Glas einer Kellnerin entgegen, die bestätigend nickte. »Ich behaupte ja nicht, dass das eine perfekte Liste ist. Es ist schließlich ja nur ein Versuch, und …«
  


  
    »Die Liste ist Scheiße«, unterbrach Hyde. »Sie hat keine musikalische, historische oder ethische Basis.«
  


  
    »Und auch keine sexuelle«, ergänzte Shapira.
  


  
    

  


  
    Lucas war ein groß gewachsener Mann mit kalten blauen Augen und dunklem, von grauen Strähnen durchzogenem 
     Haar. Sein Gesicht wies mehrere Narben auf, darunter eine besonders markante, die vom Haaransatz über eine Augenbraue bis zur Wange verlief. Eine andere schlängelte sich gezackt über seine Kehle; ein junges Mädchen hatte ihm in den Hals geschossen, und eine zufällig anwesende Ärztin hatte ihm mit dem Taschenmesser die Luftröhre aufschlitzen müssen, um ihn vor dem Erstickungstod zu bewahren. An einem seiner Schneidezähne war ein kleines Stück abgebrochen, und er war insgeheim überzeugt, er verfüge über ein freundliches, ja sogar gefälliges Lächeln, aber schon mehrere Frauen hatten ihm gestanden, sein Lächeln jage ihnen irgendwie Angst ein.
  


  
    Er trug einen leichten grauen Sommeranzug von Prada, Wolle mit Seide, darunter ein blassblaues Seidenhemd mit offenem Kragen, dazu schwarze Schuhe; das Aussehen eines betuchten, sportlichen Mannes. Er war als Collegestudent tatsächlich ein guter Sportler gewesen, Verteidiger im Eishockeyteam der Universität von Minnesota. Lucas war auch jetzt noch fit und durchtrainiert, hatte aber den Winter über sechs Pfund zugelegt. Diese Pfunde hatten das Frühjahr und auch den Sommeranfang überdauert, und er hatte sich schließlich zu einer Diät bequemen müssen - der so genannten »South Beach Diet«, die er für ziemlich blödsinnig hielt, aber sie war ihm von seiner Frau mit Nachdruck empfohlen worden, kurz bevor sie mit Kind und Kegel in die Fremde aufgebrochen war.
  


  
    Er lehnte sich zurück, kaute hastig auf dem letzten Bissen des Cheeseburgers, sehnte sich nach den Donuts. Seit einer Woche hatte er keine Kohlenhydrate mehr zu sich genommen. Er schluckte, hielt dann die Hände weit auseinander, sagte in ernstem und rational erklärendem Ton: »Hört zu, Jungs … Rock und die mit ihm assoziierte Musik ist in zwei große Strömungen einzuteilen. In der ersten finden wir Pat Boone, Doris Day, die Beatles, Donny und Marie Osmond, 
     die Carpenters, Sonny und Cher, Elton John und Tiffany, oder wie die Frau heißt - die ohne Magen. Alles Typen, über die man eigentlich nur lachen kann … Zur anderen Strömung gehören Chuck Berry, Elvis Presley, die Rolling Stones, Tina Turner, Aerosmith, Tom Petty. Solche Leute.« Er legte eine Hand auf die Brust. »Das sind die Leute, die ich vorziehe. Ich nehme an, ihr beide gehört wohl eher zu den Anhängern der, na ja, Da-lacht-man-drüber-Fraktion.«
  


  
    »Was?«, schrie Hyde. Einige Leute an der Bar drehten ihnen die Köpfe zu, sahen mit gelangweiltem, schwerlidrigem Ist-der-noch-bei-Trost-Blick zu ihnen herüber. Im Hintergrund brüllte der Manager ins Telefon: »Es ist mir scheißegal, was auf der Grand Avenue los ist, ich will in drei Minuten ein Team von Ihnen vor meiner Tür haben, sonst …«
  


  
    »Wenn du so gegen diese angeblichen Lachnummern bist, warum hast du dann die verdammten Eagles auf deiner Liste?«, fauchte Shapira. »Mein Gott, diese dämlichen Eagles!«
  


  
    »Nur ihren Song ›Lyin’ Eyes‹«, sagte Lucas und sah zur Seite. »Ich fühle mich nicht gut dabei, aber wie kann man diesen Song übergehen?«
  


  
    Hyde seufzte, nickte, trank einen großen Schluck. »Ja, das stimmt. Wo du Recht hast, hast du Recht.«
  


  
    »Ein Stück Country-Quatsch, wenn man mich fragt«, knurrte Shapira.
  


  
    »Einer der besten Songs der letzten fünfzig Jahre«, widersprach Lucas. »Der Rolling Stone hat eine Übersicht über die besten 500 Rocksongs veröffentlicht. Auf der Liste standen ›Hotel California‹ und ›Desperado‹, aber nicht ›Lyin’ Eyes‹. Was für eine Scheiße … Diese Leute haben ihre Gehirne nur so weit von den Ärschen entfernt, dass sie ihre eigenen Duodenums sehen können.«
  


  
    »Duodena«, verbesserte Shapira.
  


  
    »Hast du mal ›Hotel California‹ von den Gipsy Kings gehört?« fragte Hyde. »Da ist ein Wohlklang drin …«
  


  
    »Verdammt«, sagte Lucas. Er nahm ein kleines schwarzes Notizbuch aus der Tasche. »Das habe ich völlig übersehen. Ich habe einfach schon zu viele verdammte Songs auf der Liste …«
  


  
    

  


  
    Als Lucas der Kellnerin winkte, um eine neue Diet Coke zu bestellen, klingelte sein Mobiltelefon. Er fischte es aus der Tasche, und Hyde knurrte: »Man sollte die Benutzung dieser Dinger in Restaurants verbieten. Sie lenken einen vom Essen und Trinken ab.« Lucas hob das Handy ans rechte Ohr und steckte den Zeigefinger ins linke, um den Anruf ungestört entgegennehmen zu können.
  


  
    Seine Sekretärin meldete sich und sagte: »Ich habe Gene Nordwall an der Strippe, er will Sie unbedingt sprechen, sagt, es sei dringend. Soll ich ihn abwimmeln, oder wollen Sie, dass ich ihn durchstelle?«
  


  
    »Geben Sie ihn mir«, sagte Lucas. Es klickte mehrmals in der Leitung, dann meldete sich ein Mann mit »Hallo?«, und Lucas sagte: »Hey, Gene, Lucas hier. Wie geht’s Ihnen?«
  


  
    »Verdammt schlecht«, antwortete Nordwall. Er klang zornig und außer Atem, als ob er gerade durch die Gegend gehetzt worden sei. Lucas sah ihn im Geiste vor sich - eine große, übergewichtige Masse Mann mit norwegischen Vorfahren, einen Mann, bei dem man eine Oshkosh-Latzhose als natürliche Bekleidung betrachten würde. Nordwall war der Sheriff des Blue Earth County, fünfzig bis sechzig Meilen südwestlich der Zwillingsstädte St. Paul und Minneapolis. »Können Sie so schnell wie möglich herkommen?«, fragte er.
  


  
    »Nach Mankato?«
  


  
    »Sechs Meilen südlich von Mankato, draußen auf dem Land«, antwortete Nordwall. »Dort hat’s einen Doppelmord 
     gegeben, und es ist echt zum Kotzen. Wir haben bereits die SKA-Spurenermittlung verständigt, aber wir brauchen Sie persönlich hier unten.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Jemand hat einen Jungen, der noch zur Grundschule geht, ermordet und seinen Vater zu Tode gefoltert«, sagte Nordwall. »Gefoltert und vergewaltigt, und er hat ihm mit einem Rasiermesser die Kehle durchgeschnitten. Ich habe noch nie so eine Scheiße gesehen.«
  


  
    Sloans Mordfall zuckte durch Lucas’ Kopf. »Ein Junge und sein Vater, keine Frau?«, vergewisserte er sich.
  


  
    »Ja, Leute aus der Gegend hier. Der Vater heißt Adam Rice.«
  


  
    »Eine Schwulensache? Oder hat der Vater sich mit einer Motorradgang rumgetrieben oder so was?«
  


  
    »Der Mann war sicher nicht schwul«, sagte Nordwall. »Ich kenne ihn von Kindheit an.«
  


  
    »Aber er wurde vergewaltigt?«
  


  
    »Mein Gott, wollen Sie zum Beweis ein Foto?«, entgegnete Nordwall, und wieder zuckte Zorn in seiner Stimme auf. »Er wurde vergewaltigt, gottverdammte Scheiße - entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«
  


  
    Lucas wartete einen Moment, bis Nordwall sich wieder beruhigt hatte. »Sind Sie am Tatort, Gene?«, fragte er dann.
  


  
    »Ich bin draußen im Garten, Lucas. Bin aus dem Haus gerannt und hab mir an einer alten Wäscheleine beinahe die Gurgel durchtrennt.«
  


  
    »Sind die Leichen … irgendwie arrangiert? Oder liegen sie einfach nur so da?«
  


  
    Eine Pause, dann fragte Nordwall: »Woher wissen Sie das? Was man mit den Leichen angestellt hat?«
  


  
    »Ich bin in einer Stunde bei Ihnen« sagte Lucas. »Sorgen Sie dafür, dass nichts angerührt wird. Wir müssen absolut sorgfältig vorgehen.«
  


  
    »Wir warten draußen im Garten auf Sie«, erwiderte Nordwall.
  


  
    »Geben Sie mir Ihre Handynummer und erklären Sie mir kurz den Weg …«
  


  
    

  


  
    »Was ist los?«, fragte Hyde, als Lucas den Aus-Knopf gedrückt hatte.
  


  
    »Unten in Mankato ist ein scheußlicher Doppelmord geschehen«, antwortete Lucas. Er trank seine Coke in einem Zug aus und legte einen Zwanziger auf den Tisch. »Begleicht meine Rechnung, Jungs, okay? Ich muss sofort los.«
  


  
    »Schade«, sagte Hyde. »Ich habe um zwei den Räumungsverkauf eines Mandanten in einem Shoppingcenter zu beaufsichtigen. Hätte dich wahrscheinlich interessiert.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zum Ausgang wählte Lucas Sloans Handynummer: »Wo bist du gerade?«
  


  
    »Ich sitze an meinem Schreibtisch und lese das neueste Exemplar des British Esquire«, antwortete Sloan. »Nacktheit ist bei denen inzwischen kein Tabu mehr …«
  


  
    »Vielleicht wär’s besser für deinen Gemütszustand, wenn du mehr Zeit auf die Betrachtung bekleideter Leute verwenden würdest … Hör zu, verfrachte deinen Hintern in einen Streifenwagen, schalte Blaulicht und Sirene ein und komm damit zur Auffahrt der Mall of America in der 24. Avenue. Ich komme so schnell wie möglich dorthin - ich kann’s in zwölf Minuten schaffen. Also, mach schnell.«
  


  
    »Wo geht’s hin?«
  


  
    »Mankato. Es klingt seltsam, aber wir könnten dort etwas vorfinden, das mit deinem Irren-Fall zusammenhängt.«
  


  
    

  


  
    Lucas joggte die Straße hinunter zum Parkhaus am Marshall Field. Er war heute Morgen mit dem Porsche zum Dienst gefahren, was sich jetzt als gute Entscheidung erwies. Er besaß 
     auch einen neuen Truck, aber der war nicht sehr schnell, und er hatte es eilig. Er wollte den Tatort da unten noch bei Tageslicht in Augenschein nehmen und mit Nachbarn, neugierigen Gaffern und vorbeikommenden Spaziergängern reden.
  


  
    Neugierige Gaffer …
  


  
    »Verdammt«, murmelte er. Er zog im Laufen den Zettel mit Nordwalls Handynummer aus der Tasche, blieb dann kurz stehen und rief Nordwall an.
  


  
    »Gene, hier ist nochmal Lucas. Ich bin auf dem Weg zu meinem Wagen. Hören Sie zu, postieren Sie einen ihrer Leute an der Straße … Wie weit ist das Haus von der Straße entfernt?«
  


  
    »Rund sechzig Meter, schätze ich. Altes Farmhaus.«
  


  
    »Also, postieren Sie einen Cop an der Straße, er soll die Nummernschilder aller vorbeifahrenden Wagen notieren. Er soll die Wagen aber nicht daran hindern anzuhalten. Er soll sie vorbeifahren oder anhalten lassen und die Insassen ruhig als Gaffer zum Tatort kommen lassen - wichtig ist, dass er alle Autonummern notiert. Postieren Sie ihn möglichst so, dass er nicht gesehen wird.«
  


  
    »Wie wär’s mit Fotos von den Wagen?«
  


  
    »Das wär nicht schlecht, aber der Fotograf darf unsere Beobachtung nicht auffliegen lassen oder zum Schluss nur verwischte Fotos liefern. Besser und sicherer ist es, alle Wagennummer zu notieren.«
  


  
    »Okay, wir machen beides.«
  


  
    

  


  
    Dann war Lucas im Parkhaus, im Porsche und draußen auf der Straße, und er schlängelte sich durch den Verkehr auf der C4, zur Auffahrt der I-35E, raste diese dann mit fünfzig Meilen über der erlaubten Geschwindigkeit hinunter nach Süden, über den Mississippi auf die I-494, auf dieser dann nach Westen, über den Minnesota River und zur Auffahrt an der 24. Avenue.
  


  
    Der Streifenwagen der Stadtpolizei von Minneapolis stand mit blinkenden Signalleuchten am Ende der Auffahrt. Sloan stieg aus, kam um das Heck des Streifenwagens zu Lucas und sagte: »Der Rekord für eine Fahrt vom Flughafen Minneapolis nach Mankato beträgt eine Stunde und eine Minute.«
  


  
    »Das muss eine alte Lady in einem lahmen Packard gewesen sein«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Nein, das war ich höchstpersönlich in einem fünfzehn Jahre alten Pontiac LeMans, den mein alter Herr mir geschenkt hatte«, sagte Sloan. Er stieg zu Lucas in den Porsche.
  


  
    »Erzähl mal …«
  


  
    Lucas umkurvte das Rotlicht des Streifenwagens, fuhr die Auffahrt hinunter zum Highway 169, dann ein Stück nach Westen und schließlich nach Süden, hinein in das grüne Meer aus Mais und Sojabohnen des ländlichen Minnesota.
  

  
  


  
    DREI
  


  
    Nördlich der Stadt Mankato wurde ihre Fahrt durch eine Baustelle verlangsamt; der Beton auf einer der nach Süden führenden Fahrspuren war zerbröckelt, und der Verkehr wurde auf die Gegenfahrbahn umgeleitet.
  


  
    »Ich frage mich, wann sie endlich anfangen, sich um anständige Straßenbeläge zu kümmern«, brummte Sloan. »Alles bröselt auseinander. Die Fahrbahn über die Hudson-Brücke hat höchstens sechs oder sieben Jahre gehalten, dann musste man sie komplett aufreißen.«
  


  
    »Ja, man darf gar nicht daran denken«, stimmt Lucas zu. Nach der Baustelle fuhr er bei erster Gelegenheit an den Straßenrand, sprang aus dem Porsche, setzte das Blaulicht aufs Dach und drängte damit bei der Weiterfahrt den Verkehr auf der Überholspur zur Seite.
  


  
    Unterwegs hatte Lucas berichtet, was er von Nordwall über den Doppelmord erfahren hatte, und Sloan hatte verdrossen einen Rückblick auf den Fall der ermordeten Angela Larson gehalten: »Wenn ich doch nur auf einen Anhaltspunkt gestoßen wäre …, einen einzigen verdammten Anhaltspunkt. Aber ich habe die Fingernägel nirgends druntergekriegt, verstehst du?«
  


  
    »Vielleicht ist das nicht dein Killer da unten in Mankato; vielleicht ist es nur ein zufälliges Zusammentreffen«, sagte Lucas. »Das Opfer ist diesmal männlich.«
  


  
    »Ich habe schon früher Fälle mit Irren gehabt, die auf Frauen und Männer losgingen.«
  


  
    Sie redeten über Serienmörder. Es gab sie in allen Großstadtregionen, 
     manchmal zwei oder drei zur gleichen Zeit. In der Öffentlichkeit bestand der Eindruck, sie seien selten. Das stimmte aber nicht.
  


  
    »Ich erinnere mich an eine Sache zu dem Thema, als ich mal in Los Angeles eine Verhaftung vornehmen musste«, sagte Sloan. »Die L. A. Times schrieb in einem Bericht, die Cops vermuteten einen Serienmörder in dem und dem Stadtteil. Das wurde aber nur so ganz nebenbei in dem Artikel erwähnt, als ob’s um die Ankündigung von Regen am nächsten Tag gehen würde.«
  


  
    

  


  
    Sie überholten einen Pick-up, der sich durch den Verkehr quälte, und die Hand einer Frau zuckte aus dem Fenster auf der Beifahrerseite und zeigte ihnen den Stinkefinger. Lucas sah es im Rückspiegel und grinste. Er hatte im Allgemeinen durchaus Verständnis für Frauen, die Cops den Stinkefinger zeigten, vor allem, wenn sie attraktiv waren. Die Frauen, nicht die Cops.
  


  
    

  


  
    »Eine Sache ist interessant bei diesem Killer, sofern es sich um denselben handelt - er bietet uns die Leichen auf dem Präsentierteller dar«, sagte Lucas. »Er hat Angela Larson irgendwo hingebracht, um sie zu foltern, sie an einem anderen Ort getötet und die Leiche dann in der Nähe ihrer Wohngegend sozusagen zur Schau gestellt. In ihrer Nachbarschaft, wo die Sache am meisten Aufmerksamkeit erregt … Diesen Mann, Adam Rice, hat er gefoltert und in seinem eigenen Haus zurückgelassen …«
  


  
    »Er erkundet wahrscheinlich die Örtlichkeiten, legt die Leichen dort ab, wo sie Aufmerksamkeit erregen, aber er fühlt sich dabei sicher vor Entdeckung.«
  


  
    »Ja«, bestätigte Lucas. »Er scheint nicht spontan zu handeln …«
  


  
    

  


  
    Nach dem Serienmörder-Gespräch diskutierten sie noch eine Weile über Lucas’ Best-of-Rock-Liste. Lucas’ Frau Weather hatte ihm zum Geburtstag einen Apple-iPod sowie einen Gutschein über einhundert Songs aus der Apple-Website geschenkt. Er hatte das Limit dieser einhundert Songs als Einladung zu diszipliniertem Verhalten betrachtet: einhundert Songs, keinen mehr, keinen weniger - die besten hundert Songs der Rock-Ära.
  


  
    Die Kunde von dieser Liste hatte im SKA die Runde gemacht, auch unter Lucas’ Freunden, und nach einem Monat mühsamer Arbeit hatte er hundertfünfzig ernsthafte Möglichkeiten zusammengestellt, und täglich kamen weitere dazu. Noch hatte er keinen einzigen Song von der Website heruntergeladen. »Es ist echt quälend«, sagte er zu Sloan. »Da denke ich, ich hätt endlich eine gute Liste beisammen, und dann höre ich was von einem Titel, den ich total vergessen hatte, wie zum Beispiel ›Radar Love‹. Und dieser Song muss doch auf die Liste, oder? Und ich frage mich dann immer, was ich sonst noch alles vergessen habe.«
  


  
    »Du machst die Liste ja vor allem, um die Songs beim Autofahren anzuhören, und da scheint’s mir wichtig zu sein, dass es nicht nur harte Sachen sind«, meinte Sloan. »Es darf nicht zu viel AC/DC dabei sein. Es muss auch was Weiches und Romantisches zu hören sein. Verstehst du, wenn du einfach nur so auf dem Highway dahinrollst. Oder nachts, wenn es kalt ist und die Sterne am Himmel glitzern. Billy Joel oder Blondie …«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. So was habe ich ja auch auf der Liste. Aber im Moment denke ich halt, ich müsst bei einer Autofahrt mit ZZ Top beginnen, verstehst du? Unbedingt mit ZZ. ›Sharp-Dressed Man‹ oder ›Legs‹ oder so was.«
  


  
    »Das versteh ich«, sagte Sloan und nickte. »Irgendwas, das einen in Schwung bringt.« Er starrte aus dem Wagenfenster, hinaus auf die endlos weiten Maisfelder, und seine 
     Gedanken kehrten zum ursprünglichen Thema zurück: »Mein Gott, wenn ich doch nur auf einen einzigen verdammten Anhaltspunkt gestoßen wär …«
  


  
    

  


  
    »Es könnte ziemlich trocken da draußen sein«, sagte Lucas, als sie Mankato erreichten. »Trocken und heiß.«
  


  
    »Wir halten mal kurz an«, sagte Sloan.
  


  
    Mankato war der Ort des größten Massen-Hängens in der amerikanischen Geschichte - achtunddreißig Sioux-Indianer waren an einem einzigen Tag aufgehängt worden. Die Sioux behaupteten, am Jahrestag dieses Verbrechens würden jedes Mal achtunddreißig Adler über dem Fluss kreisen. Lucas glaubte nicht an solche Geschichten, aber als er einmal an einem solchen Jahrestag in Mankato gewesen war, hatte er die Adler kreisen sehen …
  


  
    »Da drüben ist ein Holiday-Store«, sagte Sloan. »Die haben Krispy Kremes.«
  


  
    Sie kauften jede Menge Coke, Diet Coke und Dasani-Mineralwasser, eine Wegwerfkühlbox aus Styropor samt einem Beutel Eis sowie zwei Hotdogs und zwei Krispy Kremes.
  


  
    »Ich dachte, ihr South-Beach-Diät-Leute dürftet nicht mal Brot essen, geschweige denn einen Donut«, erklärte Sloan fröhlich kauend, während sie aus der Stadt hinaus aufs Land fuhren.
  


  
    »Spielverderber«, knurrte Lucas. Der Krispy Kreme schmeckte so gut, dass er seinen Schwächeanfall nicht im Geringsten bereute.
  


  
    

  


  
    Sie fuhren nach dem Verlassen der Stadt noch drei Meilen auf dem Highway 169 nach Süden, bogen dann nach Osten ab, überquerten auf einer schmalen Brücke einen rund acht Meter breiten Bachlauf, gerieten auf eine ebenso schmale Asphaltstraße, die schließlich in einen Kiesweg überging, und 
     von dieser Stelle aus sahen sie vor einem holzverschalten, weiß gestrichenen Farmhaus eine Ansammlung von Fahrzeugen, meist Streifenwagen, die sich unter einer ausladenden Ulme zusammendrängten.
  


  
    Das Haus mit einer an der Ostseite angebauten Garage stand auf erhöhtem Grund, der es in einer Größe von rund einem halben Hektar umschloss. Auf einer unebenen Rasenfläche standen ein Dutzend Ulmen und Eichen sowie zwei Apfelbäume. Eine Reifenschaukel hing von einer der Eichen, und Bohnenfelder reichten bis an die nicht eingezäunte Rasenfläche heran. Rund dreißig Meter hinter dem Haus waren mehrere Schuppen und Ställe stetigem Verfall ausgesetzt. Keine Farm, die noch betrieben wird, dachte Lucas, nur die Überreste eines früheren landwirtschaftlichen Betriebs.
  


  
    »Wie hat der Killer seine Opfer an diesem Ort gefunden?«, fragte Lucas, als sie sich dem Haus näherten. »Wie und unter welchen Gesichtspunkten hat er sie sich ausgesucht?«
  


  
    

  


  
    Sie kamen an einem Briefkasten vorbei, auf dem mit der Hand in schiefen schwarzen Buchstaben der Name Rice geschrieben stand. Ein Cop am Rand des Rasens richtete die Linse einer Kamera auf sie. Vier andere Cops einschließlich des Sheriffs warteten vor dem Haus auf sie, so wie Nordwall es Lucas angekündigt hatte. Vier weitere Leute, drei Frauen und ein Cop, saßen in einem alten Buick, der auf dem Gras neben der Zufahrt abgestellt war. Eine Frau mit rotgeweinten Augen hing schlaff auf der Rückbank und sah ihnen durch die geöffnete hintere Wagentür entgegen.
  


  
    »Verwandte«, sagte Lucas.
  


  
    Er stellte den Porsche neben dem letzten Streifenwagen ab, und Sloan und er stiegen aus.
  


  
    »Davenport, wo zum Teufel bleibt die Spurensicherung?«, fragte der Sheriff ohne irgendein Begrüßungszeremoniell. 
     Nordwall war ein großer, untersetzter Mann mit weißem Haar und einer rot geäderten Knopfnase. Sein Kopf hatte die Größe einer Fünflitermilchkanne, und Sorgenfalten runzelten sein Gesicht; er war sichtlich verunsichert.
  


  
    »Haben Sie sie angerufen?«
  


  
    »Ja, und sie sagten, sie würden sofort losfahren.«
  


  
    »Na ja, sie brauchen länger als wir, um herzukommen«, erwiderte Lucas. Er blickte zum Haus hinüber. »Sie haben dafür gesorgt, dass nichts angerührt wurde?«
  


  
    »Ja.« Nordwall sah Sloan an. »Und wer sind Sie?«
  


  
    Lucas machte die beiden miteinander bekannt und berichtete Nordwall kurz von dem Fall Angela Larson. »Oh, ja, ich habe in der Zeitung darüber gelesen«, sagte Nordwall. »Aber ich erinnere mich nicht mehr genau … Und Sie haben den Medien gegenüber wahrscheinlich auch nicht alle Details preisgegeben.«
  


  
    »Nein, das haben wir nicht«, erwiderte Sloan. Er hob die Kühlbox von der Rückbank des Porsche, stellte sie auf den Boden, deutete auf die Dosen und sagte: »Verschiedene Getränke, falls jemand Durst hat.«
  


  
    »Bringen Sie Miz Rice und Miz Carson ein paar Dosen«, sagte Nordwall zu einem der Deputys. Er sah an Lucas vorbei hinüber zu dem Buick und erklärte: »Die Mutter von Rice, ihre Schwester und eine Freundin. Miz Rice möchte die Toten sehen, aber ich werde das nicht zulassen. Sie hätte dieses schreckliche Bild bis zu ihrem eigenen Tod ständig vor Augen. Erst wenn sie in den Leichensäcken stecken, kann sie einen Blick darauf werfen.«
  


  
    Lucas nickte und deutete zum Haus hinüber. »Wer hat sie gefunden?«
  


  
    »George. Einer meiner Deputys.«
  


  
    Einer der Cops, ein schmächtiger Mann mit dünnem schwarzem Haar und einem auf- und abzuckenden Adamsapfel hob die mit einer Coke bewaffnete Hand.
  


  
    »Ich«, sagte er.
  


  
    »Erzählen Sie mal«, bat Lucas.
  


  
    Der Deputy zuckte die Achseln. »Na ja, Rice kam nicht zur Arbeit. Er ist Manager in einem Eisenwarenladen in Mankato, und er hat die Schlüssel zu dem Geschäft. Er sollte heute Morgen den Laden aufschließen. Als er nicht erschien, riefen die Angestellten den Besitzer an, der dann schleunigst kam und die Türen aufschloss. Er versuchte, Rice anzurufen, aber dessen Telefon schien außer Betrieb zu sein. Als Rice um zehn Uhr immer noch nicht erschienen war, machte sich der Besitzer Sorgen und rief uns an.«
  


  
    »Und Sie sind hergefahren?«
  


  
    »Nicht sofort. Sandy, unsere Telefonistin …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Sandy hat eine Weile mit dem Ladenbesitzer geredet, und der erwähnte, Rice habe einen Jungen im Grundschulalter. Also rief Sandy in der Schule an und fragte, ob der Rice-Junge zum Unterricht erschienen sei. Die Antwort war nein, der Vater habe auch nicht angerufen, um den Jungen zu entschuldigen. Ich war gerade auf Streife, und die Zentrale gab mir über Funk den Auftrag, zum Rice-Haus zu fahren und nachzusehen, was los ist. Ich kam her, klopfte an die Haustür, aber niemand reagierte. Neben dem Haus stand ein Wagen mit offenen Türen, aber es war niemand drin. Ich ging dann ums Haus zur Hintertür und guckte durch die Glasscheibe nach innen, und da lag der Junge auf dem Boden, und, Mann, es sah aus, als ob er tot wär. Lag da wie eine Stoffpuppe. Ich konnt’s aber nicht deutlich sehen. Die Tür war nicht verschlossen, ich machte sie auf, und dann sah ich ihn deutlich da liegen, ein scheußliches Bild, und ich machte, dass ich wegkam, und dann habe ich den Sheriff alarmiert.«
  


  
    »Haben Sie irgendwas angefasst?«
  


  
    »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte der Deputy und 
     blickte zum Haus hinüber. »Ganz bestimmt den Türgriff. Und ich glaube, ich habe beim Weglaufen die Hand auf den Türrahmen gelegt. Für mich war in dem Moment ja die wichtigste Frage, ob noch … noch jemand im Haus war, und ich wollte ins Freie kommen, um zu sehen, ob vielleicht jemand wegrannte. Dann blieb ich draußen stehen, bis der Sheriff mit den anderen ankam.«
  


  
    »Klingt, als ob Sie sich richtig verhalten hätten«, erwiderte Lucas, und der Deputy senkte den Kopf, nahm das Kompliment dankbar an. Lucas sagte zu Nordwall: »Wir müssen genau überprüfen, ob einer Ihrer Jungs irgendwas berührt oder vom ursprünglichen Platz wegbewegt hat. Es schafft für die Ermittlungen klarere Verhältnisse. Wir müssen nach DNA-Spuren suchen, und das ist eine knifflige Sache.«
  


  
    »Das ist mir klar«, sagte Nordwall. Er sah zum Haus hinüber. »Gehen Sie jetzt rein?«
  


  
    »Nur für einen schnellen Blick«, antwortete Lucas.
  


  
    

  


  
    Lucas glaubte nach langjähriger Erfahrung nicht so recht daran, dass die Spurenermittlung am Tatort zum Durchbruch in einem Mordfall beitragen konnte, aber sie hatte sich schon oft als sehr hilfreich erwiesen, wenn man erst einmal einen Verdächtigen festgenommen hatte. Er holte dünne Vinylwegwerfhandschuhe aus dem Wagen und reichte Sloan ein zweites Paar. Sie betraten das Haus durch die Hintertür, da dieser Zugang durch den Deputy bereits kontaminiert war. Sie versuchten, nirgends anzustoßen oder etwas zu berühren. Die Tür führte in eine kleine Garderobe von höchstens vier Quadratmetern Fläche mit uraltem Linoleumfußbodenbelag und Kleiderhaken an den Wänden. Eine Glastür zur Küche stand offen. Der Junge lag dort auf dem Boden, eine Lache aus eingetrocknetem Blut um den Kopf; er trug einen Schlafanzug.
  


  
    »Der liegt schon längere Zeit so da«, sagte Sloan. Er trat 
     näher an die Leiche heran und ging in die Hocke. »Man hat ihm mit einem schweren Gegenstand auf den Kopf geschlagen. Der Schädel ist zertrümmert.«
  


  
    »Er hat sich danach nicht mehr bewegt, die Rutschspur der Füße führt direkt in die Blutlache«, sagte Lucas. Er hatte einen kleinen Sohn zu Hause, und er schluckte die in seinem Hals aufsteigende bittere Säure herunter. »Er war auf der Stelle tot.«
  


  
    Sloan seufzte, stemmte die Hände in die Hüften und richtete sich auf. »Ich gebe diesen beschissenen Beruf auf«, knurrte er.
  


  
    »Ja, ja …« Lucas ging voraus in den nächsten Raum, eine Diele. Dahinter lag das Wohnzimmer, wie sie sahen.
  


  
    »Ich meine das ernst«, sagte Sloan. »Ich habe die Mindestjahre für die Pensionierung. Ich werde noch mithelfen, diesen verdammten Killer zu überführen, und dann quittiere ich den Dienst. Dieser tote Junge da ist ein toter Junge zu viel.«
  


  
    Lucas sah ihn ernst an. »Lass uns später darüber reden.«
  


  
    »Ich scheiß auf später. Ich hör auf.«
  


  
    

  


  
    Im Wohnzimmer stießen sie auf die Leiche von Adam Rice. Der Mann war nackt, in eine breitbeinig kniende Stellung niedergedrückt, das Becken hochgestemmt, der Kopf auf dem Boden. Beide Handgelenke waren mit Klebeband umwickelt, als ob er damit gefesselt gewesen und dann losgeschnitten worden wäre. Sein Körper war eine einzige blutige Masse, hunderte blutiger Einschnitte auf dem Rücken, der Brust, dem Bauch und den Schenkeln. Gegeißelt, dachte Lucas. Blutspritzer bedeckten die Wände, einen runden Eichen-Esstisch, zwei kleine Regale voller Bücher und Nippesfigürchen - und auch die Gesichter der Menschen auf einer Reihe von Fotos an den Wänden, die lächelnd auf die Leiche herabschauten.
  


  
    Sloan sah Lucas an und sagte: »Das ist unser Killer. Zweifellos.«
  


  
    »Ja. Keine Frage.«
  


  
    »Keinerlei Zweifel.«
  


  
    

  


  
    Rice’ Kleider waren in eine Zimmerecke geworfen worden, und sie bestanden nur noch aus Stoffstreifen. Der Killer hatte sie mit einem Rasiermesser, Skalpell oder Kartonschneider in Stücke geschnitten. Dieses Schneidewerkzeug hatte er mitgebracht und auch wieder mitgenommen, nahm Lucas an.
  


  
    »Rice war ein kräftiger Mann«, sagte Sloan mit Blick auf den Toten. »Der Killer muss ihn mit einer Waffe bedroht haben. Sieht nicht so aus, als ob Rice viel Widerstand geleistet hätte.«
  


  
    Lucas nickte. »Der Killer kommt rein, richtet eine Waffe auf Rice, sagt, das sei ein Raubüberfall, und wenn Rice keinen Widerstand leisten würde, gäb’s keinen Ärger. Rice ist besorgt wegen des Jungen, der oben im Bett liegt. Also macht er zunächst mal, was der Killer von ihm verlangt. Er lässt sich die Hände mit Klebeband fesseln, und dann beginnt die Scheiße … Rice wehrt sich nun wahrscheinlich doch, es kommt zu einem Kampf, der Killer prügelt auf ihn ein, der Junge hört das und kommt runter, sieht, was da vor sich geht, und rennt zur Hintertür. Der Killer erwischt ihn in der Küche. Schlägt ihm vermutlich mit dem Knauf seiner Waffe auf den Kopf.«
  


  
    Sloan nickte. »Hört sich schlüssig an.«
  


  
    »Entscheidend ist, dass der Killer es auf Rice, auf den Vater, abgesehen hatte. Der Junge interessierte ihn nicht. Der Mord an dem Kind sieht eher wie ein unvorhergesehener Zwischenfall aus. Vielleicht wusste der Killer nicht mal, dass es den Jungen gab.«
  


  
    »Hmm.« Sloan klang skeptisch.
  


  
    »Überleg doch mal, wenn er von dem Jungen gewusst hätte, hätte er den Vater gefesselt auf dem Boden im Wohnzimmer liegen lassen, wär hoch zum Schlafzimmer des Jungen gegangen und hätte ihn dort umgebracht, um sicherzustellen, dass er ihm nicht in die Quere kommt oder irgendwie entwischt. So aber muss er ihm in die Küche nachrennen und ihn mit irgendeinem Gegenstand niederschlagen.«
  


  
    »Okay …«
  


  
    Rice kauerte als unappetitliches Bündel in einer großen Blutlache auf dem Boden. Der dicke Lampenhaken in der Decke des Zimmers war verbogen, seitlich ein gutes Stück abgeknickt; ein schweres Gewicht hatte daran gehangen.
  


  
    Dieses Gewicht war Rice gewesen - ein blonder, schlanker Mann mit einem Körpergewicht von rund fünfundsiebzig Kilo. Der Killer hatte ihm mit Klebeband die Hände gefesselt, ein Seil zwischen die Arme geschoben und ihn dann an dem Lampenhaken aufgehängt. Rice hatte versucht, sich immer wieder von dem Killer wegzudrehen, als die Geißelung begann, und sein Blut war rundum durchs Zimmer gespritzt. Schließlich hatte der Killer das Klebeband durchtrennt und Rice inmitten der Blutlache in die kniende Position gedrückt.
  


  
    Rice’ Augen waren geöffnet. Sie waren blau, verblassten aber langsam zu einem durchsichtigen Braun. Die Handflächen zeigten nach oben, die Finger waren gebogen. Lucas starrte auf die Hände und ging dann, wie Sloan vorhin bei dem Jungen, neben der Leiche in die Hocke.
  


  
    »Da ist Blut unter seinen Fingernägeln. Vielleicht auch kleine Hautfetzen …«
  


  
    »Das könnte uns was bringen«, sagte Sloan aufgeregt. »Das ganze andere Blut an ihm ist nach unten gelaufen - der Killer hat ihn aufgehängt, wie er’s auch mit Angela Larson gemacht hat. Ob Rice versucht hat, den Killer im letzten Moment noch zu kratzen?« Sloan ging neben Lucas in die 
     Hocke und sah sich die Fingernägel genauer an. »Ja, tatsächlich auch Hautfetzen. Deine Leute müssen sehr sorgfältig vorgehen, damit sie diesen Fund nicht vermasseln.«
  


  
    »Keine Angst, sie werden sorgfältig sein«, sagte Lucas. Er richtete sich auf und rieb sich die Hände, als ob er sie waschen wolle. »Was meinst du, sollen wir uns noch weiter umsehen, oder warten wir auf die Spurenermittler?«
  


  
    Sloan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es was bringt, wenn wir uns noch weiter umschauen. Im Angela-Larson-Fall habe ich alles getan, was nur möglich war - ich habe ihr Appartement Zentimeter für Zentimeter durchkämmt, auch ihren Arbeitsplatz, ich habe ihre Lebensgeschichte durchforscht, bis mir der Kopf qualmte. Ich glaube nicht, dass wir über Recherchen zu den Opfern was rausfinden. Der Killer begeht die Morde an Fremden. Er sucht sie sich aus, beobachtet sie eine Weile und bringt sie dann um.«
  


  
    »Ein Trophäensammler?«
  


  
    »Ich weiß nicht … Wir haben Angela Larsons Kleider nicht gefunden, auch ihren Schmuck nicht, vielleicht hat der Mörder das Zeug als Trophäen behalten. Hier aber … Rices Kleidung liegt komplett da drüben.«
  


  
    »Du hast nicht rausfinden können, wo er Larson umgebracht hat?«
  


  
    »Nein. Wahrscheinlich in einem Kellerraum. Ihre Fußsohlen waren schmutzig, und in ihrem Haar haben wir Betonstaub gefunden. Es könnte also ein Keller gewesen sein.«
  


  
    

  


  
    Die beiden standen dicht vor der Leiche, die Fußspitzen nur Zentimeter von der Blutlache entfernt - die Momentaufnahme zweier vertrauter Cop-Freunde bei der gemeinsamen Arbeit. Ein Dutzend fetter Schmeißfliegen surrte träge durch den Raum; eine davon landete auf der anderen Seite der Lache, und sie konnten beobachten, wie sie an dem eingetrockneten Blut saugte.
  


  
    »Du kannst doch nicht im Ernst daran denken, den Dienst zu quittieren«, sagte Lucas.
  


  
    »Oh doch, das kann ich«, erwiderte Sloan.
  


  
    »Was willst du denn danach machen?« Eine Schmeißfliege umkreiste brummend Lucas’ Kopf, und er schlug heftig nach ihr.
  


  
    »Oh, ich habe da schon ein paar Ideen … Wir reden später mal drüber.«
  


  
    Lucas blickte sich im Zimmer um: ein gemütlicher Raum mit knirschenden Bodendielen, einem Geräusch, das die Bewohner sicher als angenehm und zur Atmosphäre des Zimmers gehörend empfunden hatten; ein Sessel mit ausziehbarem Fußteil, sichtbar abgenutzt, dominierte eine Ecke, ausgerichtet auf ein altes Sony-Fernsehgerät, vor dem ein handgeknüpfter Läufer auf dem Boden ausgebreitet war. Mehrere hübsche Quilts hingen an den Wänden, zwischen vergilbten Fotografien, die wohl die Großeltern und Urgroßeltern des Toten zeigten.
  


  
    

  


  
    »Unser Problem liegt auf der Hand«, sagte Lucas mit ruhiger Stimme. Er betrachtete einen Quilt, auf dem ein Blockhaus dargestellt war; er verstand nichts von Quilts, aber die erdfarbenen Töne dieses Kunstwerks gefielen ihm. »Wir werden hier am Tatort nicht viele Ansatzpunkte für weitere Ermittlungen finden, es sei denn, wir haben großes Glück. Vielleicht DNA-Spuren. Aber was haben wir davon?«
  


  
    »Ein Beweisstück zur Verurteilung des Killers, falls wir ihn kriegen.«
  


  
    »Das ist ja das verdammte Problem - ihn in die Finger zu kriegen«, sagte Lucas. »Eine Verurteilung können wir letztlich immer erreichen, aber wir müssen dazu erst mal den richtigen Mann aufspüren. Ihn fassen …«
  


  
    »Ja …«
  


  
    »Könntest du mir sämtliche Unterlagen über den Fall Larson zukommen lassen?«, fragte Lucas.
  


  
    Sloan nickte. »Geht klar. Ich setze Anderson darauf an.«
  


  
    »Und ich werde meinerseits unsere Spurenermittler anweisen, dir Kopien von allem, was sie hier am Tatort entdecken, zuzuschicken … Was sind deine wichtigsten Erkenntnisse im Larson-Fall?«
  


  
    »Ich habe ein paar Namen. Wenigstens das.«
  


  
    »Okay. Das ist doch schon mal was, mit dem wir anfangen können. Ich werde eigens für diesen Fall ein Koordinierungsbüro einrichten, die Jungs werden eine Datenbank erstellen, in die alles, was wir haben, einfließt, auch das, was Nordwalls Leute beizutragen haben.«
  


  
    »Es muss was bei den Tatortermittlungen rausspringen«, sagte Sloan. »Unbedingt.« Er blickte sich um, und in seiner Stimme schwang ein Hauch von Verzweiflung mit. »Wenn wir keinen Ansatzpunkt finden, können wir den Mistkerl nicht fassen, bevor er …«
  


  
    Lucas nickte und vollendete den Satz: »… bevor er es wieder tut.«
  


  
    Draußen vor dem Haus saßen Nordwall und seine Leute im Schatten einer Ulme auf dem Rasen und vermittelten den Eindruck von Teilnehmern am jährlichen Cop-Picknick. Der Sommer hatte seinen Höhepunkt erreicht, das Präriegras war hoch aufgeschossen und stand in vollem Saft, begann jedoch, am Boden erste gelbe und braune Verfärbungen zu zeigen. Rund eine Meile entfernt, jenseits eines ausgedehnten, leicht welligen Tals, wirbelte ein Auto eine Staubwolke in die Luft.
  


  
    Nordwall kaute auf einem Grashalm; als sich Sloan und Lucas der Gruppe näherten, stand Nordwall auf und fragte: »Was halten Sie von der Sache?«
  


  
    »Derselbe Killer«, sagte Sloan.
  


  
    »Sloan hat eine Menge Arbeit in die Ermittlungen des 
     ersten Mordfalls oben in Minneapolis gesteckt«, erklärte Lucas. »Wir werden im SKA ein Koordinierungsbüro einrichten. Wir brauchen ausführliche Biografien über Rice und den Jungen - wer kannte sie näher, wer hat sie in letzter Zeit getroffen und so weiter. Der Killer wusste einiges über ihn. Er ist nicht zufällig hier vorbeigekommen. Und er wusste natürlich auch von dem ersten Mord. Vielleicht gibt es eine Überschneidung zwischen den beiden, zwischen Rice und Larson.«
  


  
    »Sie meinen … eine Liebesgeschichte oder so was?«, fragte einer der Deputys. »Ein eifersüchtiger Ehemann? Rice’ Frau ist vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen; es könnte ja sein, dass er wieder auf der Suche nach einer Frau war.«
  


  
    »Wenn es sich um die Tat eines gehörnten Ehemanns handelt, findet man eine Waffe im Schlafzimmer oder ein Messer in der Küche oder so was, aber dass er den Rivalen auch noch vergewaltigt, ist ziemlich unwahrscheinlich«, sagte Sloan mit sanfter Stimme.
  


  
    Nordwall wandte sich an einen anderen Deputy: »Sie machen sich sofort an diese Biografie, Bill. Kümmern Sie sich um nichts anderes mehr und machen Sie sich keine Gedanken wegen der Überstunden.Ich sorge dafür, dass sie bezahlt werden.« Und zu Lucas sagte er: »Das ist Bill James. Wir geben Ihnen nachher seine Telefonnummer.«
  


  
    Der Deputy stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose. »Okay, dann mache ich mich am besten sofort an die Arbeit.« Er ging zu seinem Streifenwagen.
  


  
    »Wie ist das mit seiner Frau passiert?«, fragte Lucas. »Ein normaler Unfall ohne verdächtigen Hintergrund?«
  


  
    »Es ist im vorletzten Winter passiert«, antwortete Nordwall. »Sie hat einen Schneepflug überholt und dabei den Pick-up auf der Gegenfahrbahn übersehen … Sie starb im Straßengraben.«
  


  
    »Und wie haben Rice und der Junge das verkraftet?«
  


  
    »Sie waren total verzweifelt«, antwortete einer der Deputys.
  


  
    »Da kommt ein Truck«, sagte ein anderer Cop.
  


  
    Ein weißer Van im Stil von Mission Impossible kam über den Kiesweg auf sie zugerollt. »Das sind die Jungs von der Spurenermittlung«, sagte Lucas. »Führt sie ins Haus, und Sloan und ich reden jetzt mal mit Mrs. Rice.«
  


  
    

  


  
    Laurina Rice war ungefähr Mitte sechzig und hatte bauschiges weißes Großmutterhaar und ein rundes, von Wind und Wetter gegerbtes und von Altersfalten gefurchtes Gesicht. Sie war recht korpulent, was wohl auf zu viele Jahre mit reichlichen Mahlzeiten aus Kartoffeln und fettem Fleisch zurückzuführen war. Sie trug ein mit kleinen Blumen bedrucktes Kleid. Ihre Schwester hieß Gloria und war, wie auch die Freundin neben ihr, drei oder vier Jahre älter.
  


  
    Laurina Rice bemühte sich schwerfällig, die Füße auf den Boden zu setzen und aus dem Wagen zu steigen, als Lucas und Sloan auf sie zukamen. Jenseits des Wagens, hundertfünfzig Meter entfernt über dem Bohnenfeld, jagte ein Schwarm rotflügliger Amseln eine Krähe; sie stürzten sich auf den größeren Vogel wie Jagdflugzeuge auf einen Bomber.
  


  
    Wie schon an so manchem Tatort zuvor war Lucas auch diesmal wieder für einige Sekunden erstaunt, wie normal sich der Tag um ihn herum zeigte: Die Natur wusste nichts von Verbrechen unter den Menschen, von Vergewaltigung und Mord, sie schritt einfach fort - blauer Himmel, flockige Wolken, Amseln, die eine Krähe jagen …
  


  
    »Sie sind Mr. Davenport, der Mann vom SKA, und Sie sind Mr. Sloan von der Stadtpolizei Minneapolis«, begrüßte Laurina Rice die beiden Cops. Ihre Augen waren klein und starr wie bei einem Huhn.
  


  
    »Ja«, bestätigte Lucas. »Mrs. Rice, wir möchten Ihnen unser tiefes Beileid aussprechen.«
  


  
    Sie schob die Finger beider Hände ineinander, presste sie zusammen. »Ich will meinen Jungen und meinen Enkel sehen, um sicher zu sein, dass sie’s auch wirklich sind.«
  


  
    Lucas schüttelte den Kopf: »Es tut mir Leid, aber wir müssen zunächst den Tatort genauestens untersuchen. Wir müssen den Mörder unbedingt fassen - er hat vor einigen Wochen eine junge Frau in Minneapolis getötet, und er wird weitere Morde begehen, wenn wir ihn nicht schnellstens überführen. Es darf niemand außer den Spurenermittlern ins Haus, die Leichen dürfen nicht bewegt werden, bevor die Untersuchungen abgeschlossen sind …«
  


  
    »Wie bei den Krimis im Fernsehen, oder?«, vermutete Gloria.
  


  
    »So ähnlich, nur dass wir gründlicher und korrekter vorgehen«, antwortete Lucas. »Das hier ist kein Film, sondern Realität.«
  


  
    »Wie lange wird es dauern?«, fragte Mrs. Rice.
  


  
    Lucas schüttelte erneut den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es hängt davon ab, was alles getan werden muss. Es wäre sicher am besten, wenn Sie nach Hause fahren und sich ein wenig ausruhen würden. Der Sheriff wird Sie anrufen, ehe die Leichen weggebracht werden. Dann können Sie wieder herkommen.«
  


  
    »Ich bleibe hier«, erklärte sie.
  


  
    Sloan bemühte sich um sein verständnisvollstes Lächeln. »Wir verstehen das«, sagte er. »Wenden Sie sich an den Sheriff, falls Sie etwas brauchen … Wären Sie bereit, uns einige Fragen zu Ihrem Sohn zu beantworten?«
  


  
    »Okay«, antwortete sie. Sie schniefte. »Wir konnten uns denken, dass Sie Fragen an uns haben.«
  


  
    Sie stellten die üblichen Routinefragen zu Rice’ Biografie: Hatte er Feinde? Hatte er in letzter Zeit Streit mit jemandem 
     gehabt? Hatte er Schulden bei jemandem, die er nicht zurückzahlen konnte? Hatte er Verhältnisse mit Frauen? Gab es womöglich eifersüchtige Ehemänner? Wo verbrachte er seine Abende und Nächte, welche Vergnügungen bevorzugte er?
  


  
    Lucas stellte die härteste Frage: »Mrs. Rice, hatte Ihr Sohn, soweit Sie wissen, homosexuelle Freunde oder Bekanntschaften?«
  


  
    Sie richtete den Blick ungläubig auf Sloan, dann wieder auf Lucas. »Sind Sie denn total … Mein Sohn war verheiratet! Er hat sich nicht mit Homosexuellen rumgetrieben!« Tränen traten in ihre Augen.
  


  
    »Das ist nur eine Routinefrage«, erklärte Lucas. »Wir müssen sie einfach stellen. Bei diesem Verbrechen war sehr viel Gewalt im Spiel, was für Morde im Homosexuellenmilieu charakteristisch sein kann.«
  


  
    Sie ahnte, worauf er hinauswollte. »Mein Junge war kein Homo!«, fauchte sie. Die beiden anderen Frauen nickten bestätigend. »Er war verheiratet, er wurde Witwer, und eines Tages hätte er wieder geheiratet. Er hatte sich nach Shellys Tod nur noch nicht wieder dazu aufgerafft, nach einer anderen Frau Ausschau zu halten. Er war jedenfalls kein Schwuler!«
  


  
    »Aber hatte er Schwule im Bekanntenkreis?« Lucas ließ nicht locker. »Jemand, der Fantasievorstellungen über ihn entwickelt haben könnte? Ihr Sohn war schließlich ein gut aussehender Mann.«
  


  
    Laurina sah Gloria an, dann schüttelten beide gleichzeitig den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er irgendwelche Schwulen gekannt hat«, sagte Laurina. »Er hätte das bestimmt mal erwähnt. Wir haben uns einmal in der Woche zum Abendessen getroffen, und wir haben über alles geredet.«
  


  
    »Okay«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Sie redeten noch ein paar Minuten über allgemeine Dinge, dann ließen Sloan und Lucas die drei Ladys in ihrem Wagen zurück und gingen wieder ins Haus.
  


  
    Die nächsten vier Stunden vergingen mit der Abwicklung der vorgeschriebenen kriminaltechnischen Untersuchungen am Tatort eines Mordes: Die Spurenermittler arbeiteten sich Schritt für Schritt durch die Räume, der Leichenbeschauer kam und ging wieder, ließ einen Assistenten und zwei Männer zum Abtransport der Leichen zurück. Ein Abgeordneter des Parlaments von Minnesota, der zehn Meilen entfernt seinen Wohnsitz hatte, tauchte auf und redete mit dem Sheriff, betonte die Notwendigkeit der Todesstrafe und wollte einen Blick ins Haus werfen, akzeptierte aber das schroffe »Nein!« und machte sich wieder auf den Heimweg.
  


  
    »Arschloch!«, knurrte Nordwall hinter ihm her.
  


  
    Nachdem die Spurenermittler bestätigt hatten, dass die Morde mit höchster Wahrscheinlichkeit am Fundort der Leichen begangen worden waren, machten sich Lucas und Sloan daran, die anderen Räume des Hauses nach privaten Dingen der Bewohner zu durchsuchen. Sie schauten sich Rechnungen und neuere Fotos an und sammelten sie ein, sie überprüften den fünf Jahre alten Dell-Computer auf E-Mails, und hin und wieder machten sie kurze Pausen und tranken ein Diet Coke. Sie wussten nicht, nach was genau sie suchen sollten, aber das war durchaus in Ordnung und gehörte zur Routine; Bilder und bestimmte Eindrücke setzten sich im Gedächtnis fest und konnten später abgerufen werden …
  


  
    »Er hat eine Visa-Karte«, sagte Sloan, als sie das Schlafzimmer im Obergeschoss durchsuchten. »Wir müssen die Rechnungen suchen und rausfinden, wo er in letzter Zeit was gekauft hat.«
  


  
    »Ich habe mir seine Monatsabrechnung von der Exxon-Tankstelle auf dem Küchentisch angesehen«, sagte Lucas. 
     Er durchsuchte gerade Rice’ Brieftasche. »Rice hat in letzter Zeit offensichtlich keine weiten Fahrten gemacht. Eine Tankfüllung jeden Freitag oder Samstag.«
  


  
    »Er musste den Jungen jeden Tag zur Schule fahren«, sagte Sloan.
  


  
    »Ja …« Lucas ging das Register über ausgestellte Schecks in Rice’ Scheckbuch durch. »Vierhundert Dollar in rund einem Jahr mit Schecks bezahlt, siebzehnhundert Dollar auf dem Konto … Er hat nicht viele Schecks ausgestellt, meistens nur zur Begleichung von Rechnungen und zur Bezahlung im Supermarkt.« Er stieß auf ein Adressbuch, aber es schien keine neueren Eintragungen zu enthalten. Lucas legte es dennoch beiseite, um es in die zu schaffende Datenbank aufzunehmen.
  


  
    Ein Cop streckte den Kopf durch die Tür: »Sie bringen jetzt den Jungen weg.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Zwei Minuten später tauchte derselbe Cop wieder auf: »Einer der Jungs von Ihren Spurensuchern fragt, ob Sie mal kurz kommen könnten.«
  


  
    Sie folgten dem Cop nach unten ins Erdgeschoss und stießen im Wohnzimmer auf einen der Techniker der Spurensicherung, der einen kleinen Plastikbeutel zur Sicherstellung von Beweismitteln und einige Wattetupfer in den Händen hielt. Er blickte auf, als Lucas und Sloan ins Zimmer kamen. »Ich dachte, Sie sollten das wissen … Das Blut unter seinen Fingernägeln stammt nicht von Rice, da bin ich ziemlich sicher. Es sind auch Hautpartikel dabei und ein kleiner Haarfollikel, das dunkler ist als das Haar von Rice. Glaube ich jedenfalls nach der ersten Untersuchung.«
  


  
    »Okay. Sonst noch was?«
  


  
    »Das Übliche. Viele Haare überall. Wir stellen sie sicher, aber wer weiß, von wem sie stammen … Noch etwas: Der Killer hat eine Trophäe mitgenommen - er hat Rice den 
     Penis abgeschnitten, und das Ding ist nirgends zu finden. Nur den Penis, nicht auch die Hoden. Am Anus scheint sich irgendein Gleitmittel zu befinden; ich nehme an, der Killer hat ein Kondom benutzt. Wahrscheinlich wird man also kein Sperma finden.«
  


  
    Lucas sah Sloan an, der die Schultern hob. »Schwer zu sagen, was das zu bedeuten hat«, erklärte er. »Kann sein, dass der Killer keine DNA-Spuren hinterlassen wollte, was voraussetzt, dass er von der DNA-Untersuchungsmethode weiß und deshalb vorsichtig war. Kann aber auch sein, dass er Angst vor Aids hatte, was bedeutsam sein könnte, wenn wir doch noch darauf stoßen, dass Rice homosexuelle Kontakte hatte.«
  


  
    »Diese sexuellen … ehm, Aspekte … deuten aus meiner Sicht darauf hin, dass wir es mit einer Schwulensache zu tun haben«, sagte der Techniker. »Die Gewaltanwendung und die Sache mit der sexuellen Trophäe …«
  


  
    Lucas und Sloan nickten. »Aber warum war dann das erste Opfer eine Frau?«, fragte Lucas.
  


  
    »Vielleicht hatte Rice zunächst eine Liebesbeziehung mit einem Schwulen, aber da’s ihm auch andersrum Spaß macht, hat er ein Verhältnis mit dieser Frau angefangen, und sein schwuler Partner drehte durch«, meinte der Techniker. »Vielleicht wollte dieser Partner die beiden bestrafen, deshalb auch diese exzessiven Geißelungen.«
  


  
    »Hmm, könnte sein …« Lucas hatte erhebliche Zweifel an dieser Theorie.
  


  
    »Na ja, es ist immerhin möglich«, kommentierte Sloan, ebenfalls wenig überzeugt. »Wir müssen uns als Erstes seine Biografie ansehen. Und ich muss prüfen, ob es eine Verbindung zwischen Angela Larson und irgendwelchen Leuten hier unten gibt.«
  


  
    »Sie sagten, Larson sei Studentin gewesen; in Mankato gibt’s eine Nebenabteilung der Universität von Minnesota.«
  


  
    »Ich werde das prüfen«, sagte Sloan. »Aber ich habe Larsons Biografie bis ins Detail durchforscht, und da war keine Rede von Mankato.«
  


  
    

  


  
    Als die Spurensicherung die Arbeit abgeschlossen hatte, kam der Assistent des Gerichtsmediziners mitsamt seinen Gehilfen herein, ließ den Toten in den üblichen Leichensack stecken und nach draußen bringen. In der Blutlache zeichneten sich die Spuren der knienden Leiche ab, was an eine sonderbare Komposition moderner Schwarzer Kunst erinnerte.
  


  
    Sie betrachteten das Bild eine Weile, und Sloan sagte: »Ich denke, hier gibt es nichts mehr zu tun.« Sie hatten inzwischen fünf Stunden nach irgendwelchen Hinweisen im Haus gesucht, und falls sie dabei etwas Verwertbares gefunden haben sollten, war es im Moment noch nicht ersichtlich.
  


  
    »Dieser Killer …«, sagte Lucas, atmete tief ein und ließ die Luft als Seufzer wieder aus der Kehle entweichen. »Dieser Killer wird uns noch die Hölle heiß machen.«
  

  
  


  
    VIER
  


  
    Er war klein von Statur, hatte eine große Nase und rote Haare, und er war laut, streitsüchtig und rechthaberisch und schien ständig unter Strom zu stehen; vor drei Jahren hatte er das Journalismusstudium abgeschlossen. Er verfügte über das, was man unter Journalisten »flüssige Schreibe« nennt, was ihm bei den Kollegen in der Nachrichtenzentrale der Zeitung einige Bewunderung eintrug. Diese Bewunderung wurde allerdings durch die unleugbare Tatsache kompensiert, dass er ein ehrgeiziges kleines Arschloch war; bei der Star-Tribune wurde diese Tatsache jedoch bis zu einem gewissen Grad dadurch wieder wettgemacht, dass es nicht unbedingt als abwertendes Charakteristikum betrachtet wurde, ein ehrgeiziges kleines Arschloch zu sein.
  


  
    Ruffe Ignace stand an der Straßenecke und redete mit sich selbst - nichts Spezielles, nur Fetzen aus alten Songs, Gedanken zu möglichen Aufmachern für die Zeitung und zu internen Dialogen mit Kollegen, dazu Kommentare zu vorbeifahrenden Autos und zu den jeweiligen Frauen am Steuer. Er wippte auf den Zehenspitzen wie ein Boxer, und er redete mit sich selbst, unablässig, ein ständiges Brummen und Summen. Er nannt das »Ruffes Radio«, und er war damit ständig auf Sendung.
  


  
    Junger Mann im kugelsicheren Wagen, vielleicht ein Prominenter; hmm, Lexus GX470, na ja, du alter Furz; hey, schau dir das an, Mann, toller Arsch; ja, Mädchen, hier bin ich, Ruffe Ignace, wahrscheinlich der reichste Mann in Amerika. Dieser
     Mann war mal bei den Special Forces, weißt du, ein Kriegsheld in Afghanistan, hat vierundzwanzig Taliban mit einem Bowie-Messer gekillt. Er hat mehr Geld und mehr Supermodels gebumst als die sechs tollsten Männer im ganzen Land. Hey, die Jacke möcht ich haben, echt schicke Jacke …
  


  
    So in der Art summte und brummte er.
  


  
    Unablässig.
  


  
    Eine Kollegin hatte sich einmal beklagt, in Ignace’ Nähe zu sitzen sei so, als würde man sich neben einer schlecht gelaunten Biene aufhalten. Ignace hatte sie ignoriert; und jetzt stand er an der Straßenecke, wartete, wippte auf den Zehenspitzen und ließ Ruffes Radio spielen.
  


  
    

  


  
    Hubbard kam auf der anderen Seite die Straße hinunter - hellblauer Zweireiher-Blazer von JCPenney, graue Hose, braune Schuhe. Aus hundert Metern Entfernung blickte er zu Ignace hinüber, dann ging er durch das Haupttor in die öffentliche Bibliothek. Ignace wartete, bis die Fußgängerampel zum zweiten Mal Grün zeigte, überquerte dann die Straße und ging ebenfalls zur Bibliothek.
  


  
    

  


  
    Ruffe Ignace hasste seinen Namen. Sowohl den Vornamen als auch den Familiennamen, ganz besonders aber Ruffe. Ruffe war von dem französischen »rouge fée« - rote Fee - abgeleitet und bedeutete schlicht und einfach »rothaarig«. Da er tatsächlich rothaarig war und seine Eltern aus Frankreich stammten, konnte er die Berechtigung für den Namen nicht leugnen. Seine Kollegen lernten gleich zu Beginn seiner Karriere bei der Zeitung, dass Ruffe es hasste, »Rufus« genannt zu werden, was ebenfalls »rothaarig« bedeutet, also titulierten sie ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit so. Einige Leute versuchten es sogar mit »Iggy«, aber das rief so giftige und gewalttätige Reaktionen hervor, dass sie es tunlichst wieder bleiben ließen.
  


  
    Ignace tolerierte die Star-Tribune, die er in der Nähe eines besseren Lokalblättchens angesiedelt sah, nur unter dem Aspekt des Karrierestarts. Er spekulierte auf eine herausragende Karriere bei der New York Times, wo praktisch alle Reporter komische Namen hatten und Ruffe Ignace als angesehener Mitarbeiter und nicht als Gelegenheit für Scherze betrachtet werden würde.
  


  
    Um das zu schaffen, musste ihm etwas Gutes gelingen. Und um etwas wirklich Gutes machen zu können, brauchte man Glück und Talent.
  


  
    Das Talent hatte Ignace zweifellos. Über seine Formulierungskunst hinaus besaß er ein ausgeprägtes Gefühl für Dramatisierung und, noch wichtiger, die Fähigkeit, andere Menschen regelrecht auszusaugen, wenn es bei der Informationsgewinnung notwendig wurde. Als Mitglied im Team der Kriminalredaktion der Zeitung konzentrierte er seine Aussauganstrengungen auf Angehörige der Stadtpolizei von Minneapolis.
  


  
    Ein Cop namens Bob Hubbard mit einer Teilzeitanstellung bei der Mordkommission war Ignace’ beste Insider-Quelle. Hubbard strebte eine Vollzeitbeschäftigung an, statt ständig herumgereicht zu werden, wenn bei Sexual- oder Eigentumsdelikten mehr Leute gebraucht wurden. Ignace hatte versprochen - und hielt es im eigenen Interesse auch ein -, Hubbards Talente zur Lösung von Verbrechensfällen in seinen Berichten besonders herauszustellen. Hubbard seinerseits revanchierte sich mit Insider-Nachrichten aus dem aktuellen Geschehen bei der Stadtpolizei.
  


  
    Glück war eine ganz andere Sache, meinte Ignace: Das Glück küsste einen entweder auf den Arsch oder es machte es nicht. Man konnte nicht viel tun, es zum Küssen anzuregen, aber man musste immer bereit dafür sein, dass es irgendwann doch einmal geschah.
  


  
    

  


  
    Ignace schlüpfte zwei Minuten nach Hubbard in die Bibliothek. Sie trafen sich an diesem Ort, weil Hubbard davon ausging, dass sich niemals ein Cop dorthin verirren würde, und im hinteren Teil bei der Literatur zu Frauenproblemen war dies wohl auf Jahrzehnte hinaus gesichert.
  


  
    Hubbard blätterte in einem Buch mit dem Titel Die vaginale Perspektive, als Ruffe um die Ecke der Regalwand kam. Der Cop stellte das Buch zurück und fragte, offensichtlich leicht schockiert »Hast du dir jemals angesehen, was in diesen Werken steht?«
  


  
    Ruffe sah schaudernd auf die Bücherreihen. »Nein, um Himmels willen!« Dann: »Was hast du für mich, Bob? Ich weiß von der Sache in dem Mikasa-Laden und von der Suche nach dem Mini-Cooper …«
  


  
    »Was ich habe, ist viel bedeutsamer«, sagte Hubbard hastig und senkte die Stimme. Er war ein blonder, fleischiger Mann mit rosa Wangen, die vom offensichtlich gerade genossenen Alkohol noch stärker gerötet waren. Er hielt einen braunen Umschlag in der Hand. »Du musst, musst, musst mich aber decken! Mein Gott, ich sollte nicht hier sein und dir was von dieser Sache sagen!«
  


  
    Ruffes Interesse war geweckt. Hubbard schwitzte.
  


  
    »Worum geht’s denn?«
  


  
    »Du schuldest mir’ne Menge dafür«, sagte Hubbard.
  


  
    »Verdammt, was ist es denn?« drängte Ruffe.
  


  
    »Du schuldest mir was«, wiederholte Hubbard. »Du musst eine Story in der Zeitung bringen, die ich dir nachher erzähle.«
  


  
    »Wow, Mann, es kommt natürlich drauf an, was für eine Story es ist … Aber okay, du kriegst sie, ich versprech’s dir.«
  


  
    »Bei dem netten Artikel, den du bringen sollst, geht’s um eine Lady, die ich gut kenne. Die Story, die ich für dich habe …«
  


  
    »Rück schon raus damit!«
  


  
    »Ein Serienmörder treibt sein Unwesen«, sagte Hubbard. »Du kennst Sloan?«
  


  
    »Ja.« Sie standen dicht genug beieinander, dass Ignace die Mittagsmartinis in Hubbards Atem riechen konnte. »Er hält mich für ein Arschloch.«
  


  
    »Du bist ein Arschloch, Ruffe.«
  


  
    »Ja, ja …« Ignace war es egal, was diese Spießer über ihn dachten, wenn seine Arbeitsmethoden ihn nur zur Times nach New York führten. Er machte mit dem Zeigefinger eine ungeduldige Nun-red-schon-weiter-Bewegung.
  


  
    »Sloan hat diesen Mord an der jungen Frau vor rund zwei Wochen bearbeitet«, flüsterte Hubbard. »Es war eine echt scheußliche Sache, aber unsere Leute haben sie unter der Decke gehalten, weil man nicht will, dass die Fernsehsender allen möglichen Scheiß daraus machen.«
  


  
    Ignace dachte einen Moment mit zusammengekniffenen Augen nach und sagte dann: »Angela Larson aus Chicago. Man hat die Sache als Ergebnis einer aus dem Ruder gelaufenen Liebesbeziehungen dargestellt.
  


  
    So war’s aber nicht. Die Frau wurde gefoltert und vergewaltigt, und der Killer hat ihre Leiche regelrecht zur Schau gestellt …«
  


  
    Ignace war fasziniert. Er meinte zu spüren, wie die Glücksgöttin Fortuna den Mund zum Kuss spitzte. »Aber woher willst du wissen, dass es sich um eine Serienmordsache handelt?«
  


  
    »Weil heute Morgen Sloans alter Kumpel vom SKA bei ihm angerufen hat und die beiden dann runter nach Mankato gefahren sind. Es ist die Rede davon - und die Rede ist durchaus glaubwürdig -, dass da unten ein identischer Mord passiert ist - bis auf eine Abweichung. Das Opfer wurde gefoltert und vergewaltigt wie diese Larson. Aber es handelt sich um einen Mann. Beide wurden auf die gleiche Art getötet: Der Mörder hat ihnen die Kehlen durchgeschnitten.«
  


  
    »Die Kehlen aufgeschlitzt?«, flüsterte Ignace. Beide Männer schauten nach links und rechts den Gang zwischen den Regalen hinunter. »Du meinst, mit einem Rasiermesser oder so was?«
  


  
    »Ja, vermutlich«, sagte Hubbard. »Der Fall ist deshalb noch interessanter, weil der Killer auch den Sohn des zweiten Opfers umgebracht hat. Hat den kleinen Jungen wie eine Fliege totgeschlagen. Und dann hat er den Vater vergewaltigt und ihm schließlich die Kehle durchgeschnitten.«
  


  
    Ruffe war beeindruckt. »Mein Gott. Hast du irgendwas vom Tatort?«
  


  
    »Nein, nicht von dem unten in Mankato. Aber ich habe die ganze Insiderscheiße von dem Larson-Fall, die Dinge, die man bisher vor der Öffentlichkeit verheimlicht hat. Und ich habe die Kopie von einem Tatortfoto. Aber das darfst du nicht verwenden. Ich werde es dir auch nicht geben, auf keinen Fall. Ich lasse dich aber einen Blick darauf werfen.«
  


  
    Ignace fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich verspreche dir, dass ich es nicht in der Zeitung bringen würde. Es wär ja auch anzweifelbar, weil es nur eine Kopie ist.«
  


  
    Hubbard schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe das Risiko nicht ein. Tatsache ist, dass die anderen Informationen, die ich dir gebe, von einer ganzen Reihe von Cops stammen könnten, aber das Foto kann nur ein Cop von der Mordkommission weitergegeben haben, und man hätte mich sofort im Verdacht. Du kannst es dir ansehen, damit du eine Tatortbeschreibung machen kannst. Ich denke, das willst du doch, oder?«
  


  
    »Hör zu, Bob …«
  


  
    »Schwöre bei Gott, dass du vorsichtig bist und mich nicht in Schwierigkeiten bringst …«
  


  
    »Ja, ja, ja, ich schwöre. Zeig mir das verdammte Foto. Und mit wem muss ich reden, um einen offiziellen Hintergrund zu kriegen?«
  


  
    »Mit dem Sheriff vom Blue Earth County. Sein Name ist Nordwall. Und mit Sloan, denke ich. Ich an deiner Stelle würde die Finger von diesem SKA-Mann lassen, sein Name ist Lucas Davenport. Er hat beste Informationsquellen bei der Star-Tribune. Er wüsste in zwei Minuten, wer deine Quelle ist.«
  


  
    »Das wäre unmöglich, weil ich bisher mit keinem Menschen über meine Spezialquelle bei den Cops gesprochen habe«, sagte Ignace. »Und ich werde das auch in Zukunft nicht tun. Ich brauch dich ja nur für gelegentliche Tipps.«
  


  
    »Einige der Jungs haben schon gemerkt, dass ich bei meinen Fällen oft eine besonders gute Presse habe.« Hubbard hielt den Umschlag vorsichtig aus Ruffes Reichweite.
  


  
    »Ach was, Blödsinn«, knurrte Ignace. »Entweder macht man gute Arbeit und hat eine gute Presse, oder man hat sie eben nicht. So, jetzt zeig mir endlich das verdammte Foto. Und gib mir ein paar Namen … Ich kann deine Informationen ja ohne weiteres irgendwelchen anderen Leuten in die Schuhe schieben.«
  


  
    »Du schuldest mir diese Story«, erinnerte Hubbard.
  


  
    »Ja, ja …«
  


  
    

  


  
    Hubbard schüttelte das Foto aus dem Umschlag und reichte es Ruffe. Ignace schaute es sich einen Moment an: Es war in der Dunkelheit unter hartem Blitzlicht geschossen, was es irgendwie aufdringlich erscheinen ließ. Die Frau sah aus, als ob sie, auf dem Boden im Schlamm liegend, gekreuzigt worden sei, und der grellweiße Körper bildete einen scharfen Kontrast zu dem kurzen, frühlinghaften Pflanzenbewuchs. Ignace sagte: »Hmm. Ein technisch beschissenes Foto.«
  


  
    »Es ist ja schließlich keine verdammte Porträtaufnahme aus einem Studio«, krächzte Hubbard gereizt.
  


  
    »Natürlich nicht. Der Fokus ist direkt auf ihre Muschi 
     gerichtet. Der Fotograf stellt das Bild wahrscheinlich ins Internet.«
  


  
    »Rufus …«
  


  
    »Ist doch wahr, Bob«, knurrte Ignace. Er zog ein dünnes Reporternotizbuch aus der Gesäßtasche, schaute sich das Foto noch ein paar Sekunden an und machte sich dann in perfekter Kurzschrift einige schnelle Notizen. Als er damit fertig war, sagte er: »Gib mir ein paar Namen. Ich muss die Sache von Grund auf entwickeln und die ganze Scheiße durch ein paar andere Leute bestätigen lassen, ehe ich mich an Sloan wende.«
  


  
    Hubbard nickte. »Okay. Der Name des zweiten Opfers ist Adam Rice, der Name des Jungen ist Josh, und Adams Mom heißt Laurina Rice. Sie wohnt in …«
  


  
    »Was ist mit einer Ehefrau?«
  


  
    »Ich habe gehört, sie wär vor einiger Zeit bei einem Unfall ums Leben gekommen, aber ich weiß keine Einzelheiten …«
  


  
    

  


  
    Sie redeten noch weitere zwei Minuten miteinander, dann klappte Ignace sein Notizbuch zu und erklärte: »Bob, ich schulde dir was. Wirklich.«
  


  
    »Nun, ich will dir sagen, worum ich dich bitte. Schreib’s in dein verdammtes Notizbuch. In Uptown gibt’s ein neues Restaurant namens Funny Capers. Ich möchte, dass du eine Story darüber bringst. Eine positive Story. Was für ein tolles Lokal das ist. Oder so ähnlich. Am Freitag- und am Samstagabend gibt’s dort Live-Musik.«
  


  
    »Eine Freundin oder eine Investition?« Ignace klappte sein Notizbuch wieder auf und schrieb sich alles zu dieser Sache auf.
  


  
    »Eine Freundin von mir«, antwortete Hubbard und sah zur Seite.
  


  
    »Darf ich dich zu Hause anrufen, wenn ich in letzter 
     Minute noch ein paar Informationen über das Restaurant brauche?«
  


  
    Hubbard zuckte zusammen. »Um Gottes willen, mach das ja nicht!«
  


  
    Ignace sagte: »Noch eine Sache. Wir haben keinen Gegenstand, mit dessen Abbildung wir einen Bericht über diesen Mord anreichern können. Nehmen wir mal an, wir würden eine Zeichnung von einem altmodischen Rasiermesser bringen - wäre das okay? Haben sie tatsächlich Rasiermesser gesagt, oder könnte es sich auch um irgendein anderes Messer gehandelt haben?«
  


  
    »Verdammt, ich weiß es nicht genau, aber ich denke, Rasiermesser wär okay«, erwiderte Hubbard. Er duckte sich, um durch ein Bücherregal hindurch Ausschau zu halten, ob eventuell jemand anwesend war, der ihn kannte. »Mach, was du willst - und gib mir die Kopie von dem Foto zurück.« Ignace gab sie ihm, und Hubbard steckte sie in die Jackentasche. »Warte fünf Minuten, bis du rausgehst. Lies was oder mach irgendwas anderes.«
  


  
    »Wir sind in einer Bibliothek, Bob, und wenn ich lese, könnte das den Leuten verdächtig vorkommen«, spottete Ignace.
  


  
    »Okay, dann geh in den Computerraum und sieh dir im Internet scharfe Blowjob-Fotos an. Gib mir jedenfalls fünf Minuten Vorsprung.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zurück zur Zeitungsredaktion lief Ruffes Radio auf Hochtouren: Ich werde jetzt ganz rational und kaltblütig vorgehen, sagte sich Ignace, ehe er die Attacke auf die Flugzeugentführer startete. Tragischer Ausgang für die Verbrecher … Ist das ein Kaschmirpullover? Mann, es hat doch sechsundzwanzig Grad hier draußen … Stammt die Alpakawolle von den Alpakalamas? Allradantrieb. Hat man den in einem Jeep permanent, oder muss man ihn zuschalten? …
  


  
    Er fuhr mit dem Aufzug zum Nachrichtenraum und hastete zu seinem Schreibtisch. Die meisten Reporter scheuten davor zurück, bei einem Mordfall oder bei tragischen Unfällen die Hinterbliebenen anzurufen. Ignace machte das nichts aus. Als Erstes wählte er die Nummer von Laurina Rice, bekam Antwort von einer nüchternen, kühlen Frauenstimme, und er fragte: »Laurina?«
  


  
    »Laurina ist nicht zu … irgendwelchen Telefongesprächen aufgelegt«, sagte die Frau mit der kühlen Stimme. Ignace erkannte sofort, um wen es sich handelte - um die übereifrige Nachbarin oder Verwandte, die meinte, die von einem Schicksalsschlag Betroffene vor aufdringlichen Medienvertretern schützen zu müssen. »Ich kann ihr aber sagen, wer angerufen hat …«
  


  
    »Ich habe gerade von Adam und Josh gehört, und ich muss wirklich dringend mit ihr sprechen«, sagte Ignace. Dann griff er zu einem altbewährten Reportertrick - er deutete Vertrautheit mit der Zielperson an. »Sind Sie Florence?«
  


  
    »Nein, nein, ehm, einen Moment bitte.«
  


  
    Die meisten Menschen, die von Schicksalsschlägen betroffen sind, wollen reden, sofern es gelingt, mit ihnen in Verbindung zu treten, hatte Ignace herausgefunden. Er wartete zehn Sekunden, dann meldete sich Laurina. Ignace sagte: »Laurina, es tut mir schrecklich Leid, was da mit Adam und Josh passiert ist …«
  


  
    »O mein Gott, o mein Gott, sie haben es nicht mal zugelassen, dass ich sie noch einmal sehen konnte …«
  


  
    »Weiß man denn, wann es passiert ist?«, fragte Ignace.
  


  
    »Sie meinen, es wär gestern gewesen … Ehm, wer sind Sie?«
  


  
    »Ich bin Ruffe Ignace von der Minneapolis Star-Tribune. Wir möchten die Menschen in unserem Staat warnen, dass ein Monster unter uns lebt und sein Unwesen treibt …«
  


  
    »Ja, das ist er! Das ist er! Er ist ein Monster!«
  


  
    Sie begann zu schluchzen, und Ignace notierte sich in Kurzschrift: »Weint, schluchzt, untröstlich.«
  


  
    »Man hat mir berichtet, dass Adam und Josh wunderbare Menschen waren, die niemals jemandem etwas zu Leide getan haben«, sagte Ignace. »Man fragt sich, wer ihnen so etwas antun konnte. Glaubt die Polizei, es könnte jemand aus seinem Bekanntenkreis gewesen sein?«
  


  
    »Nein, sie haben gesagt, der Mörder wär ein Monster, er hätte in den Zwillingsstädten eine Frau getötet …«
  


  
    »Ja, eine hübsche junge Frau namens Angela Larson aus Chicago«, sagte Ignace. »Sie war Collegestudentin.«
  


  
    »O Gott! Und mein Adam hatte gerade erst vor einem Jahr diese schreckliche Tragödie erlebt …«
  


  
    »Eine Tragödie? Die Polizei hat mir nichts von einer Tragödie gesagt.« Anklagender Tonfall, als ob man ihm wichtige Informationen vorenthalten hätte.
  


  
    »Seine Frau ist bei einem schrecklichen Unfall ums Leben gekommen«, sagte Rice. »Adam war also Witwer, und der arme kleine Josh hatte seine Mutter verloren …«
  


  
    »Hat der kleine Josh danach jemals über sie gesprochen?«
  


  
    »Ja … Letzte Weihnachten sagte er, er würde auf alle Geschenke verzichten, wenn er nur seine Mommy zurückhaben könnte. Er war so ein lieber Junge, und so gescheit! Er war mein einziger Enkel, und ich werde jetzt nie mehr ein Enkelkind haben können …«
  


  
    Sie verfiel in einen Redeschwall. Und wenn man einen Befragten erst einmal so weit hatte, sollte man ihn nicht unterbrechen. Mit einem gelegentlichen knappen Einwurf oder einer kurzen einfühlsamen Frage hatte Ignace in zwanzig Minuten alles aus ihr herausgepumpt, was er wissen wollte. Er kannte jetzt sogar alle Einzelheiten über die Reifenschaukel, die draußen auf dem Rasen vom Ast einer Eiche hing.
  


  
    »Aber man hat Sie die Toten nicht noch einmal ansehen lassen …«
  


  
    »Nur die Gesichter. Der Sheriff hat gesagt, ich soll’s besser nicht machen, aber als sie mit den Toten in den schwarzen Leichensäcken rauskamen, habe ich mich ihnen in den Weg gestellt und gesagt, dass ich meinen Sohn und meinen Enkel noch mal sehen will, und ich hätte es nicht akzeptiert, wenn sie’s nicht zugelassen hätten. Sie haben dann den Reißverschluss ein Stück aufgezogen und mich die Gesichter sehen lassen …«
  


  
    »Was ging Ihnen durch den Kopf, als Sie das Gesicht Ihres toten Enkels sahen? Wie haben Sie reagiert?«
  


  
    »O mein Gott …« Das schluchzende Weinen setzte wieder ein, und Ignace notierte es eifrig in seiner speziellen Kurzschrift …
  


  
    

  


  
    Ruffes Radio summte wieder los, als er aufgelegt hatte: So, das haben wir … Hey, Leute, Ignace ist einfach cleverer als jeder andere Reporter in den Zwillingsstädten … Man sollte wissen, dass er mal Olympia-Akrobat war … Moment, gibt’s überhaupt Akrobaten bei den Olympischen Spielen? Scharfes Mädchen mit dicken Titten vom TV-Sender ESPN: »Sagen Sie, Lord Ignace, wie fühlt man sich, nachdem man von der Queen zum Ritter geschlagen worden ist?«
  


  
    Er ließ sein Ruffe-Radio summen, weil er die Story in der Tasche hatte. Was auch sonst noch passieren mochte, er hatte die grundsätzlichen Fakten, er hatte den Tenor der Geschichte vor Augen. Er brauchte nicht einmal mehr die Cops, aber er würde dennoch mit ihnen sprechen müssen. Und da Sloan ihn als Arschloch betrachtete und Hubbard ihn vor einer Kontaktaufnahme mit Davenport gewarnt hatte, fing er mit dem zuständigen Sheriff an.
  


  
    Nordwall wollte zunächst nicht mit ihm reden, aber Ignace sagte: »Hören Sie, Sheriff, nachdem mir die grundsätzlichen 
     Fakten bekannt geworden sind, kann ich nur sagen, dass es sich hier um eine Angelegenheit von öffentlichem Interesse handelt. Sie sind verpflichtet, die Bewohner unseres Staates vor diesem Monster zu warnen.«
  


  
    Diese Feststellung brachte ihm die Bestätigung der grundsätzlichen Fakten durch den Sheriff ein. Dann sagte Ignace: »Ich möchte Ihnen einen kurzen Überblick über die Informationen geben, die ich von den Hinterbliebenen bekommen habe, damit ich sicher sein kann, dass alles auch tatsächlich stimmt. Ich will sehr gewissenhaft an diese Sache rangehen - Sie brauchen mir nicht einmal weitere Informationen zu geben, sondern nur zu bestätigen, ob das, was ich Ihnen jetzt sage, korrekt ist.«
  


  
    Dann trug er Nordwall vor, was er von Hubbard gehört hatte, fügte hinzu, was er von Laurina Rice in Erfahrung gebracht hatte, und reicherte das Ganze mit ein paar schnell erfundenen Kleinigkeiten an. Sein Vortrag brachte den Sheriff zum Reden, und als das Gespräch beendet war, hatte Ignace eine Story für die Titelseite.
  


  
    Er sprach mit seiner Teamchefin, die man in alten Tagen »Stellvertretende Lokalredakteurin« genannt haben würde. Sie trug die Sache dem Leitenden Lokalredakteur vor, und dann kam sie zurück und sagte ihm, man würde seine Story bringen, egal, wie lang sie auch würde.
  


  
    Ein Fotograf wurde nach Mankato in Marsch gesetzt, um ein Foto von einer vereinsamten Reifenschaukel zu machen, und ein Zeichner suchte im Internet nach Bildern von altmodischen Rasiermessern. Ignace breitete seine Notizen auf dem Schreibtisch aus und begann, die wichtigsten mit einem roten Markierstift hervorzuheben.
  


  
    Hubbard: Ja, er schuldete ihm was. Kein Zweifel.
  


  
    

  


  
    Er konnte Sloan nicht erreichen. Er hatte früher mal eine interne Telefonliste der Polizeizentrale mitgehen lassen, in 
     der auch die privaten Telefonnummern aller Cops standen, aber bei Sloan zu Hause meldete sich niemand. Er hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, sagte kurz, was sein Anliegen war, und legte dann auf. Er spielte mit dem Gedanken, Davenport anzurufen, dachte an Hubbards Warnung und entschied sich schließlich dagegen.
  


  
    Außerdem gab es da die alte Reportermaxime, die er nur allzu gern befolgte: Zu viele Fakten konnten eine ansonsten perfekte Story ruinieren. Niemand konnte ihm vorwerfen, er habe seine Arbeit nicht gründlich gemacht - er hatte ausführlich mit dem höchsten Vertreter der Strafverfolgungsbehörden des County, in dem der Mord geschehen war, gesprochen, er hatte vor einigen Tagen mit Sloan über den Mord an Angela Larson geredet, und er hatte Kommentare von Hinterbliebenen eingeholt. Er brauchte Davenport nicht.
  


  
    Er machte es sich vor seinem Computer bequem, schob die Finger ineinander, ließ die Knöchel knacken, und begann zu schreiben:
  


  
    Ein Serienmörder treibt sein Unwesen in Minnesota, ein sexuell pervertiertes Raubtier, bewaffnet mit einem altmodischen Rasiermesser, ein Mann, der seine Opfer foltert, bevor er sie vergewaltigt, sowohl Frauen als auch Männer, und dann schlitzt er ihnen die Kehle auf …
  


  
    Ein anderer Reporter kam an Ignace’ Arbeitsplatz vorbei, als dieser gerade mit fliegenden Fingern die Tausendwörtergrenze überschritt, und er dachte: Mein Gott, dieser Typ summt und brummt tatsächlich.
  


  
    

  


  
    Und während Ignace summte und brummte, war Millie Lincoln gerade beim …
  


  
    Nun ja.
  


  
    

  


  
    Millie Lincoln war klein und blond und mochte Männer; das war schon immer so gewesen. Sie liebte ihren Vater, sie 
     liebte ihre Onkels, sie liebte ihre vier Brüder, und sie alle erwiderten Millies Liebe.
  


  
    Überhaupt: Männer mochten Millie.
  


  
    Millie gab im Alter von sechzehn Jahren ihre Jungfräulichkeit auf, während sie und ihr damaliger Freund im Ehebett seiner Eltern herumfummelten. Mit zweiundzwanzig hatte sie vier weitere Liebschaften hinter sich: Das letzte Jahr an der Highschool war sie mit dem zweiten jungen Mann zusammen gewesen, dem nach dem Fummler, dann war sie eine recht stürmische Liaison mit einem Collegeboy eingegangen, danach war eine Affäre mit einem anderen Studienanfänger während des ersten langen Mankatowinters gefolgt, und schließlich hatte sich eine eher ernsthafte Verbindung ergeben, die fast zwei Jahre dauerte.
  


  
    Dann aber war Mihovil Draskovic in ihr Leben getreten.
  


  
    

  


  
    Mihovil war sieben Jahre älter als sie. Ein kraftvoller, zäher Mann, irgendwie geheimnisumwittert; und er war Arzt.
  


  
    Mihovil war im Alter von fünfzehn Jahren aus dem heimatlichen Serbien in die USA gekommen, war als Siebzehnjähriger zu dem Marines gegangen, hatte sich zum Sanitäter ausbilden lassen und nach Ablauf der Verpflichtungszeit die »richtige Kurve gekriegt«, wie er es ausdrückte, und mit einem Stipendium des Marinekorps hatte er sein Medizinstudium absolviert. Er hatte Marinekorps-Tattoos am Körper und trug das Haar inzwischen lang bis auf die breiten Schultern fallend - wie Jesus. Sein Gesicht zeigte ein permanentes Lächeln - ein Mann, der fortwährend über alles Mögliche belustig zu sein schien, ein Mann mit Zigeuneraugen … und ein Mann mit leicht gebrochenem Englisch, einer seltsamen Mischung aus fehlerhafter Grammatik und dem Hang zu Slangausdrücken.
  


  
    Mihovil hatte den größten Teil seiner Kindheit in einem Flüchtlingslager verbracht, wo die Kinder auf einer Seite des 
     Zeltes schliefen und die Eltern sich, nur abgeschirmt durch eine vom Zeltdach herabhängende Armeedecke, dem Sex hingaben. Es gab kein Fernsehen, und so spielte sich jede Nacht die gleiche Aktivität hinter der Decke ab, worüber in der Familie niemals auch nur andeutungsweise gesprochen wurde. Natürlich nicht.
  


  
    Mihovil und Millie waren sich erstmals in der Notaufnahme des Krankenhauses von Mankato begegnet. Millie hatte sich bei einem Footballspiel den Finger ausgerenkt, und Mihovil war es gelungen, ihn wieder einzurenken. Sie hatten sich vor und nach der Prozedur ein wenig unterhalten, dann waren sie sich ein paar Tage später in einem Bagel-Restaurant wieder begegnet, und eines hatte zum anderen geführt.
  


  
    Zum anderen an allen nur denkbaren Orten:
  


  
    In Räumen, im Freien, auf Krankenhausbetten, auf Flurböden, auf Rasenflächen, unter Apfelbäumen, im Stehen, im Liegen, mal er oben, mal sie. Mihovil brachte ihr bei, Sachen zu sagen wie: »Wart mal … Mach es so - hier, mit dem Kopf ein Stück weiter rüber. Okay, und jetzt leck ein bisschen langsamer und nur an dieser Stelle … Oh, oh, das ist fast richtig … Bring deinen Finger noch dazu … Oh, oh Gott …«
  


  
    Er war gleich beim zweiten Mal in einen Belehrungsmodus verfallen, den er in Fragen kleidete: Warum zappelst du so planlos rum? Warum hast du keinen Orgasmus, bei dem du mit den Fersen auf dem Bettlaken rumtrommelst? Warum gehst du mit meinem Schwanz um wie mit einem Schaufelstiel?
  


  
    Er blieb durchaus freundlich dabei, aber es war nach ihrem Empfinden zu direkt und zu derb. Sie glaubte nicht, dass es auf sprachliche Unzulänglichkeiten zurückzuführen war. Er war eben ein direkter und derber Mann.
  


  
    Ein bezeichnendes Beispiel war ihr in guter Erinnerung. 
     Sie waren zu einer Künstlerparty gegangen, und eine Frau hatte sich lang und breit über Themen wie »Verschiedenen Wege zur Meinungsbildung«, »Die Wissenschaft von der Deutung der Symbole« und »Der Kampf der Kulturen« ausgelassen. Millie erkannte, dass die Frau eine Show abzog und sich unbedingt in Szene setzen wollte. Sie rauchte und hielt die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger senkrecht hoch, wie ein affektierter russischer Filmregisseur. Sie hatte keine Hemmungen, ihre Schwafelei auch Mihovil aufzudrängen. Nachdem sie einen weiteren kaum verständlichen Redeschwall über »Das Böse im amerikanischen Kulturimperialismus« losgelassen hatte, fragte sie Mihovil nach seiner Meinung.
  


  
    Er sagte: »Ich denke, dass das, was Sie da sagen, absoluter Bullshit ist. Nein, Moment mal - es ist noch viel schlimmer als das. Sie reden von schwarzen Menschen in Uganda und brauen Menschen in Neuguinea, und Sie behaupten, wir würden ihnen das, was wir unsere kulturellen Errungenschaften nennen, aufzwingen … Was meinen Sie damit? Meinen Sie unsere Medizin? Meinen Sie das Fernsehen? Meinen Sie Autos? Diese Menschen sind keinesfalls dümmer als wir. Es würde ihnen sehr gut gefallen, um einen Swimmingpool zu sitzen und Limonade zu trinken und Eminem aus Lautsprechern zu hören und bei Bedarf gegen Grippe geimpft zu werden.
  


  
    Sie aber wollen diese Menschen in einer Art idiotischem Zoo halten, wo sie mit Speeren auf die Jagd gehen und wir sie beobachten und ihre Kultur studieren können. Das ist absolute Scheiße. Ich habe so was mitgemacht. Ich habe als Kind in einem Zoo gelebt, ich habe in einem Zelt gewohnt und Abwasser trinken müssen und sechs Jahre lang ununterbrochen Dünnschiss gehabt. Ich würde jeden umbringen, der mich in diesen Zoo zurückschaffen wollte. Und ich bin verdammt sicher, dass jeder der Menschen, den Sie aus dem 
     Dschungel von Neuguinea holen und dem Sie Jeans, ein T-Shirt und ein Paar feste Schuhe geben, Ihnen das Herz aus der Brust reißen würde, ehe er es zulässt, dass Sie ihn nackt in den Dschungel zurückschicken.
  


  
    Sie können ganz sicher sein, dass diese Menschen lieber in einem hübschen Appartement mit einer Stereoanlage, einer Toilette und fließendem trinkbarem Wasser wohnen würden. Ich entnehme Ihren Äußerungen, dass Sie dafür plädieren, es den Niggern zu erlauben, im Dschungel bleiben zu dürfen. Von da ist es jedoch nur noch ein kleiner Schritt zu der Forderung, die Nigger nicht aus dem Dschungel rauszulassen. Und das ist nichts anderes als Rassismus.«
  


  
    

  


  
    Jedenfalls war Mihovil ein sehr direkter und derber Mann. Sie war nicht sonderlich verlegen oder peinlich berührt über seine sehr direkten sexuellen Vorschläge, aber die Vermutung, dass er ihr vielleicht Ignoranz auf diesem Gebiet unterstellte, quälte sie.
  


  
    Also sagte sie: »Wenn du mir sagst, was ich tun soll, dann mache ich das auch, okay?«
  


  
    »Ich weiß doch nicht, was du willst, ich weiß nur, was ich will. Du musst mir sagen, was du willst, und ich sage dir, was ich will, und dann sind wir ein glückliches Paar.«
  


  
    »Das ist irgendwie … hmm, widerlich.«
  


  
    »Nein, nein«, sagte er und bewegte den Zeigefinger wie einen Scheibenwischer, eine Geste, die sie nur von Menschen kannte, die außerhalb der USA aufgewachsen waren. »Nicht widerlich. Das ist das falsche Wort. Schmutzig könnte eher passen. Schmutzig im katholischen Sinn. Oder … hmm, ich weiß nicht … Widerlich ist, wenn jemand niest und dir seinen Rotz aufs Croissant pustet.«
  


  
    Also sagte sie ihm von da an, was sie beim Sex gern hatte.
  


  
    Und sie merkte, dass ihr das gefiel.
  


  
    

  


  
    Zu einer anderen Zeit wäre sie nur eine Collegestudentin gewesen, die den Sex entdeckt. Diesmal war es anders. Diesmal lauerte ein Raubtier ganz in ihrer Nähe …
  


  
    Sie war die gesprächigste Frau, die dieser Raubtiermann je gehört hatte; sie sprach aus, was sie gern hatte, forderte es hemmungslos, analysierte nachträglich bis ins Detail - ausgedehnte Kommentare, die als Schablone für eine fortgeschrittene Version von Freude am Sex hätten dienen können.
  


  
    Das alles machte diesen Mann gewaltig an. Was ihn aber auf der emotionalen Ebene in Ekstase versetzte, etwas, das über jeden normalen erotischen Höhepunkt hinausging, waren ihre Orgasmen. Sie begannen, wie er deutlich hören konnte, mit einem Knurren, das dem eines Hundes nicht unähnlich war, gingen dann langsam in ein intensives Fauchen über und steigerten sich schließlich zum wilden Jaulen einer Katze - einem so lauten Jaulen, dass vermutlich die Hälfte der Bewohner des Appartementgebäudes aus dem Schlaf gerissen wurde.
  


  
    Falls er sich einmal mit ihr zusammensetzen und sagen könnte, was seine wahren Fantasievorstellungen waren, wie sehr er sich wünschte, einen Schritt über alles hinauszugehen, was sie sich überhaupt vorstellen konnte, wie sehr es ihn danach verlangte, mit einer Stahlrute und einem Seil auf sie loszugehen … Man würde ihn einsperren. Man würde wissen, dass er mit anderen Frauen bereits in diese Sphäre vorgedrungen war, und man würde ihn in die Reihe der kriminellen Überväter, der Götter unten im Flur, einordnen, und die Leute würde kommen und ihn wie einen Goldfisch im Aquarium anstarren.
  


  
    Aber, o Gott, er würde so gerne mit ihr darüber reden … Um ihr zu sagen, dass ihr Orgasmusjaulen ihn wahnsinnig machte. Und wie sehr er sich wünschte, nur diesen einen Schritt über die Grenze machen zu können …
  

  
  


  
    FÜNF
  


  
    Lucas hörte im Halbschlaf das Wapp, mit dem die Pioneer Press auf dem Verandaboden aufschlug, dann das Motorengeräusch, als die Zeitungsbotin ihren Wagen rückwärts aus der Einfahrt steuerte. Zehn Minuten später, nachdem er sein Kopfkissen zurechtgeklopft hatte und sich wieder dem Schlaf hingeben wollte, fuhr die zweite Zeitungsfrau vor und verursachte zwei Wapps: die Star-Tribune und das Wall Street Journal.
  


  
    Danach versuchte er, wieder fest einzuschlafen, war aber nur teilweise erfolgreich; wirre, kurze Träume, die manchmal aus Erinnerungen zu stammen schienen und manchmal reine Fantasieprodukte waren, kamen und gingen.
  


  
    Sein Problem bestand darin, dass er allein im Ehebett lag. Das war viele Jahre so gewesen, aber jetzt, da er sich damit herumschlagen musste, seine späten Vierzigerjahre zu durchlaufen, konnte er ohne Weather an seiner Seite nicht mehr gut schlafen.
  


  
    Andererseits …
  


  
    Das Haus war zweifellos ruhiger und ordentlicher als bei Anwesenheit der Familie.
  


  
    

  


  
    Die Familie befand sich in London. Weather war ein Forschungsstipendium über kosmetische Kieferchirurgie angeboten worden, und sie hatte zunächst überlegt, allein nach London zu fahren. Aber der Gedanke, drei Monate von Baby Sam getrennt zu sein, gefiel ihr gar nicht. Und Letty, die Pflegetochter, hatte gequengelt, man würde sie nie zu 
     interessanten Reisen mitnehmen, und die Haushälterin hatte sich beklagt, was sie denn tun solle, wenn das Haus bis auf Lucas leer sei.
  


  
    Weather entschloss sich schließlich, den ganzen Haufen mitzunehmen und den Sommer über in London zu stationieren. »Wir können es uns finanziell leisten, also warum nicht?«, sagte sie.
  


  
    »Es würde mir natürlich nichts ausmachen, mich um alle zu kümmern, während du weg bist, und du könntest dich ganz auf deine Arbeit konzentrieren«, erwiderte Lucas. Aber Weather war misstrauisch - er kam allein gut zurecht, und oft genug schien er es geradezu zu genießen, einsam zu sein. Und sie wollte wirklich nicht vom kleinen Sam getrennt sein …
  


  
    Also wurde im großen Stil gepackt, alles, was man für drei Monate in der Fremde brauchte, für Weather, die Chirurgin, das Baby, die Pflegetochter und die Haushälterin, und schließlich war die Gruppe nach London aufgebrochen und hatte Lucas allein im Haus zurückgelassen.
  


  
    In den ersten paar Tagen des Alleinseins hatte er das Haus in ziemliche Unordnung versetzt. Dann aber hatte er sich besonnen und die alten Regeln seines Junggesellendaseins wieder befolgt: Er war nie besonders ordentlich gewesen, hatte aber doch stets beachtet, dass alle transportablen Gegenstände im Haus ihren festen Platz haben mussten. Wenn die Familie da war, lag praktisch nichts mehr an dem Ort, an den es eigentlich gehörte. Die Menge an Sachen, die alltäglich ins Haus kam, war erschreckend: neue Kleidung und DVDs, Computerspiele und Windeln, Fertigmahlzeiten und medizinische Journale, endlos erscheinende Stapel von Kartons, Plastiktüten und Flaschen und und und …
  


  
    Das alles hörte schlagartig auf.
  


  
    Dennoch … Die Leere in seinem Leben schien täglich größer zu werden. Und jeden Morgen wartete er ungeduldig 
     auf den Anruf von Weather aus London, in dem sie ihm berichtete, wie der vergangene Tag verlaufen war und wie es den Kindern ging.
  


  
    

  


  
    Als das Telefon läutete, richtete er sich auf, noch ziemlich benommen, und sah auf die Uhr. Zu früh für Weathers Anruf. Er nahm den Hörer ab, meldete sich, und Rose Marie Roux sagte: »Ihr bisher geheim gehaltener Serienmörder wird auf der gesamten Titelseite der Strib enttarnt.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dieser Killer ist tatsächlich ein Monster«, sagte sie im Plauderton. Sie klang, als ob sie mit einer Tasse Kaffee vor sich und einer Zigarette in der Hand an ihrem Schreibtisch säße, und so war es wohl auch. Rose Marie Roux war die Leiterin der »Abteilung Öffentliche Sicherheit« im Stab des Gouverneurs von Minnesota und - indirekt - Lucas’ Chefin. »Er schneidet den Opfern die Kehle mit einem altmodischen Rasiermesser durch, nachdem er sie mit einer Drahtpeitsche gegeißelt hat … Wo kriegt man heutzutage überhaupt noch ein altmodisches Rasiermesser her?«
  


  
    Lucas reagierte zunächst mit »Scheiße!«, kratzte sich unter der linken Achselhöhle und sagte dann: »Man bekommt altmodische Rasiermesser bei denselben Lieferanten, die auch Bleirohre im Angebot haben … Was steht sonst noch in dem Artikel?«
  


  
    »Recht gut geschriebene Story, sofern man einen Sinn für Schauergeschichten hat«, sagte Rose Marie. »Sie liegen noch im Bett, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich lese Ihnen mal das Wichtigste vor.« Sie tat es, und als sie fertig war, sagte sie: »Das bringt meinem Lieblings-Cop einigen Ärger ein, nicht wahr? Die Medienmeute wird sich jetzt auf den Fall stürzen.«
  


  
    »Ich rufe wohl am besten gleich mal Sloan an.«
  


  
    

  


  
    Er rief Sloan jedoch nicht sofort an. Er schlief noch eine Weile, und als er es schließlich schaffte, die Augenlider zu heben, war es zwei Minuten vor acht. Er griff über den Kram aus seinen Hosen- und Jackentaschen hinweg, den er auf dem Nachttisch abgelegt hatte - Brieftasche, Glücksstein von der Pflegetochter Letty, Quittungen von der Tankstelle, ein kleines Bündel Dollarscheine sowie Münzgeld im Wert von rund zwei Dollar, dazu die Armbanduhr - schnappte sich sein Mobiltelefon, schaltete es ein und legte sich dann, mit dem Handy auf der Brust, aufs Bett zurück.
  


  
    Zwei Minuten später, genau zur vereinbarten Zeit, klingelte es.
  


  
    »Hast du einen guten Tag gehabt?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe eine Vorlesung über … über einen bestimmten Kiefermuskel und den Nerv, der ihn in Gang setzt, gehalten«, antwortete Weather.
  


  
    »Da wäre ich gern dabei gewesen. Hast du Dias eingesetzt?«
  


  
    »Du hältst mich wohl neuerdings für ein schwanzloses kleines Dummchen, wie?«
  


  
    »Du hast keinen Schwanz, es sei denn, du hast dir in London einen wachsen lassen.«
  


  
    Sie sprachen fünfzehn Minuten miteinander; sie erzählte ihm von ihrer Arbeit, er berichtete ihr von dem Artikel in der Star-Tribune.
  


  
    »Ich weiß, dass dir so was gefällt«, sagte Weather. »Es gefällt dir, in der Zeitung erwähnt zu werden, und das wird ja wohl bald ausgiebig der Fall sein.«
  


  
    »Es gefällt mir nur, wenn ich, über der Leiche des bösen Buben stehend, die Pistole noch in der Hand, abgebildet bin, gekleidet in einen grauen Nadelstreifenanzug, und im Hintergrund ist mein Porsche zu sehen.«
  


  
    »Nein, du willst auf Teufel komm raus in den Medien erscheinen, du eitler Fatzke. Wahrscheinlich muss ich mir 
     Sorgen machen, dass du dich wieder mal mit irgendwelchen Reporterinnen rumtreibst.«
  


  
    »Ach was, ich hab zu schlechte Erfahrungen mit dieser Sorte Frauen gemacht, um mich auf fragwürdige Dinge einzulassen.«
  


  
    »Dein Wort in Gottes Ohr …«
  


  
    

  


  
    Sie beendeten das Gespräch, und Lucas murmelte »Sloan« vor sich hin und tippte aus dem Gedächtnis Sloans Dienstnummer ins Handy.
  


  
    Jemand anders meldete sich. »Wo ist Sloan?«, fragte Lucas.
  


  
    »Wer will das wissen?«
  


  
    »Davenport.«
  


  
    »Hey, Lucas. Hier ist Franklin. Sloan hat vor einer Minute draußen im Flur mit Anderson geredet, ich schau gleich mal nach. Er hat schon versucht, Sie in Ihrem Büro und auf Ihrem Handy zu erreichen …«
  


  
    Franklin ging aus der Leitung. Lucas schaute auf das Display seines Handys: tatsächlich, drei vergebliche Anrufversuche während des Gesprächs mit Weather. Dann hörte er wieder Franklins Stimme, konnte aber nicht verstehen, was er sagte, aber schließlich meldete sich Sloan: »Wir stehen in der Presse. Dieser verdammte kleine Schnüffler von der Strib hat die Fährte aufgenommen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Lucas. »Was hältst du davon?«
  


  
    »Heh, liegst du etwa noch im Bett? Du klingst tatsächlich, als ob du noch im Bett wärst …«
  


  
    »Ja, ja, aber was hältst du davon?«
  


  
    »Der Chief regt sich fürchterlich auf, was zeigt, welche Folgen es hat, wenn man einen Kleinstadttyp auf so einen Posten befördert«, sagte Sloan. »Er scheißt sich in die Hose vor Angst, der Stadtrat könnte ihm ans Bein pinkeln. Oder noch schlimmer, die Fernsehleute.«
  


  
    »Bist du auch beunruhigt?«
  


  
    »Noch nicht. Aber wenn der Killer erneut einen Mord begeht … Ich nehme an, dir sitzt der Gouverneur im Nacken?«
  


  
    Lucas musste wieder gähnen. »Das weiß ich noch nicht«, antwortete er, nachdem er das Gähnen unter Kontrolle gebracht hatte. »Tote haben im Allgemeinen keinen politischen Einfluss, aber ich nehme an, dass es aus anderen Gründen zu Druck auf die Politiker kommen könnte.«
  


  
    »Und was ist mit der moralischen Verpflichtung dieser Leute?«, fragte Sloan.
  


  
    »Mein Gott, ihr verdammten Republikaner - es gibt anscheinend nichts, was euch zu glücklichen Menschen machen könnte.«
  


  
    »Ich scheiß auf die meisten Republikaner«, knurrte Sloan. »Aber lassen wir das … Ich habe Anderson beauftragt, dir ein ganzes Buch mit Informationen per E-Mail zuzuschicken. Lass es dir von deiner Sekretärin ausdrucken, bevor du zum Dienst gehst. Es enthält alles, was wir inzwischen zusammengetragen haben, plus einige Fotos vom Larson-Tatort. Deine Jungs vom Koordinierungsbüro sollen es in die Datenbank aufnehmen.«
  


  
    »Okay. Ich bin um zehn im Büro. Kannst du zu mir kommen? Sagen wir halb elf?«
  


  
    »Bist du offiziell mit dem Fall beauftragt?«
  


  
    »Ich beauftrage mich selbst«, erwiderte Lucas. »Falls man sonst noch jemanden damit betraut, ist’s mir auch recht.«
  


  
    »Also dann, bis halb elf«, sagte Sloan. »Übrigens, ich habe meine Papiere beisammen.«
  


  
    Lucas konnte mit dieser Aussage zunächst nichts anfangen: »Hmm?«
  


  
    »Meine Papiere für die Pensionierung«, erklärte Sloan. »Ich habe sie beisammen und fülle sie jetzt aus.«
  


  
    »Heh, um Gottes willen, Sloan, du spinnst wohl! Du willst doch nicht wirklich in den Ruhestand gehen?«
  


  
    »Doch, ich mach es. Ich erzähl’s dir um halb elf.«
  


  
    

  


  
    Lucas rief seine Sekretärin an und bat sie, Sloans Mordfall-Akte auszudrucken und der Koordinierungsgruppe zu übergeben. Dann zog er sich an, ging hinunter in die Leere des Erdgeschosses, setzte sich an die Küchenbar und aß cholesterinfreie, fettfreie, kohlenhydratfreie, salzlose Hafergrütze und trank dazu einen Schluck fettfreie Milch. Noch immer hungrig, ging er, von schlechtem Gewissen geplagt, obwohl Weather viertausend Meilen entfernt war, in ihr Arbeitszimmer, öffnete die Tür des Aktenschrankes, schob einen Stapel medizinischer Berichte zur Seite und stieß auf die darunter versteckte flache goldene Schachtel mit Godivapralinen, die er Weather zum Geburtstag geschenkt hatte. Er nahm die zwei Pralinen heraus, deren Diebstahl nach seiner Beurteilung am wenigsten auffiel, schob eine davon in den Mund und ließ sie, während er das Haus verließ, im Mund zergehen.
  


  
    Die Füllung der zweiten Praline bestand aus Maraschino-Kirschlikör - köstlich! Er fühlte sich jetzt spürbar besser und kaum noch schuldbewusst, und so fuhr er gut gelaunt auf den Mississippi River Boulevard, nach Cretin hinein und dann die 1-94 hinunter, und er spielte dabei die Motorkraft seines Porsche bei Überholmanövern voll aus.
  


  
    

  


  
    Carol hämmerte hektisch auf die Tastatur ihres Computers, als er im Büro eintraf. Lucas’ offizielle Amtsbezeichnung lautete »Direktor, Amt für Regionale Ermittlungen«, einem an den Haaren herbeigezogenen Titel, den Rose Marie sich zur Kaschierung der Tatsache ausgedacht hatte, dass Lucas tun und lassen konnte, was er wollte, sofern es den Wünschen des Gouverneurs entsprach.
  


  
    Zwei hauptamtliche Ermittler standen Lucas zur Verfügung, und da das Amt für Regionale Ermittlungen ansonsten keinen Unterbau hatte, fungierte Carol, offiziell nur die Sekretärin, als Büroleiterin. Sie war eine fröhliche junge Frau mit kastanienbraunem Haar, blauen Augen und Sommersprossen. Sie trug eine schwarze Plastikbrille und war ein wenig zu füllig, manchmal auch ein wenig zu laut. Trotz ihrer stets fröhlichen Gemütslage hatte sie innerhalb der Abteilung Öffentliche Sicherheit den Ruf, eine überaus effiziente Arbeiterin zu sein. Lucas hatte sie mit Unterstützung durch Rose Marie Roux der Administration der Highway Patrol abspenstig gemacht, eine personelle Verstärkung für Lucas, mit der Rose Marie sich bei ihm für die Lösung eines medienträchtigen Falles bedankte, bei dem ein Irrer im Staatsgebiet herumgereist und weidende Pferde erschossen hatte.
  


  
    Carol lehnte sich an den Türrahmen zu Lucas’ Büro, während er seine Jacke am Kleiderständer neben dem Eingang aufhängte: »Sie haben die Überstundenliste nicht unterschrieben.«
  


  
    »Machen Sie das«, sagte er. Carol würde dabei seine Unterschrift fälschen müssen.
  


  
    »Ich habe es bereits gemacht. Ich will Sie nur darauf hinweisen, dass Sie langsam anfangen sollten, selbst zu unterschreiben, sonst lande ich noch im Gefängnis. Außerdem hat Lanscombe angerufen und gefragt, wieso Del am letzten Wochenende achthundert Meilen mit dem Dienstwagen gefahren ist.«
  


  
    »Mein Gott, erledigen Sie das, Carol. Denken Sie sich irgendeinen Mist aus und sagen Sie Lanscombe, er würde von mir stammen.«
  


  
    »Soll ich Del dafür in den Arsch treten?«
  


  
    »Finden Sie auf jeden Fall raus, warum er so viel rumgefahren ist. Haben Sie die Unterlagen von Sloan bekommen?«
  


  
    »Ja.« Sie hatte die Ausdrucke in einen blauen Ordner eingeheftet. 
     »Die Fotos sind am Ende beigefügt. Ich habe den Fotodrucker bei den Spurenermittlern benutzen müssen. Sie sollten endlich mal einen für uns kaufen. Geld dazu haben Sie ja genug.«
  


  
    Er ignorierte diesen Hinweis. »Kommt Del her?«
  


  
    »Er war schon hier. Er ist wieder weg zu einem Einsatz in der Ransom-Sache. Dannie ist bei ihm. Sie treten als Mann und Frau auf.«
  


  
    »Ach du lieber Gott, wie Jack Spratt und seine Alte!«
  


  
    Sie lächelte breit, während Lucas an ihr vorbei in sein Büro ging. »Aber wer würde schon ahnen, dass es sich bei diesem Pärchen um Cops handelt?«, rief sie vergnügt hinter ihm her.
  


  
    Ransom war kein Ehrenmann. Ransom war ein Mann, der mit Hilfe eines örtlichen Rechtsanwalts und einer ausländischen Bank eine Serie von betrügerischen Hypothekengeschäften im Zusammenhang mit Renovierungsarbeiten an Eigenheimen betrieben hatte. Del und Dannie Carson hatten sich auf den Weg gemacht, eine zweite Hypothek auf ein Haus aufzunehmen, das sie angeblich besaßen, um ein neues Dach, ein neues Garagentor, neue Fenster sowie die Erneuerung der Zufahrt zu bezahlen, Arbeiten, die nie ausgeführt werden würden, nachdem die Hypothek ausbezahlt worden war. Die Bank würde drei oder vier Monate später aufgrund im Kleingedruckten versteckter unzulässiger Klauseln die Hypothek kündigen und die Zwangsvollstreckung des Hauses betreiben, wie das schon in mehreren Fällen geschehen war. Del und Carson würden den Betrug nachweisen, Ransom würde in den Knast wandern, und die Bank würde ein paar Millionen als Entschädigung an Betroffene ausspucken müssen. Der Gouverneur würde eine Pressekonferenz abhalten und als Retter der Armen und Entrechteten dastehen.
  


  
    Sofern man ein wenig Glück hatte.
  


  
    Aber warum war Del übers Wochenende achthundert 
     Meilen mit dem Dienstwagen gefahren? Das entsprach zum Beispiel einer Strecke nach Kansas City und zurück …
  


  
    

  


  
    Lucas war hoch genug in der Hierarchie des SKA angesiedelt, um in einem extragroßen Büro von über sechzig Quadratmetern residieren zu können, und er war reich genug - da hatte Carol Recht -, es mit zwei privat angeschafften komfortablen Sesseln ausstatten zu können. Er nahm einen Notizblock vom Schreibtisch, setzte sich in einen der Sessel und begann, Sloans Akte zu den Mordfällen durchzulesen; vieles daraus kannte er bereits aus den Gesprächen, die er mit Sloan und Elle in der vorigen Woche geführt hatte.
  


  
    Und er dachte: »Elle!« Er sollte sie anrufen.
  


  
    Er notierte sich das, las dann wieder in der Akte. Machte sich eine weitere Notiz: Larson hatte in einer Kunsthandlung gearbeitet, Rice in einer Eisenwarenhandlung. Beides Verkäufer - ein Zusammenhang? Schwacher Ansatz … Ein Zusammenhang im Bereich des Einzelhandels? Opfer, denen der Killer im Rahmen einer beruflichen Routinetätigkeit begegnete? Auch ziemlich schwach … Larson war Single, hatte gerade eine Beziehung abgebrochen - war sie auf eine neue Partnerschaft aus? War Rice auf Kontaktsuche?
  


  
    Er brütete über den Fotos, als Carol hereinkam und sagte: »Ein Bewährungshelfer möchte Sie wegen der Mordfälle sprechen. Er sagt, es sei dringend.«
  


  
    Lucas nickte: »Stellen Sie ihn durch.«
  


  
    

  


  
    Er setzte sich an den Schreibtisch, und als das Telefon klingelte, nahm er ab und meldete sich: »Davenport.«
  


  
    »Mr. Davenport, ehm … hier ist Mark Fox in Owatonna. Ich bin Bewährungshelfer. Ich habe gerade in der Star-Tribune diese Story über die Serienmorde gelesen, und ich habe Gene Nordwall angerufen, und der sagte, ich soll mich mit Ihnen in Verbindung setzen …«
  


  
    »Was gibt’s denn?«
  


  
    »Wir haben hier diesen Mann … Vor ein paar Wochen ist ein Mann namens Charlie Pope aus St. John’s, der geschlossenen psychiatrischen Klinik für Sexualstraftäter, entlassen worden. Er war wegen Vergewaltigung einer Frau in St.Paul und dem Versuch, sie zu erwürgen, verurteilt worden. Es gab auch den Verdacht, dass er vor längerer Zeit eine weitere Frau oder sogar zwei Frauen getötet haben könnte.«
  


  
    »Ich erinnere mich nicht an den Fall.«
  


  
    »Ist schon Jahre her. Und im Zusammenhang mit dem Fall, der zu seiner Verurteilung und der Gefängnisstrafe geführt hat, hat er ja keinen Mord begangen …« Fox verwendete mehrere Minuten darauf, Popes Lebenslauf vorzutragen, und fügte zum Schluss an: »Ehrlich, dieser Mann ist ein Irrer. Er sagt nicht viel, aber er ist irrer als jeder Psychopath, den ich kenne.«
  


  
    »Und diesen Typ hat man laufen lassen?«
  


  
    »Man hatte ihn nur wegen dieser einen Vergewaltigung verurteilen können, und seine Strafe näherte sich dem Ende. Man konnte ihn sowieso nicht über diesen Zeitpunkt hinaus festhalten und entschloss sich, ihn ein paar Monate früher zu entlassen - er wollte unbedingt raus -, machte aber den Deal mit ihm, dass er sich zum langfristigen Tragen einer elektronischen Fußfessel bereit erklärte. Er lebte in einem Wohnwagen hier in Owatonna. Vor zwei Wochen hat er die Fußfessel durchtrennt. Als ich deswegen hinfuhr, war er spurlos verschwunden.«
  


  
    »Der Wohnwagen war aber noch da?«
  


  
    »Ja. Ich habe ihn versiegelt und den Manager des Wohnparks gebeten, ihn im Auge zu behalten. Ich weiß bis heute nicht, wohin Pope verschwunden ist oder was mit ihm passiert sein könnte. Jedenfalls dachte ich, die Sache hätte vielleicht was mit Ihrem Problem zu tun.«
  


  
    »Sehr gut, dass Sie angerufen haben«, sagte Lucas.
  


  
    »Ich hätte mich schon nach dem Larson-Mord mit Ihnen in Verbindung gesetzt, aber ich habe erst vorhin durch den Bericht in der Star-Tribune davon erfahren.«
  


  
    »Okay. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer - ich habe in zehn Minuten eine Besprechung mit einem Vertreter der Mordkommission von Minneapolis; es könnte sein, dass ich zu Ihnen nach Owatonna komme und ein paar Cops von hier mitbringe. Brauchen wir einen Durchsuchungsbefehl für den Wohnwagen?«
  


  
    »Nicht, wenn ich dabei bin«, sagte Fox. »Ich würde mich freuen, Sie hier zu treffen.«
  


  
    »Ich rufe Sie innerhalb der nächsten Stunde zurück und gebe Ihnen Bescheid«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Noch eine Sache«, sagte Fox. »Popes DNA befindet sich in der Datenbank der Staatspolizei. Das hat man vorsichtshalber gemacht, ehe er aus St. John’s entlassen wurde.«
  


  
    

  


  
    Lucas machte noch schnell einen Anruf in St. John’s, dann kam Sloan herein, dicht gefolgt von einer leicht verlegen wirkenden Elle Kruger. Sie trug Straßenkleidung, was in letzter Zeit immer häufiger der Fall war; die traditionelle Nonnentracht, sagte sie, gebe ihr zunehmend das Gefühl, von den Mitmenschen für affektiert gehalten zu werden. »Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt kommen sollte«, sagte sie und schaute sich im Büro um, fasste insbesondere Carol prüfend ins Auge. Elle kam zweimal im Monat zum Dinner zu Lucas und Weather nach Hause, und sie hatte sich mit Weather angefreundet, aber sie war noch nie in Lucas’ neuem Büro gewesen.
  


  
    »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte Lucas. Er wies auf die bequemen Sessel und setzte sich selbst hinter den Schreibtisch. »Ich habe gerade den Anruf von einem Bewährungshelfer bekommen …«
  


  
    Er erzählte ihnen, was Mark Fox berichtet hatte. Als er 
     fertig war, sagte Sloan: »Dieser Pope ist also kurz vor dem Mord an Larson verschwunden … Das ist die beste Spur, die wir bis jetzt hatten. Wieso haben wir von dieser Sache nichts gehört?«
  


  
    »Der übliche bürokratische Mist«, erwiderte Lucas. »Mängel im System des Informationsaustauschs. Fox wusste nichts von Larson, niemand von uns wusste was von Pope, und die Zeit verstreicht … Wie auch immer, ich habe gerade Popes Akte in St. John’s angefordert.« Zu Elle: »Sloan hat dich über die Rice-Morde informiert?«
  


  
    »Nicht über alle Details. Mich haben die Verhaltensmuster des Mörders natürlich besonders interessiert.«
  


  
    »Noch eine wichtige Sache«, sagte Lucas. »Adam Rice hat offensichtlich versucht, sich gegen den Killer zur Wehr zu setzen, und wir haben Blut und Hautpartikel unter seinen Fingernägeln gefunden. Wenn das Blut nicht von Rice selbst stammt … Nun, wir haben Popes DNA in unserer Datenbank. Morgen werden wir wissen, ob es eine Übereinstimmung gibt.«
  


  
    »Wir suchen jetzt nach ihm?«, fragte Elle.
  


  
    Lucas nickte. »Ja. Ich werde ihn zur Fahndung ausschreiben, auch in Iowa und Wisconsin. St. John’s hat ein sechs Wochen altes Foto von ihm, das sie bei seiner Entlassung gemacht haben.«
  


  
    »Seine vorzeitige Entlassung könnte dem Staat ein blaues Auge eintragen«, warf Sloan ein.
  


  
    Elle fragte: »Darf ich Popes Akte einsehen?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Lucas. »Aber sag’s keinem. Es handelt sich um eine vertrauliche Krankenakte. Ich lasse Carol eine Kopie für dich machen … Was ist nun mit den Verhaltensmustern?«
  


  
    Elle hatte eine schlichte Plastikaktentasche dabei, und während sie darin kramte, sagte sie: »Ich habe mir Notizen gemacht …« Lucas fiel auf, dass sie in der altmodischen 
     Nonnentracht, die die Haare verdeckt und ihr Gesicht isoliert hatte, trotz des fortschreitenden Alters stets recht jung ausgesehen hatte. Jetzt aber, im schwarzgrauen Zivilgewand ihres Ordens, wirkte sie wie eine dünne Frau in mittlerem Alter, die offensichtlich ein asketisches Leben mit vornehmlich geistiger Tätigkeit führte. Ihr Haar, das Lucas seit ihrem Eintritt in den Orden vor zwanzig Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, war aschgrau geworden, und ihre Handgelenke und Fußknöchel wirkten zerbrechlich.
  


  
    Dann sah sie ihn über ihr Blatt mit den Notizen hinweg an, und ihre Augen waren so jung wie damals im Kindergarten. »Es gibt einige interessante Aspekte im Verhalten dieses Mörders«, begann sie. »Nach Auswertung der Unterlagen, die Mr. Sloan mir gegeben hat, scheint er ein intelligenter Mann zu sein. Ein Planer. Kein spontanes oder improvisiertes Handeln - er hat sich die Opfer ausgesucht, er wusste, wann sie allein anzutreffen waren und er sie in die Finger bekommen konnte, ohne gestört zu werden. Er hatte sorgfältig erkundet, wo er Angela Larsons Leiche zurücklassen würde, an einem Ort, an dem sie einerseits besondere Aufmerksamkeit erregen würde, der andererseits aber auch leicht zu erreichen war und ihm die Gelegenheit bot, ein wenig Zeit darauf zu verwenden, die Leiche nach seiner Vorstellung zu arrangieren, ohne Gefahr zu laufen, von Spaziergängern beobachtet zu werden oder ins Blickfeld von Überwachungskameras zu geraten. Das ist in einer Großstadt nicht gerade einfach.«
  


  
    Lucas richtete den Zeigefinger auf Sloan: »Überwachungskamera in dem Laden, in dem Rice gearbeitet hat?«
  


  
    »Ich kläre das.«
  


  
    Elle fuhr fort: »Es gibt auch interessante Aspekte im Hinblick auf die Art, wie er die Opfer foltert. Er geht dabei methodisch vor. Wie ich bereits Mr. Sloan erklärt habe …«
  


  
    »Sie lehnt es ab, mich beim Vornamen zu nennen«, unterbrach 
     Sloan mit einem Blick auf Lucas. Dann grinste er Elle an: »Entschuldigen Sie die Unterbrechung.«
  


  
    »Er hat beide Opfer mit einer speziellen Peitsche traktiert, aber nicht in unkontrollierter Raserei. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte er wahllos auf sie eingeschlagen, aber die Verletzungen an den Opfern sehen aus, als ob man sie durch einen mechanischen Schredder geschoben hätte - einige der Schläge überkreuzen sich, aber die meisten sind sorgfältig untereinander platziert, von oben nach unten über den Körper, als ob sie ganz gezielt so ausgeführt worden seien …«
  


  
    »Dieser verdammte Irre«, knurrte Lucas.
  


  
    »Ja, er ist ein Irrer, aber er handelt nicht in unkontrollierter Raserei. Er behält sich unter Kontrolle. Er scheint sich in der Rolle eines Strafenden zu sehen - distanziert von den Opfern. Wie ein beruflicher Folterknecht in einem mittelalterlichen Gefängnis.«
  


  
    »Will er uns verspotten?«, fragte Lucas. »Ist er auf Publicity aus? Wird er sich anonym bei den Medien melden?«
  


  
    »Das wäre durchaus möglich«, antwortete Elle und nickte. »Er ist intelligent, und die Art und Weise, mit der er die Leichen zur Schau stellt, deutet darauf hin, dass er Aufmerksamkeit erregen will. Ich glaube aber nicht, dass er sich bei einer Fernsehstation meldet - er wird eine Zeitung einschalten, wenn überhaupt.«
  


  
    »Warum nicht bei einer Fernsehstation?«, fragte Sloan.
  


  
    »Weil Fernsehstationen in solchen Fällen sofort ein Band einschalten und den Anruf aufzeichnen. Der Mörder will aber auf keinen Fall, dass seine Stimme festgehalten wird. Er ist sehr vorsichtig.«
  


  
    »Was hast du sonst noch?«, fragte Lucas.
  


  
    »Er ist groß und stark. Vermutlich attraktiv. Sehr wahrscheinlich auch irgendwie charismatisch - ein Mann, der die Aufmerksamkeit seiner Opfer auf sich zieht. Nicht unbedingt 
     auf angenehme Art, aber er ist jemand, den man mehr als andere Menschen zur Kenntnis nimmt.«
  


  
    »Meinst du, Larson und Rice haben ihn gekannt?«
  


  
    Sie dachte einen Moment nach und nickte dann. »Das könnte sein, ist aber schwierig zu beurteilen. Die beiden Opfer waren zu dieser Zeit ungebunden - es erscheint möglich, dass er sich vor den Attacken irgendwie an die beiden herangemacht hat. Vielleicht trat er aber auch gar nicht mit ihnen in engere Verbindung, sondern machte nur visuell, aus der Distanz, Eindruck auf sie. Das hätte es ihm erlaubt, sich ihnen dann ohne Probleme zu nähern, und die beiden waren wahrscheinlich geschmeichelt, dass er Gefallen an ihnen zu finden schien. Vielleicht hat er eine gewinnende Art und macht den Eindruck eines Menschen, dem man vertrauen kann.«
  


  
    Sie sah Lucas an. »Ich an deiner Stelle würde Folgendes tun: Ich würde alle derzeitigen und früheren Beziehungen der Opfer überprüfen und herausfiltern, ob die Männer, mit denen Beziehungen bestanden, sich ähnlich sind. Im Aussehen, im Auftreten und so weiter … Kamen sie aus dem gleichen sozialen Milieu? Falls sich herausstellt, dass beide Opfer große, dunkelhaarige Männer mochten, ist der Mörder wahrscheinlich groß und dunkelhaarig …«
  


  
    »Du unterstellst da einen … homosexuellen Zusammenhang im Fall Adam Rice«, sagte Lucas. »Der Sheriff beharrt aber darauf, Rice sei mit Sicherheit heterosexuell gewesen. Ein Witwer mit Kind … Wir sind auf keinerlei Hinweise gestoßen, er könnte jemals homosexuelle Kontakte gehabt haben, auch nicht als Heranwachsender. Und wir haben mit Leuten gesprochen, die ihn von Kindheit an kannten.«
  


  
    Elle zupfte an ihrer Unterlippe, und Sloan sagte: »Okay, aber … im sozialen Gefüge da unten würde jeder Bewohner ein Interesse an homosexuellen Kontakten mit aller Macht verbergen.«
  


  
    Elle nickte. »Ja, wirklich mit aller Macht, und das würde 
     einem Mann auch gelingen, wenn er grundsätzlich bisexuell veranlagt wäre - er könnte Beziehungen zu Frauen als Deckmantel benutzen. Auch wenn ein anderer Mann davon wüsste, von Rice’ potenzieller homosexueller Veranlagung, er würde es strikt für sich behalten, denn er käme sonst ja in den Verdacht, selbst schwul zu sein …«
  


  
    »Noch eine andere Sache«, sagte Lucas zu Elle. »Einer der Spurenermittler im Fall Rice sagte, er sei bei seinen Einsätzen schon öfter auf solche Folterungen gestoßen, sie hätten sich im Allgemeinen in der Schwulenszene ereignet, und diese speziellen sexuellen Verstümmelungen würden meistens von früheren Liebhabern begangen, von denen sich die Opfer getrennt hatten …«
  


  
    »Nein, dieser Fall liegt anders«, widersprach Elle sofort. »Ich weiß genau, was dieser Cop meint, aber wie ich schon sagte, diese Morde wurden nicht in emotionalem Aufruhr begangen. Sie sind kalkuliert und kaltblütig ausgeführt worden, und der Mörder hat sich daran erfreut, wie ich vermute. Nein, der Mord an Rice scheint nichts mit eifersüchtigem Zorn zu tun zu haben.« Sie machte eine Pause. »Ich könnte natürlich falsch liegen. Nichts ist gesichert …«
  


  
    »Okay.« Lucas machte sich eine Notiz.
  


  
    Carol klopfte an und streckte den Kopf durch die Tür: »Die Unterlagen aus St. John’s sind eingetroffen, über diesen Charlie Pope. Soll ich sie ausdrucken oder nur abspeichern?«
  


  
    »Ausdrucken, bitte sofort«, erwiderte Lucas. »Drei Kopien.«
  


  
    Carols Blick zuckte unwillkürlich zu Elle hinüber, dann sagte sie: »Okay, drei Kopien« und verschwand.
  


  
    

  


  
    Sie sprachen noch weitere zwanzig Minuten über die Sache, dann sah Elle auf die Uhr und erklärte: »Ich muss zu einem Seminar.«
  


  
    »Nimm dir beim Rausgehen die Kopie der Pope-Akte mit«, sagte Lucas. »Ich bin auf meinem Handy ständig erreichbar.«
  


  
    »Ich lese die Akte gleich nach dem Seminar«, erwiderte Elle. »Und heute Nachmittag rufe ich dich an.«
  


  
    

  


  
    Als sie gegangen war, fragte Lucas: »Kommst du mit mir nach Owatonna, Sloan?«
  


  
    »Natürlich. Aber vorher müssen wir noch ein paar bürokratische Hürden nehmen. Pennington will nicht ins Schussfeld der Medien geraten - er verlangt, dass ich mich aus dem Fall Rice raushalte. Er sagt, das sei eure Sache.«
  


  
    »Mein Gott«, stöhnte Lucas. Pennington war der Chief der Stadtpolizei von Minneapolis. Lucas mochte ihn nicht. »Nordwall will den Fall auch nicht übernehmen. Vielleicht könnte Rose Marie sich einschalten.«
  


  
    Lucas rief Rose Marie an und erklärte ihr das Problem.
  


  
    »Ich persönlich mache das nicht«, sagte sie. »Ich will in diesem speziellen Fall höchstens als Drahtzieher oben an der Spitze in Erscheinung treten. Entweder Sie oder McCord könnten die Sache übernehmen. Ich spreche heute Nachmittag mit McCord. Und ich rede auch mit dem Gouverneur … Es wäre gut, wenn der Killer gefasst würde, bevor er noch jemanden umbringt.«
  


  
    »Es könnte sein, dass wir schon einen Durchbruch erzielt haben«, sagte Lucas. Er berichtete ihr von Pope. »Wenn er der Killer ist, stehen wir prima da. Wenn nicht … Wir haben sonst keine Spuren, die zu einem anderen Täter führen könnten.«
  


  
    »Er wird also wieder zuschlagen, sofern es nicht dieser Pope ist …«
  


  
    »Falls er vorsichtig ist, könnte er durchaus noch mehrere Leute ins Jenseits befördern«, sagte Lucas.
  


  
    »Verdammt, ich will nicht, dass es dazu kommt. Ich rede 
     mit dem Gouverneur, ich rede mit McCord, wir finden eine Lösung, und ich rufe Sie dann zurück.«
  


  
    »Ich bin jederzeit auf dem Handy zu erreichen«, erwiderte Lucas. Er legte auf und sagte zu Sloan: »Gehen wir.«
  


  
    

  


  
    Owatonna liegt eine Fahrstunde südlich von St. Paul, geradewegs die 1-35 hinunter, hinein in das weite Meer aus Maisund Bohnenfeldern. Einige Meilen vor Owatonna rief Nordwall an: »Wo sind Sie gerade?«
  


  
    »In meinem Wagen auf dem Weg nach Owatonna.« Lucas informierte ihn über Charlie Pope.
  


  
    »Okay, das klingt nach einer heißen Spur«, sagte Nordwall. »Ich habe aber noch was anderes für Sie: Bill James, der Deputy, den ich auf die Biografie von Rice angesetzt habe, behauptet, Adam Rice sei mit fast hundertprozentiger Sicherheit nicht schwul.«
  


  
    »Aha, fast hundertprozentig«, sagte Lucas.
  


  
    »Ja, so hat er’s ausgedrückt«, bestätigte Nordwall. »In Faribault gibt es eine Bar mit Namen Rockyard. Eine Country-Bar mit allem Drum und Dran: Shit-Dealer, Schlägereien auf dem Parkplatz, Harley-Biker, Trucker und so weiter. Live-Musik freitags und samstags. Wie auch immer - Andy Sanders, ein Freund von Adam Rice, sagt, es gäb dort einen Barkeeper namens Carl, den alle Welt nur Booger nennt, und wenn man sich an den wendet, vermittelt er gerne die Bekanntschaft mit diversen jungen Ladys, die sofort in heißer Liebe entbrennen, falls man ausreichend Geld hat. Sanders sagt, Rice sei ganz wild auf diese Mädchen gewesen.«
  


  
    »Nutten, genauer gesagt.«
  


  
    »Wir haben hier unten nur Mädchen«, erwiderte Nordwall sanft. »Einige von ihnen haben allerdings hin und wieder hitzige Liebesaffären.«
  


  
    »Aber es geht nur um heterosexuelle Kontakte, oder?«
  


  
    »Ja. Sanders sagt, es wär völlig ausgeschlossen, dass Rice sich jemals mit einem Schwulen angefreundet hätte. Aber ich kann mir denken, dass man im Rockyard allerlei schräge Typen trifft. Da ist immer ein bisschen Shit im Umlauf, ein bisschen Kokain, ein bisschen Ecstasy, und man kann sich dort wahrscheinlich eine nicht registrierte Pistole kaufen, sofern man auf die richtige Art danach fragt.«
  


  
    »Okay. Wir sind vor kurzem durch Faribault gekommen. Auf dem Rückweg schauen wir mal im Rockyard rein.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Müssen wir damit rechnen, dass man uns verprügeln will?«, fragte Lucas.
  


  
    »Nein, nein, so schlimm ist der Laden nun auch wieder nicht. Er ist nur ein wenig … schäbig.«
  


  
    »Mit Typen, die auf Schlägereien aus sind.«
  


  
    »Nur gelegentlich.«
  

  
  


  
    SECHS
  


  
    Owatonna ist eine kleine Stadt, die den Archtitektur-Freaks wegen einer schönen Louis-Sullivan-Bank bekannt ist. Lucas verirrte sich zunächst einmal in den Straßen am Rand der Stadt, aber schließlich fanden sie Charlie Popes Behausung auf einem Wohnwagenstellplatz am Ende einer Sackgasse.
  


  
    Der Wohnwagen, ein Airstream Travel-Trailer, war in einem geradezu jämmerlichen Zustand. Die frühere silberne Farbe war in ein schmutziges Grau übergegangen, und irgendetwas - ein umstürzender Baum? - hatte das Dach tief eingedellt. Das ganze Ding stand schief, rund fünf Grad abweichend von der Vertikalen, die Reifen waren platt, und unter dem verrottenden Gummi waren die Stahlfelgen zu sehen. Unkraut wucherte rundum bis zu den Fenstern hoch, und ein großer Holunderbaum hatte Rindenstücke, Blätter und irgendwelche roten Käfer auf das Dach regnen lassen.
  


  
    Als sie auf den Besucherparkplatz der Anlage in der Nähe von Popes Wohnwagen einbogen, rannte eine dürre schwarze Katze aus einem der anderen Wohnwagen, blieb stehen, hob eine Pfote, beobachtete die Ankömmlinge und verschwand dann im Gebüsch hinter Popes Abstellplatz. Einige der Wohnmobile waren in gutem Zustand, die kleinen Grundstücke gepflegt, aber bei den meisten war das nicht der Fall. Wie auch immer, Popes Behausung samt näherer Umgebung stellte den Slum der Anlage dar.
  


  
    

  


  
    Mark Fox saß auf der Kühlerhaube seines Jeeps, den er auf der von Unkraut überwachsenen Parkfläche abgestellt hatte. Fox war ein großer, schlanker Mann mit wettergegerbtem Gesicht und trug ein schwarzes T-Shirt, eine Jeansjacke, Jeans und schwarze Boots. Er rauchte eine Zigarette, als Lucas und Sloan aus dem Porsche stiegen. Er drückte sie auf einer Roststelle in der Kühlerhaube aus, als sie näher kamen.
  


  
    »Die Staatsregierung scheint ja tolle Gehälter zu zahlen, wenn es sich ihre Cops erlauben können, im Porsche rumzufahren«, sagte er, als sie sich die Hand schüttelten.
  


  
    Lucas zuckte die Achseln: »Man sollte in diesem Teil des Staates einen Geländewagen fahren, um sein Ziel überhaupt erreichen zu können.«
  


  
    Sloan verdrehte die Augen. »Jetzt kennt man sich kaum drei Sekunden, und schon geht die Frotzelei los … Ist das da Popes Wohnwagen?«
  


  
    Fox sah zu dem Wrack hinüber und sagte: »Ja. In seiner ganzen Pracht. Kommen Sie, gehen wir rein.«
  


  
    »Ich weiß jetzt, warum Pope abgehauen ist«, erklärte Sloan. »Wenn das mein Zuhause wäre, würde ich auch so schnell wie möglich wegrennen.«
  


  
    »Na ja, drinnen ist es anders«, sagte Fox. »Da ist’s noch schlimmer.«
  


  
    

  


  
    Er führte sie in den Wohnwagen. Ein säuerlicher Geruch nach menschlicher Ausdünstung hing in der Luft, unterlegt vom Gestank nach fauligem Abwasser: Entweder war ein Abwasserrohr undicht, oder die Toilette funktionierte nicht. Sloan rümpfte die Nase und sagte: »Hier riecht’s nach Achselhöhle mit eingeklemmter fauler Zwiebel.«
  


  
    Die winzige Küche war zu klein für alle drei, und Fox ging zwei Meter weiter in den Raum, der das Wohnzimmer sein sollte. Die Küche bestand aus verbeulten kleinen Metallschränken, einem Herd von der Größe eines Brotbretts 
     und einer gelben Mikrowelle. Fox sagte: »Als er die elektronische Fessel durchgetrennt hatte, ließ er sie hier auf dem Fußboden liegen und ist spurlos verschwunden.«
  


  
    »In den letzten Tagen hat ihn niemand mehr hier gesehen?«
  


  
    »Nein. Ich habe das überprüft - wenn er hier gewesen wäre, hätte man ihn wahrgenommen. Er ist ein Typ, den man nicht übersehen kann.«
  


  
    »Und diese Wohnwagenanlage hier ist ja nicht groß«, warf Sloan ein.
  


  
    »Alle gehen davon aus, dass er sich auf Nimmerwiedersehen aus dem Staub gemacht hat«, sagte Fox. »Soweit man weiß, hat er allerdings keinen Wagen.«
  


  
    »Kein Wagen«, sagte Lucas verwundert. Er sah Sloan an, der die Achseln zuckte. Wie bewegte er sich fort, wenn er keinen Wagen hatte?
  


  
    »Nein, ich denke nicht«, sagte Fox. »Charlie fuhr mit dem Bus. Er hat im Knast und nach seiner Entlassung nicht genug verdient, um sich größere Anschaffungen leisten zu können. Als ich zum letzten Mal mit ihm sprach, sagte er, sein Verdienst würde komplett für Kleidung und Essen draufgehen. Ich hab ihm das geglaubt.«
  


  
    »Wie viel kostet ein alter, klappriger Wagen?«
  


  
    »Vielleicht kriegt man für tausend Dollar irgendeine Rostlaube, aber so viel hatte er nicht.«
  


  
    »Verwandte?«
  


  
    »Seine Mutter lebt noch, aber sie ist ärmer als die ärmste Kirchenmaus,« antwortete Fox.
  


  
    »Er hat seinen Job einfach hingeschmissen?«
  


  
    »Ja. Ich bin zu seinem Boss gegangen - Pope arbeitete bei einem Müllabfuhrunternehmen -, und der sagte, Pope sei einfach von einem Tag auf den anderen nicht mehr aufgetaucht.«
  


  
    »Schuldet man ihm noch Lohn?«, fragte Lucas.
  


  
    »Ja, für drei Tage«, antwortete Fox.
  


  
    »Hmmm.« Sie schauten sich weiter in dem Wohnwagen um. Pope hatte offensichtlich seine Kleidung mitgenommen, wie sie übereinstimmend feststellten, denn es war fast keine mehr da. Sie fanden lediglich einen geöffneten Dreierpack schwarzer Jockey-Shorts unter dem Ausziehbett, in dem noch eine Unterhose steckte, dazu rund ein Dutzend DVDs. Lucas sah sie sich an: »Strokemaster Finals, Fantasic Facials, Best of Anal Adventures 24 …«
  


  
    »Dieser menschenverachtende Dreck«, knurrte Fox.
  


  
    »Strokemaster könnte allerdings auch eine Anleitung zum Golfspielen sein«, sagte Sloan.
  


  
    

  


  
    Lucas deutete auf einen billigen Farbfernseher und einen noch billigeren DVD-Player, der auf einer Pappkiste vor dem Bett stand. »Er hat seine Filme, seine neue Unterhose und den Fernseher nicht mitgenommen. Vielleicht wollte er einfach nur mal kurz ausgehen.«
  


  
    »Vielleicht hat er irgendwas vermasselt und meinte, er könnte es nicht riskieren, nochmal zurückzukommen«, sagte Sloan.
  


  
    »Aber was könnte er vermasselt haben?«, fragte Lucas. »Falls er den Mord an Larson begangen hat, war ihm doch absolut nichts nachzuweisen.«
  


  
    »Vielleicht irgendwas, von dem wir nichts wissen«, erwiderte Sloan. Er sah Fox an. »Ist Pope intelligent? Sieht er gut aus? Ist er, sagen wir mal, kontrolliert verrückt?«
  


  
    Fox schnaubte verächtlich. »Charlie? Charlie ist ein Irrer. Und er sieht wie ein Perverser aus. Wenn Sie ihm auf der Straße begegnen würden, würden Sie sofort denken: ›Das ist ein Perverser‹. Haben Sie seine Akte von St. John’s noch nicht bekommen? Da sind auch Fotos von ihm drin …«
  


  
    »Wir haben sie heute Morgen bekommen, hatten aber 
     noch keine Zeit, genauer reinzuschauen«, erklärte Lucas. »Also, was meinen Sie? Ist er intelligent? Clever?«
  


  
    »Er wurde einen Block vom Target Center entfernt festgenommen, wo er versucht hat, eine schreiende Frau anal zu vergewaltigen, einen Meter neben dem Gehweg, auf dem zehntausend Basketballfans dem Stadion zustrebten. Charlie ist ein dummes Arschloch. Er hat den besten Job, den er je hatte, einfach hingeschmissen.«
  


  
    »Den Job eines Müllmanns«, sagt Lucas.
  


  
    »Eines Müllmannlehrlings.«
  


  
    Lucas und Sloan sahen sich an, und Sloan schüttelte den Kopf und sagte: »Diese Schilderung entspricht nicht dem Bild, das Elle von dem Killer gezeichnet hat.«
  


  
    

  


  
    Sie erklärten Fox, wer Elle war und welches Profil sie von dem Killer erstellt hatte. »Nein, das trifft auf Charlie nicht zu«, bestätigte Fox. »Wenn diese Elle richtig liegt, sind wir hinter dem falschen Mann her.«
  


  
    »Vielleicht hat er erst in St. John’s einen richtigen Knacks gekriegt«, mutmaßte Sloan.
  


  
    »Ich habe ihn vor der Zeit in St. John’s nicht gekannt«, sagte Fox. »Aber ich kenne ihn jetzt. Er ist ein dummer und hässlicher Mensch.«
  


  
    

  


  
    Meistens nahm es Stunden in Anspruch, ein Haus oder eine Wohnung gründlich zu durchsuchen. Für Popes Wohnwagen brauchten sie nur eine halbe Stunde - es gab einfach nicht viel zu durchsuchen, und sie fanden auch keine interessanten Unterlagen. Sie fanden kein Scheckbuch und keine Kreditkarten, und es gab auch keinen Computer, nicht einmal ein Notepad. Unter einem sechs Jahre alten Telefonbuch stießen sie auf einen offiziellen Ordner von St. John’s mit den Papieren zu seiner Inhaftierung und Entlassung.
  


  
    »Nichts hier als schlechter Geruch«, sagte Sloan.
  


  
    

  


  
    Sie gingen nach draußen. Fox schloss den Wohnwagen ab, und Lucas sagte: »Ich hoffte, wir würden auf irgendwas stoßen, aber da sieht’s scheinbar schlecht aus. Nur die Sache mit dem Wagen gibt mir Rätsel auf.«
  


  
    »Man kann Wagen klauen«, sagte Fox.
  


  
    »Okay, aber … Würden Sie einen Wagen stehlen, um eine blutige Leiche zu transportieren und das Auto dann behalten?« fragte Lucas. »Sicher, er könnte den Wagen einfach irgendwo abgestellt haben, aber Larson ist vor Wochen ermordet worden - man hätte ihn längst gefunden.«
  


  
    »Er könnte ihn am Flughafen für einen Monat im Parkhaus abgestellt haben«, meinte Fox.
  


  
    Lucas schüttelte den Kopf. »Bei den neuen Sicherheitsmaßnahmen würde der Wagen auffallen. Das Überwachungssystem registriert das Nummernschild jedes einfahrenden Wagens, und nach einer Woche schaut sich die Security ihn genau an.«
  


  
    »Pope könnte den Wagen woanders abgestellt haben, zum Beispiel bei einem dieser Sam’s Clubs«, schlug Sloan vor. »Dort würde er eine ganze Weile nicht auffallen.«
  


  
    Sie dachten noch einen Moment lang über die Sache nach, dann sagte Fox: »Ich weiß nicht … Es gibt sicher andere Möglichkeiten, aber Charlie ist kein Superhirn-Verbrecher.«
  


  
    

  


  
    Sie standen noch auf dem Parkplatz und diskutierten über andere Möglichkeiten, als Elle anrief.
  


  
    »Lucas, ich habe die Akte dieses Charlie Pope gelesen«, sagte sie. »Er entspricht nicht meinen Erwartungen.«
  


  
    »Wir wissen das inzwischen auch. Wir haben gerade seinen Wohnwagen durchsucht …« Er berichtete ihr, was sie vorgefunden hatten, und sagte dann: »Es war ja sowieso keine sichere Sache. Einfach nur eine Vermutung. Ich wäre nicht überrascht, wenn dieses dämliche Arschloch sich in 
     einem Bus auf den Weg nach Kalifornien gemacht hat.« Er zuckte zusammen.
  


  
    »Entschuldige meine Ausdrucksweise.«
  


  
    »Ehm, macht nichts …«, erwiderte sie. »Ich bin auf jeden Fall sehr skeptisch. Aber es interessiert mich natürlich, was bei dieser DNA-Analyse rauskommt. Ich sage voraus, dass es keine Übereinstimmung mit Pope geben wird. Rufst du mich an, sobald du das Ergebnis hast?«
  


  
    »Noch in derselben Minute«, versprach Lucas.
  


  
    

  


  
    Als sie sich einige Sekunden nach dem Ende des Gesprächs von Fox verabschieden wollten, rief Carol aus dem Büro an. »Rose Marie bittet um Ihren Rückruf«, sagte sie. »Möglichst sofort. Sie geht heute Abend in ein Konzert, und Sie erreichen sie dann nicht mehr. Und ungefähr zwanzig Reporter wollten Sie sprechen.«
  


  
    »Das konnte ich mir denken«, erwiderte Lucas. »Ich rufe Sie nachher noch mal an.«
  


  
    

  


  
    Fox und Sloan traten beiseite und plauderten miteinander, während Lucas Rose Maries Nummer in sein Handy eintippte. Als sie sich meldete, berichtete Lucas ihr vom Ergebnis der Fahrt nach Owatonna: »Schlechte Nachrichten. Wir stehen mit leeren Händen da.«
  


  
    »Okay … Ich habe mit dem Gouverneur und mit McCord gesprochen«, sagte sie. »Der Gouverneur sieht in der Sache keinen persönlichen Handlungsbedarf, und McCord meinte, er sei zu beschäftigt, um sich auch noch mit den Medien rumzuschlagen. Sie werden das übernehmen müssen, Lucas.«
  


  
    Lucas sah auf die Uhr. »O Mann …«
  


  
    »Hey, Sie sind gut bei so was.«
  


  
    »Okay, ich mach’s.« Aber ich gehe nach bestimmten Regeln vor, und ich erwarte, dass Sie mich rückhaltlos unterstützen. 
     Um fünf heute Nachmittag gebe ich eine Pressekonferenz, aber das wär’s dann fürs Erste.«
  


  
    »Machen Sie die Konferenz um vier Uhr, sonst beschimpfen mich die Reporter, weil sie ihre Berichte nicht mehr in den Nachrichten am frühen Abend unterbringen können.«
  


  
    »Ich scheiß auf diese Meute … Ich muss noch zu einem anderen Treffen. Fünf Uhr, dabei bleibt’s. Sagen Sie den Leuten, wir würden bei späterer Gelegenheit auf ihre Belange Rücksicht nehmen und um vier anfangen.«
  


  
    »Okay, wenn’s nicht anders geht … Ich werde alle Beschwerden an Carol weiterleiten. Sie hat wahrscheinlich schon einige Anrufe bekommen.«
  


  
    »Ungefähr eine Million.«
  


  
    »Also, Lucas - machen Sie sich ans Werk.«
  


  
    

  


  
    Lucas rief Carol an, sagte ihr, sie solle die Pressekonferenz einberufen und Nordwall bitten, dabei ein Statement abzugeben. »Er wird sich bestimmt freuen, ins Fernsehen zu kommen. Er muss sich im Herbst wieder zur Wahl stellen.«
  


  
    

  


  
    Fox fuhr voraus, zur Auffahrt der 1-35, winkte zum Abschied aus dem Wagenfenster, und Lucas jagte den Porsche zurück in Richtung Norden. »Irgendwie ist’s wie in den alten Tagen, als wir beide in Minneapolis zusammen auf Achse waren«, sagte Sloan. »Aber diese alten Tage waren irgendwie auch beschissen, nicht wahr? In der Rückschau?«
  


  
    »Wie kommst du zu so einer negativen Beurteilung?«, fragte Lucas. »Was könnte es denn Besseres geben, als Mistkerle wie diesen Pope zu jagen? Denk doch mal an all die Verbrecher, die wir aus dem Verkehr gezogen haben und die nichts Schlimmes mehr anstellen können … Mann, du kannst doch nicht bis zu deinem Tod einfach auf dem Arsch sitzen bleiben!«
  


  
    Sloan räusperte sich. »Ich dachte daran … Ich will eine Bar kaufen.«
  


  
    Lucas sah ihn einige Sekunden an und sagte dann: »Das soll wohl ein Scherz sein, oder?«
  


  
    »Nein, kein Scherz«, erwiderte Sloan. »Ich habe mich schon umgesehen. Ernsthaft.«
  


  
    »Wann bist du auf diesen merkwürdigen Gedanken gekommen?«, fragte Lucas. »Du hast doch keine Ahnung, wie man eine Bar führt. Das ist schließlich keine einfache Sache.«
  


  
    »Ich hab letztes Semester einen Kurs über die Führung von Kleinunternehmen gemacht«, sagte Sloan. »Und das, was ich vorhabe, ist keine große Sache. Ich habe eine bestimmte Bar im Auge. Der Besitzer will sich aus Altersgründen zur Ruhe setzen, aber er ist bereit, mir weiterhin zur Seite zu stehen, solange es erforderlich ist. Du kennst doch Bernie Berger …«
  


  
    »Von der Pine-Bar? Drüben beim Golden Valley?«
  


  
    »Ja. Mach die Bar nicht runter, sie ist nicht schlecht.«
  


  
    »Nein, ich will sie ja gar nicht runtermachen. Es ist eine hübsche Bar. Wie auch immer, selbst wenn du da einsteigst, du bist und bleibst ein Cop, Sloan …«
  


  
    »Ich bin müde«, sagte Sloan.
  


  
    »Um Himmels willen, Mann.« Lucas nahm die Hände vom Steuer und rieb sich mit den Handballen über die Augen. »Wenn du aussteigst …, wer macht dann mit mir Jagd auf die Mistkerle da draußen?«
  


  
    

  


  
    Die nächste Stadt auf der Fahrt nach Norden war Faribault. Die Rockyard-Bar lag am Stadtrand an einer Landstraße, die parallel zur 1-35 verlief. Ein gelbes Schild an der Interstate verkündete TOPLESS - ein Anreiz für Trucker, aber die Farbe blätterte ab, und man konnte nicht sicher sein, ob es noch gültig war. Die Frontseite der Bar bestand aus künstlichen gelben Holzstämmen, davor stand eine Art 
     Balkengerüst zum Anbinden von Pferden, und ein Bohlenweg führte zum Eingang. Ein Barbeque-Schild blinkte in orangefarbene Lettern: BBQ-BBQ-BBQ, und eine Bier-Reklame verkündete: COORS-COORS-COORS.
  


  
    Auf dem Kiesparkplatz standen vier Pick-ups, daneben ein Oldsmobile mit handtellergroßen Rostflecken an den Seiten und auf dem Kofferraumdeckel. Das Nummerschild des Olds hing an Drahtschlingen von der Stoßstange.
  


  
    »Sehr schöne Bar«, spottete Sloan, als sie aus dem Porsche stiegen.
  


  
    »Na ja, wenn ich siebzehn wäre …«
  


  
    »Und dumm genug …«
  


  
    

  


  
    Im Barraum war es kühl, und es roch nach Bier und Hamburgern. Eine Barfrau in weißer Bluse und schwarzer Weste war mit Putzarbeiten beschäftigt. Im hinteren Teil des Raums spielten zwei Männer Billard, und drei andere mit Biergläsern in den Händen schauten zu. Alle fünf wandten Lucas und Sloan die Köpfe zu, als die beiden hereinkamen. Sloan sah zu der Barfrau hinüber und murmelte: »Die sieht nicht nach einem gewissen Booger aus.«
  


  
    »Abwarten«, sagte Lucas. Er beobachtete die Gesichter der Männer im Hintergrund.
  


  
    Sie gingen zum Tresen, und die Barfrau fragte: »Gentlemen, was kann ich für Sie tun?« Sie war eine kräftig gebaute, dunkelhaarige Frau um die fünfzig mit zu rot geschminkten Lippen und zu viel Rouge auf den Wangen. Eine brennende Zigarette lag in einem Aschenbecher neben der Kasse.
  


  
    »Ist Carl da?«, fragte Lucas.
  


  
    »Darf ich ihm sagen, wer nach ihm verlangt?«
  


  
    »Ja, die Cops«, antwortete Lucas. Er hielt ihr seinen Ausweis hin. »Wir brauchen ein wenig Hilfe.«
  


  
    Sie sah Lucas an, dann Sloan und fragte schließlich: »Ist er in Schwierigkeiten?«
  


  
    »Das können wir noch nicht sagen«, antwortete Lucas.
  


  
    »Ich schau mal nach, ob ich ihn finde«, sagte sie. Sie ging hinter dem Bartisch entlang zum rückwärtigen Teil des Raums und verschwand in einem Zimmer. Die Billardzuschauer richteten ihre Aufmerksamkeit jetzt völlig auf Lucas und Sloan, und Lucas lächelte ihnen zu. Wenige Sekunden später kam die Barfrau zurück. Ein dicker Mann, der sich selbst wahrscheinlich als muskulös beschrieben hätte, kam hinter ihr hergewatschelt.
  


  
    »Hi, ich bin Carl«, sagte er. »Sie sind von der Polizei? Gibt’s irgendein Problem?«
  


  
    »Kennen Sie einen Mann namens Adam Rice?«, fragte Lucas.
  


  
    Carl blinzelte heftig und sagte dann: »Mein Gott! Es ist Adam! Wir waren uns nicht sicher.«
  


  
    »Ja, er ist es«, erwiderte Lucas. Alle Anwesenden in der Bar hörten jetzt aufmerksam zu. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«
  


  
    

  


  
    Carl hatte ein kleines Büro, ausgestattet mit einem Schreibtisch aus Kirschbaumlaminat, einem Drehstuhl und zwei Plastikstühlen für Besucher. Auf dem Schreibtisch stapelten sich vielerlei Papiere, und ein abgenutzter Tischrechner stand an einer der Seiten. Carl lehnte sich zurück, was ein lautes Quietschen des Drehstuhls hervorrief. »Ja, ich kannte den Mann. Er kam rein, trank ein paar Bier, hörte der Musik zu und weinte still vor sich hin. Ein trauriger Mensch … Woher wissen Sie, dass er manchmal herkam?«
  


  
    »Nun, wir haben hunderte von Anrufen gekriegt«, erklärte Sloan und fragte dann: »Hat er manchmal einen Mann hier getroffen?«
  


  
    Carl sah ihn verwirrt an. »Wie Sie das sagen … Sie meinen einen schwulen Mann?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Carl schnaubte und lehnte sich noch weiter zurück. »Kein Schwuler würde jemals hier reinkommen. Oder wenn er’s tät, würde er ganz bestimmt nicht alle Welt wissen lassen, dass er schwul ist. Ich habe Rice immer nur mit anderen Männern reden sehen, die üblichen Männergespräche, wie’s so ist, wenn man an der Bar sitzt und Bier trinkt.«
  


  
    »Was ist mit Mädchen?«, fragte Lucas.
  


  
    Carls Blick fuhr unwillkürlich zur Seite. »Er kam immer allein rein …«, begann er.
  


  
    »Versuchen Sie nicht, uns zu verarschen, Booger«, unterbrach Lucas den fetten Mann und rückte mit dem Stuhl ein Stück näher auf ihn zu. »Wir wissen von den Mädchen und was da vor sich geht. Wir brauchen Ihre Hilfe, und wir kriegen sie von Ihnen auf die sanfte oder auf die harte Tour. Also … Hatte Rice was mit einem Mädchen? Oder mit mehreren? Und wo finden wir sie?«
  


  
    Carl schwieg einige Sekunden und sagte dann: »Ich kriege einen Mordsärger …«
  


  
    »Es geht um einen Serienmörder, der seine Opfer foltert und vergewaltigt, bevor er sie umbringt«, sagte Lucas. »Falls es einen Hinweis gibt, dass er Rice hier bei Ihnen getroffen hat, im Zusammenhang mit den Mädchen, werden diese Mädchen von sich aus ein Interesse daran haben, dass er gefasst wird.«
  


  
    Carl seufzte, faltete die Hände über dem Bauch und sagte dann: »Er wollte immer Dove haben, eine Blondine. Wenn sie beschäftigt war, gab er sich auch mit einem der anderen Mädchen zufrieden. Aber zuerst hat er immer nach Dove gefragt.«
  


  
    »Okay, aber auch andere kamen in Frage?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Carl. »Die Mädchen haben Zimmer im Motel nebenan. Rice ließ sich einen blasen, kam danach zurück, heulte wieder ein bisschen, trank noch ein Bier und fuhr dann nach Hause.«
  


  
    »Wie oft?«, fragte Sloan.
  


  
    »Ungefähr zweimal die Woche«, antwortete Carl.
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Fürs Blasen? Fünfzig mit Gummi, ohne siebzig. Die zwanzig Dollar sind so was wie eine Aidsversicherung.«
  


  
    »Eine gute Idee«, schnaubte Sloan. »Es gibt schließlich keine reguläre Aidsversicherung …«
  


  
    »Hey, ich habe nichts damit zu tun - die Mädchen arbeiten nicht für mich«, protestierte Carl. »Sie kommen als Gäste zu mir in die Bar, was soll ich da machen? Ich bin kein Cop. Ich bin auch nicht ihr Beschützer. Sie gehen ihren Geschäften nicht auf meinem Grundstück nach, und ein paar von den Jungs sind … gern mit den Mädchen beisammen.«
  


  
    Lucas: »Ihre Namen sind Dove und …?«
  


  
    »Andi und Aix. Der zweite Name wird »Ex« gesprochen, aber A-I-X geschrieben, wie das Mädchen sofort jedem erklärt, der sie nach dem Namen fragt. Sie behauptet, sie könnte Französisch, weil sie mit einem Freund mal in Frankreich war. Es gab da noch ein paar andere Mädchen, aber die sind weggezogen, ich weiß nicht, wohin. Diese Mädchen kommen und gehen …«
  


  
    »Dove ist aber noch hier?«
  


  
    »Ja, müsste nebenan anzutreffen sein, es sei denn, sie ist weg zum Shoppen.« Er sah auf die Uhr. »Morgens gehen sie oft zur Mall of America, aber um zwei sind sie meistens zurück - manche Jungs haben dann schon Feierabend und kommen zu einem Nachmittags-Quickie vorbei. Nun ja, jedenfalls noch vor dem Abendessen.«
  


  
    »Ich würd mir auch nicht gern auf vollen Magen einen blasen lassen«, sagte Sloan verständnisvoll.
  


  
    »Welche Zimmer?«, fragte Lucas.
  


  
    »Normalerweise dreiundzwanzig, fünfundzwanzig und siebenundzwanzig, am Ende des Flurs. Nahe genug, dass Hilferufe gehört werden können.«
  


  
    »Hat tatsächlich mal eine von ihnen um Hilfe gerufen?«, fragte Sloan.
  


  
    »Bis jetzt noch nicht, aber wer weiß?«
  


  
    »Wir kommen wahrscheinlich noch mal zurück und unterhalten uns noch ein bisschen mit Ihnen«, sagte Lucas und stand auf. »Kein Anruf bei den Mädchen, klar?«
  


  
    

  


  
    Der Parkplatz des »Y’All Duck Inn« war von dem des Rockyards durch einen Grasstreifen getrennt. Das Motel bestand aus einem schäbigen einstöckigen Gebäude; zwei lange Reihen graugrüner Türen mit je einem kleinen Fenster daneben waren zum Highway hin ausgerichtet. Der Parkplatz war gekiest, die Treppen und der Verbindungsweg vor den Zimmertüren waren aus Beton und nicht überdacht: ein Fünfzehn-Dollar-die-Nacht-Motel, das als Notunterkunft von Truckern und Gästen des Rockyard, die zu betrunken zur Heimfahrt waren, benutzt wurde.
  


  
    Sie machten sich nicht die Mühe, sich am Empfang zu melden, sondern gingen die Treppe hoch und dann den Flur hinunter, bis sie zum Zimmer dreiundzwanzig kamen. Sie klopften und hatten Glück: Dove öffnete die Tür.
  


  
    In einer schummrigen Bar sieht sie wahrscheinlich recht gut aus, dachte Lucas. Tagsüber jedoch, im Hellen, war das nicht so: um die zwanzig, teigiges Gesicht, das das Licht zu scheuen schien, Hüften, die bereits Fett ansetzten. Sie trug ein rückenfreies gelbes Oberteil, weiße Shorts, Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Plateausohlen und zu viel Make-up und kaute Kaugummi.
  


  
    Ihr Blick fiel zunächst nur auf Lucas, und sie runzelte die Stirn. »Heh, Sie sind doch kein …« Dann sah sie auch Sloan und rief: »Mein Gott, verhaften Sie mich nicht! Meine Mutter weiß nicht, was ich hier mache!«
  


  
    »Oh, Ihre Mutter …«, sagte Sloan.
  


  
    Lucas trat auf sie zu, und sie wich zurück ins Zimmer, 
     und Lucas folgte ihr. Sloan schloss sich den beiden an und drückte hinter sich die Tür ins Schloss. Eine Soap lief im Fernseher. Ein pelziges Elchstofftier mit krummem Samtgeweih stand auf dem Gerät. Lucas fand die Fernbedienung, drückte auf einen Knopf, und Bild und Ton erstarben. »Kennen Sie Adam Rice?«, fragte er.
  


  
    »Oh, mein Gott!«, stieß sie hervor, sah von Lucas zu Sloan, biss heftig auf den Kaugummi. »Ich war nicht sicher, ob er’s ist.« Sie ließ sich aufs Bett sinken, nahm das Kissen und drückte es gegen die Brust, sah mit aufgerissenen Augen zu den beiden Cops hoch.
  


  
    »Wir gehen allen Spuren nach«, sagte Lucas, »und wir haben gehört, dass Sie seine Favoritin waren.«
  


  
    Sie starrte mit hängender Unterlippe durch die offene Tür ins Badezimmer. »Wir haben uns gefragt, ob es sich bei der Zeitungsmeldung heute um ihn gehandelt hat …«
  


  
    »Gab es irgendwas Ungewöhnliches an ihm?«, fragte Lucas. »Seltsame Sexpraktiken oder so was?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Immer dasselbe. Er wollte, dass ich mich nackt ausziehe und ihm dann einen blase. Er guckte zu. Ich meine, die meisten Männer gucken dann zu, aber bei ihm war’s, als ob er, verstehen Sie, neugierig wär.«
  


  
    »Er hat Sie nicht geschlagen oder rumgestoßen, und er wollte auch nicht, dass Sie ihn schlagen oder rumstoßen?«
  


  
    Sie schüttelte heftig den Kopf, und das Haar flog um ihre Schultern. Dunkle Streifen säumten den Scheitel - sie brauchte dringend eine neue Blondfärbung. »Nein, nein. Wenn wir fertig waren, gab er mir mein Geld, und dann sah er zu, bis ich mich wieder angezogen hatte, und manchmal hat er mich zu’nem Bier in die Bar eingeladen. Er war irgendwie ein süßer Kerl. Vielleicht ein bisschen zu sentimental.«
  


  
    Lucas entdeckte ihre Handtasche auf dem Nachttisch und hob sie hoch. Sie sagte »Heh!«, aber er ignorierte es, nahm ihre Brieftasche heraus, schaute sich den Führerschein an. Er lautete auf den Namen Bertha Wolfe.
  


  
    »Bertha - hat er mal von Freunden gesprochen, kam er hin und wieder in Begleitung von Freunden?«
  


  
    »Heh, Mann, lassen Sie die Finger von meiner Handtasche!«
  


  
    Lucas steckte die Brieftasche zurück und stellte die Handtasche wieder auf den Nachttisch.
  


  
    »Freunde?«
  


  
    »Nur einer, mit dem kam er zwei- oder dreimal in die Bar«, sagte sie. »Dieser Freund ist nie mit einem von uns Mädchen hierher gegangen. Adam sagte, er wär ein alter Schulfreund, und sie würden sich schon seit Jahren kennen.«
  


  
    »Der Name?«, fragte Sloan schnell.
  


  
    Sie blinzelte, schien nachzudenken, sagte dann: »Larry Masters? Das ist nicht richtig, aber so ähnlich war der Name.«
  


  
    Sloan schlug Andy Sanders vor, und Dove richtete den Zeigefinger auf ihn: »Genau. So hieß er.«
  


  
    »Sonst kein Freund?«
  


  
    Sie zog die Mundwinkel nach unten und sagte: »Nein. Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Denken Sie noch mal gründlich nach.«
  


  
    Sie gab sich Mühe, einen denkenden Ausdruck auf ihr Gesicht zu zaubern, schüttelte den Kopf und fragte dann. »Meinen Sie … Meinen Sie, der Mörder könnte in der Bar verkehren? Und die junge Frau oben in den Zwillingsstädten, hat die Jobs gemacht wie wir hier?«
  


  
    »Nein, davon gehen wir nicht aus«, antwortete Lucas. »Sie sollten sich trotzdem überlegen, ob Sie sich nicht ein paar Wochen Urlaub leisten können. Bis wir den Mörder gefasst haben.«
  


  
    »Aber Sie sind sicher, dass Sie ihn schnappen, nicht wahr?« Ein wenig Skepsis schwang in ihrer Stimme mit.
  


  
    »Ja, das werden wir«, sagte Lucas. »Wir wissen nur nicht, wie viele andere Leute er noch umbringen wird, bis es uns gelingt.«
  


  
    Ein Schauer überlief sie: »In der Zeitung steht, Adam wär verstümmelt worden …«
  


  
    

  


  
    Unter Lucas’ sanftem Druck führte Dove sie zu den beiden anschließenden Zimmern, die von Andi und Aix benutzt wurden. Beide Mädchen waren, wie Dove, gefärbte Blondinen und noch halbwegs schlank, aber um die Hüften bereits schwammig. Andi behauptete, sie könne sich kaum an Rice erinnern, und war sich nicht sicher, ob sie jemals Sex mit ihm gehabt hatte.
  


  
    Aix hatte Sex mit ihm gehabt, zwei Mal, meinte sie, und auf die Frage nach Rice’ Freunden sagte sie: »Ich habe ihn mal mit einem ziemlich seltsamen Mann reden sehen. Der Kerl sah irgendwie hinterhältig aus, hatte was von einer Schlange an sich. Schien ein Berufsbillardspieler zu sein oder so was, jemand, der nachts arbeitet oder längere Zeit im Knast gesessen hat, denn er war bleich wie der Tod. Adam kannte ihn nicht, aber der Typ hat Adam aufgezogen, er würde doch so gesund aussehen, das solle er nicht aufs Spiel setzen und sich besser nicht mit Mädchen abgeben, wie ich eines bin … Der Kerl wusste, was für einen Job wir machen, obwohl weder ich noch eines von den anderen Mädchen je mal was mit ihm hatten.«
  


  
    »Wie oft haben Sie diesen Mann gesehen?«
  


  
    »Nur das eine Mal«, antwortete Aix. »Vielleicht vorher schon mal, beim Billardspielen, aber das weiß ich nicht mehr genau. Er sagte, er wäre Seemann, würde Yachten segeln. Als ob ein Yachtensegler jemals ins Rockpit kommen würde …«
  


  
    »Rockyard«, verbesserte Sloan.
  


  
    Ihr kleiner Scherz: »Pit. Sieht doch echt wie das letzte Loch aus. Sie haben sich’s ja angesehen.«
  


  
    »Viele von den Leuten da drüben sind absolute Proleten«, ergänzte Dove und schnippte mit den Fingern, als ob sie einen Floh von ihrem Oberteil entfernen wollte.
  


  
    »Dieser Mann, dieser Seemann … Sie sagten, er hätte was von einer Schlange an sich gehabt. Wieso? Was meinen sie damit?«, fragte Lucas.
  


  
    »Na ja … er war schlank, aber kräftig und drahtig, man konnte die Muskeln an seinen Armen deutlich sehen«, antwortete Aix. »Schwarze Haare, dazu kreidebleich … Er wirkte schlangenartig … Oh, er hatte ein Tattoo, ein’s von diesen Stacheldrahtmotiven - der Draht windet sich um den Bizeps.«
  


  
    »Ein Biker«, vermutete Lucas.
  


  
    Aix nickte und rümpfte die Nase. »Könnte sein, dass er sich mit Harleys auskannte, aber er hat nie so was erwähnt.«
  


  
    Alle sahen sie einen Moment an, dann sagte Sloan zu Lucas: »Nicht viel …«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Aix war anderer Meinung, hob die Hand: »Aber da war was Seltsames. Irgendwas ging zwischen den beiden vor. So, als könnte sich da ein Streit entwickeln. Der Typ hat Adam dauernd wegen seines gesunden Aussehens aufgezogen … Der Zeitungsartikel hat mich auf den Gedanken gebracht, da könnt was Schwules im Spiel gewesen sein …«
  


  
    »Was speziell hat Sie auf diesen Gedanken gebracht?«
  


  
    »Einfach nur … irgendwas. Sie wissen doch, wie manchmal so eine Vermutung bei einem aufkommt. Und bei der Sache mit diesem Typen ist bei mir der Verdacht aufgekommen, es könnt irgendwas Schwules im Spiel sein. Keiner der beiden Männer hat äußerlich den Eindruck von’nem Schwulen gemacht, sie haben auch nicht schwul dahergeredet, aber irgend so was hat in der Luft gelegen.«
  


  
    

  


  
    Sie hakten noch einige Minuten nach, aber es kam nichts Handfestes mehr dabei heraus. Schließlich wandte sich Lucas an Sloan: »Zufrieden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Dove fragte: »Sie werden uns doch hoffentlich nicht verhaften?«
  


  
    Lucas schüttelte den Kopf. »Nein. Aber noch mal im Ernst - Sie sollten ein paar Wochen Urlaub machen.«
  


  
    Und zu Aix: »Rufen Sie uns an, falls dieser Schlangentyp noch mal hier auftaucht. Und wenn Sie ihn gesichtet haben, lassen Sie sich begleiten, sofern Sie nachts zu Ihrem Wagen auf dem Parkplatz gehen. Von jemandem, den Sie gut kennen.«
  


  
    Andi schauderte. »Meinen Sie wirklich, der Mörder treibt sich hier in der Gegend rum?«
  


  
    Sloan stand auf und sagte: »Hören Sie zu, wenn eine von Ihnen die Leiche der ermordeten Frau oben in Minneapolis gesehen hätte, würden Sie kein Risiko eingehen. Nicht das geringste Risko.«
  


  
    

  


  
    Alle drei Mädchen nickten, und Lucas und Sloan verließen das Zimmer.
  


  
    Auf dem Weg zum Wagen sagte Sloan: »Wenn man im Zimmer siebenundzwanzig im Y’All Duck Inn landet, hat man irgendwann mal eine falsche Berufswahl getroffen.«
  


  
    Lucas konnte da nur zustimmen.
  

  
  


  
    SIEBEN
  


  
    Die Pressekonferenz fand in einem fensterlosen Besprechungsraum mit beigen Wänden und gefliestem Boden statt. Ein Rednerpult stand auf einem Podest an einem Ende des Raums, und an der Wand dahinter hing eine blaue Flagge des Staates Minnesota. Die Fläche vor dem Pult war mit billigen, aus China stammenden Plastikstühlen vollgestellt, deren Stahlfüße beim Herumschieben ein lautes Kratzten und Quietschen hervorriefen.
  


  
    Eine halbe Stunde vor Beginn trafen die ersten Medienvertreter ein, angeführt von den Kameramännern des Fernsehens, die die Stühle herumschoben, um Platz für sich selbst und die Beleuchtung zu schaffen. Die Zeitungsreporter schoben die Stühle noch mehr herum, um nebeneinander sitzen und noch miteinander quatschen zu können. Sie waren ein wenig lauter als sonst, da die Kameras noch nicht eingeschaltet waren. Die Spannung im Raum war beinahe mit Händen zu greifen, denn hier ging es schließlich um eine gute Story.
  


  
    

  


  
    Um fünf Uhr schalteten die Fernsehleute die Beleuchtung ein, und Lucas begann mit seiner Einführung.
  


  
    »Es hat zwei Morde gegeben. Wie Sie der Zeitung entnehmen konnten, besteht die Möglichkeit, dass die Morde in einem Zusammenhang stehen. Vertreter der beiden Zuständigkeitsbereiche, in denen sich die Morde ereignet haben, sind anwesend und werden Sie über die Einzelheiten der Morde informieren …«
  


  
    Nordwall, groß und feist, trug konzentriert, bedächtig und mit fast väterlichem Ton vor, dass seine Männer mehrere Spuren im Mordfall Rice verfolgten, die Gesamtleitung jedoch dem Staatskriminalamt übertragen worden sei. Dann kam Sloan an die Reihe, sagte, die Mordkommission Minneapolis koordiniere ihr Vorgehen mit Nordwall und dem SKA, habe aber ebenfalls mehrere Detectives auf Spuren angesetzt - was eine glatte Lüge war, aber widerspruchslos hingenommen wurde.
  


  
    Dann folgte Lucas mit der Erklärung, das SKA habe ein Koordinierungsbüro eingerichtet und personell gut ausgestattet, um alle Informationen in den beiden Mordfällen zusammenzuführen.
  


  
    Einige der Reporter schauten bereits ungeduldig auf die Uhr, aber dann verkündete Lucas, man suche nach einem gewissen Charles »Charlie« Pope, einem Sexualstraftäter, der vor kurzem aus der Psychiatrie der geschlossenen Anstalt St. John’s entlassen worden sei, dann aber seine elektronische Fußfessel entfernt habe und verschwunden sei.
  


  
    Die Reporter schauten nicht mehr auf die Uhr.
  


  
    »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt haben wir noch keinen Anlass - bis auf eine generelle Möglichkeit im Hinblick auf seine Persönlichkeitsstruktur und den Bruch der Bewährungsauflagen -, von einer Verstrickung Popes in die Mordfälle auszugehen«, sagte Lucas. »Wir möchten gerne wissen, wo er sich aufhält und was er in der Zwischenzeit getan hat. Sofern er Ihre Berichte sieht oder liest - wir bitten ihn eindringlich, uns anzurufen. Und wir bitten jeden Mitbürger, der ihn gesehen hat, uns zu verständigen. Fotos von ihm stehen zur Verfügung und werden verteilt. Sie wurden in St. John’s bei seiner Entlassung aufgenommen und sind erst rund zwei Monate alt.«
  


  
    Der Chefnachrichtensprecher von Channel Three, der jedes halbe Jahr eine selbst recherchierten Story produzierte, 
     die natürlich förderlich für sein Image sein musste, sprang auf und fragte mit schneidender Stimme: »Wollen Sie damit sagen, der Staat Minnesota habe vor kurzem einen geisteskranken Sexualverbrecher aus der Haft entlassen, der dann abgetaucht ist und nun eine Gefahr für die Bevölkerung darstellt?«
  


  
    Das brachte Schwung in die Sache, und Nordwall trug seinen Teil dazu bei, indem er blaffte: »Es gibt keine lebenslange präventive Inhaftierung in den Vereinigten Staaten, und wir werden sie auch nicht kriegen, egal, wie sehr die Medien auch danach schreien, denn wir sind keine Nazis!«
  


  
    Lucas zuckte zusammen, und ein glücklicher Reporter der Pioneer Press richtete seinen gelben Bleistift auf Nordwall und fragte: »Wollen Sie etwa unterstellen, Channel Three unterstütze die politischen Grundsätze des Nationalsozialismus?«
  


  
    

  


  
    Nachdem er alle Einzelheiten über Pope ausgespuckt hatte, wurde Lucas zu dem Eingeständnis gedrängt, die Einzelheiten in Ignace’ Artikel seien generell richtig. »Die Details wurden nach den Morden nicht gleich der Öffentlichkeit zugänglich gemacht, um den Angehörigen der Opfer das Trauma zu ersparen, dass diese brutalen Morde im Fernsehen und in der Presse als Unterhaltungsbeiträge missbraucht werden.«
  


  
    Der Wochenendvertreter des Moderators von Channel Eight sprang auf: »Wollen Sie damit etwa unterstellen …«
  


  
    Nun ja, das wollte er tatsächlich. Lucas’ Folgerung brachte einige Reporter auf die Palme, aber eigentlich nur pro forma. Da alle wussten, dass die Story als Unterhaltungsbeitrag benutzt werden würde, und man sogar hoffte, sie mehrere Tage oder gar Wochen ausschlachten zu können, bezog sich der Ärger eher auf die in der Öffentlichkeit erfolgte Äußerung als auf das eigentliche Vorgehen. Man würde diesen 
     Kommentar von Lucas sowieso nicht in den Berichten bringen, also würde auch kein Schaden entstehen.
  


  
    Außerdem kannte Lucas die meisten der Reporter, einschließlich der Nachrichtenmoderatoren, und er kam gut mit ihnen aus. Ruffe Ignace lernte er allerdings jetzt erst kennen, als Ignace die voraussehbare Frage zur Selbstbeweihräucherung stellte: »Würden Sie der Auffassung zustimmen, dass mein Artikel in der Star-Tribune als Auslöser für die Bildung dieses so genannten Koordinierungsbüros und für die plötzliche Jagd auf diesen Charlie Pope betrachtet werden kann?«
  


  
    Sloan meldete sich zu Wort. »Nun, ehm, Rufus …«
  


  
    »Ruffe!«, blaffte Ignace und sah Sloan misstrauisch an.
  


  
    »Ach so, ja, Roo-fay … Entschuldigung. Okay, Roo-fay: Nein, der Artikel hat uns ehrlich gesagt nicht bewogen, auch nur irgendetwas schneller anzupacken. Wir hatten bereits alles in Arbeit. Dieser Killer ist ein Monster. Wir wissen das. Wir ermitteln in der Sache so intensiv, wie wir nur können, einschließlich der Einschaltung ziviler psychologischer Experten. Ihr Artikel war okay. Einige Details zu der vermuteten Zurschaustellung der Leiche im Larson-Fall waren nicht ganz korrekt, aber ich kann auf diese besonderen Probleme hier jetzt nicht eingehen …«
  


  
    »Oh doch, sie waren völlig korrekt!«, sagte Ignace. Er fügte im Flüsterton etwas hinzu, das wie Du verdammter Trottel klang.
  


  
    Sloan trat einen Schritt vom Mikrofon zurück, als ob er auf Ignace zugehen und ein persönliches Wort mit ihm reden wolle, sagte dann aber laut genug, dass jeder im Raum es hören konnte: »Nein, die Details waren nicht völlig korrekt. Sie waren nicht am Fundort der Leiche, Roo-fay, aber ich war es. Die Darstellung zu den, ehm …« Er schaute zu den TV-Kameras. »… zu den sexuellen Aspekten des Arrangements der Leiche waren nicht korrekt. Ich weiß nicht, aus 
     welcher Quelle Sie Ihre Informationen bezogen haben, aber Sie sollten sorgfältiger mit Dingen umgehen, die auf Hörensagen beruhen … Oder auf der Art und Weise, wie Ihre Fantasie funktioniert.«
  


  
    »Es war kein Hörensagen, die Darstellung war korrekt!«, beharrte Ignace.
  


  
    »Ich will hier und jetzt nicht länger mit Ihnen darüber diskutieren«, sagte Sloan und trat noch einen Schritt zurück, gab das Mikrofon für Lucas frei.
  


  
    Ignace ließ nicht locker: »Es ist nicht in Ordnung, dass Sie sich hinstellen und behaupten, ich hätte etwas geschrieben, das nicht korrekt ist, wo doch sowohl Sie als auch ich wissen, dass es den Tatsachen entspricht!«
  


  
    »Keine weitere Diskussion«, sagte Sloan und winkte ab.
  


  
    Die anderen Reporter genossen die Show, die giftige Auseinandersetzung, die letztlich an Ignace’ Darstellung zweifeln ließ. Sie würden in ihren Berichten erwähnen, dass Sloan behauptete, einige der Details in Ignace’ Artikel seien inkorrekt - als Rache dafür, dass Ignace ihnen mit diesem Knüller zuvorgekommen war.
  


  
    Am Ende der Pressekonferenz, nachdem alle Fragen abgehandelt waren, stiegen Lucas, Sloan und Nordwall vom Podium und verließen den Raum durch den Hinterausgang.
  


  
    Ignace folgte ihnen und sagte: »Einen Moment mal …«
  


  
    Lucas drehte sich zu ihm um: »Heh, Sie sind nicht berechtigt, diesen Ausgang zu benutzen …«
  


  
    »Ja, ja.« Ignace ging auf Sloan los: »Was sollte das? Zu behaupten, meine Details wären falsch? Sie wissen selbst am besten, dass das nicht stimmt!«
  


  
    »Ja, ich weiß das. Ich versuche rauszufinden, wo die undichte Stelle bei uns ist. Wenn alle Details richtig sind, und sie sind es, und wenn Sie auf der Korrektheit bestehen, und das tun Sie, dann haben Sie wahrscheinlich Fotos vom Fundort gesehen. Es gibt sechs Leute, die für Sie Kopien der 
     Fotos gemacht haben könnten. Ich war’s nicht, also bleiben noch fünf übrig. Ich werde rausfinden, wer es war.«
  


  
    Ignace starrte ihn einen Moment an, drehte sich dann um, schob sein Notizbuch in die Hüfttasche, ging zurück durch die Tür und sagte dabei laut: »Leck mich am Arsch!«
  


  
    »Wir reden später noch mal miteinander«, rief Sloan ihm nach und fügte, ein wenig leiser, hinzu: »Du verdammter kleiner Scheißer.«
  


  
    

  


  
    Die Informationen über Pope und die Pressekonferenz hatten den Fortgang der Ermittlungen eingefroren: Die Routinearbeiten wurden zwar fortgesetzt, aber es waren keine bedeutsamen Entscheidungen zu treffen, solange das Ergebnis der DNA-Analyse nicht vorlag. Lucas sprach mit dem Verwaltungschef des SKA über Räumlichkeiten und Personal für das Koordinierungsbüro, fuhr dann nach Hause und aß ein Mikrowellengericht. Er las beim Essen die Mordakte noch einmal durch und rief dann Elle an.
  


  
    »Ich hab dich im Fernsehen gesehen«, sagte sie. »Das setzt dich unter Druck, den Fall aufzuklären.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und es könnte den Täter unter Druck setzen, erneut zuzuschlagen - wenn die Aufmerksamkeit in einigen Tagen verebbt, könnte er versucht sein, sie sich wieder zu verschaffen.«
  


  
    »Richtig. Danke für den Hinweis.«
  


  
    Er las noch eine Weile weiter in der Akte, ging dann zu einem Antiquariat, danach ins Kino, sah sich einen Spionage-Thriller über einen Attentäter an, der sein Gedächtnis verloren hatte. Die Story war ziemlich unwahrscheinlich, aber es kam eine wilde Verfolgungsjagd darin vor, in die BMWs und Mercedes-Benz-Taxis verwickelt waren.
  


  
    Am nächsten Morgen um acht rief Weather an, und er erzählte ihr von der Pressekonferenz.
  


  
    »Hat es überhaupt schon mal ein Verbrechen gegeben, das dadurch aufgeklärt wurde, dass man die DNA von einem Tatort mit einer bereits in einer DNA-Bank enthaltenen abgleichen konnte und sich eine Übereinstimmung ergab?«, fragte sie. »Ich meine die sofortige Lösung eines Mordfalls, ohne dass man andere Hinweise auf den Täter hatte?«
  


  
    »Ja. Ein paarmal kam das schon vor. Aber es ist selten.«
  


  
    

  


  
    Nachdem er geduscht hatte, fuhr er über die 1-35 zur SKA-Zentrale, setzte sich an den Schreibtisch und unterschrieb Papiere, die Carol vorbereitet hatte. Dann rief er Bill James an, Nordwalls Deputy, der mit der Erstellung von Rice’ Biografie beauftragt war und Rice’ Verbindung zu den Nutten entdeckt hatte.
  


  
    »Ich habe nichts Bedeutsames mehr gefunden«, sagte James. »Ich sammle Hintergrundmaterial über seine Arbeitskollegen, Nachbarn und Bekannte, aber bis jetzt hat sich kein Ansatzpunkt ergeben. Diese Nuttensache war … weit abseits von seinem sonstigen Verhalten. Selbst wenn man sonst alles über ihn wusste, hätte man so was nicht von ihm erwartet.«
  


  
    »Vermutlich ging’s einfach nur um Sex«, sagte Lucas.
  


  
    »Das glaube ich auch. Aber es ist die einzige Sache, bei der er mit der Unterwelt in Kontakt kam - na ja, mit der Unterwelt im ländlichen Minnesota. Wenn man sich mit Nutten abgibt, ist man nicht allzu weit von Drogen und allem anderen entfernt. Falls er den Killer kannte, einen Sexualmörder, wo könnte er ihn getroffen haben? Diese Nutten scheinen da eine Möglichkeit zu sein.«
  


  
    »Richtig. Machen Sie weiter so. Halten Sie Ausschau nach einem hinterhältig wirkenden Mann mit kreidebleichem Gesicht und einem Stacheldrahttattoo um den Bizeps.«
  


  
    »Wer soll das sein?«
  


  
    »Vielleicht nur ein Fantasieprodukt«, sagte Lucas. »Gute Arbeit, die Sie da bisher geleistet haben.«
  


  
    

  


  
    Er rief Mark Fox an, Charlie Popes Bewährungshelfer. »Bitte fragen Sie die Arbeitskollegen von Pope bei der Müllabfuhr doch mal, ob er sich je in einer Bar mit Namen Rockyard in Faribault rumgetrieben hat. Ist ja nicht allzu weit weg …«
  


  
    »Ich kenne die Bar, sie würde gut zu Charlie passen«, sagte Fox. »Ich höre mich um und rufe Sie heute noch zurück. Immer noch kein Wagen aufgetaucht, oder?«
  


  
    »Nein. Diese Sache macht mich nach wie vor nachdenklich.«
  


  
    

  


  
    Lucas sprach mit Sloan, und Sloan sagte: »Ich kriege die Kurve nicht bei dem Versuch, Angela Larson und Adam Rice in Verbindung zu bringen, bis auf eine Sache, und die steht auf schwachen Füßen.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Aus der Niederschrift von Nordwalls Befragung der Mutter von Rice geht hervor, dass sie auch kurz über Rice’ Frau gesprochen haben. Laurina Rice sagt da, ich zitiere: ›Sie hat gerne kleine Kunstgegenstände gemacht.‹ Zitat Ende. Larson hat in einem Laden für Künstlerbedarf gearbeitet …«
  


  
    »Deine Theorie ist also …«
  


  
    »Nein, nein, es ist noch keine Theorie«, sagte Sloan. »So weit bin ich noch nicht. Aber vielleicht … haben sie sich getroffen? Bei einer Fahrt hierher, um Material für ihre Kunstwerke zu kaufen? Zusammen mit Adam? Und nach dem Tod seiner Frau sucht Rice weibliche Gesellschaft, und er erinnert sich an Larson … Sie hat vielleicht ein bisschen mit ihm geflirtet, also besucht er sie.«
  


  
    »Und dann?«, fragte Lucas.
  


  
    »Ich weiß auch nicht. Vielleicht ist irgend so ein verdrehter Künstlertyp auf Larson fixiert, und er sieht die beiden zusammen …«
  


  
    Lucas: »Das klingt durchaus interessant. Warum setzt du nicht einen deiner tausend Detectives darauf an? Er soll rausfinden, ob es diese Verbindung gibt.«
  


  
    »O Gott, man würde mich für verrückt halten.«
  


  
    »Nimm einen jungen Mann dafür«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Nachdem er das Gespräch mit Sloan beendet hatte, ging Lucas in den Flur und holte sich ein Päckchen Mandeln aus dem Snackautomaten - sie waren als Zwischenmahlzeit erlaubt. Als er am Schreibtisch gerade die genehmigten fünfzehn Mandeln abzählte, streckte John Hopping Crow den Kopf durch die Tür und sagte: »Gottverdammt, sie stimmen überein!«
  


  
    Lucas richtete sich auf und sah Hopping Crow ungläubig an. »Die gottverdammten DNA-Proben stimmen überein?«
  


  
    »Ja, echter Volltreffer!«, bestätigte Hopping Crow und trat ins Zimmer. Er zeigte das strahlendste Lächeln, das Lucas je bei ihm gesehen hatte. »Wie wär’s, wenn wir uns damit bei CSI melden würden? Die TV-Leute würden die Story bestimmt aufgreifen und verfilmen.«
  


  
    »Haben Sie genug DNA-Material für eine Wiederholung der Analyse?«
  


  
    »Eigentlich brauchen wir das nicht …«
  


  
    »Ich denke an ein mögliches Strafverfahren gegen den Täter. Zur Absicherung gegen alle eventuellen Mäkeleien der Verteidigung.«
  


  
    Hopping Crow nickte. »Ja, wir haben noch genug Material für weitere drei oder vier Analysen.«
  


  
    »Wenn Sie nicht verheiratet wären, würde ich Sie jetzt küssen«, sagte Lucas.
  


  
    »Wer weiß, vielleicht komme ich später mal auf das Angebot zurück«, erwiderte Hopping Crow.
  


  
    

  


  
    Sloan war genauso überrascht wie Lucas.
  


  
    »Mann, wir haben ihn!«, schrie er ins Telefon. »Verdammt, Lucas, wir haben ihn!« Lucas hörte, wie er seinen Mitarbeitern zurief: »Übereinstimmung! Wir haben ihn!« Dann sagte er zu Lucas: »Wenn du die Medien verständigst, ist sein Gesicht um sechs heute Abend in fünf Staaten bekannt.«
  


  
    »Ich fahre heute noch nach St. John’s und rede mit den Leuten, die mit ihm zu tun hatten. Falls du Zeit hast …«
  


  
    »Wann willst du losfahren?«
  


  
    »Ich will noch die Einschaltung der Medien veranlassen und für vier Uhr eine Pressekonferenz anberaumen. In einer Stunde, okay?«
  


  
    »Hol mich an der Mall of America ab. Ich gehe jetzt dorthin, ich will mir ein Paar Schuhe kaufen.«
  


  
    

  


  
    Lucas bat Carol, die Pressekonferenz für vier Uhr anzusetzen, dann verständigte er Nordwall.
  


  
    »Mann, das ist ja großartig!«, rief Nordwall, und man hörte seiner Stimme die Erleichterung an. »Aber warum erst um vier die Pressekonferenz? Warum so lange warten?«
  


  
    »Ich muss noch einige Dinge erledigen. Wir brauchen Hintergrundinformationen über Pope, wir müssen Fotos von ihm vervielfältigen, und im Übrigen spielt es zeitlich keine Rolle - vor den Mittagsnachrichten klappt’s nicht mehr, und um vier heute Nachmittag kriegen die Reporter die Informationen noch rechtzeitig für die Abendnachrichten und für die Abendausgabe der Zeitungen.«
  


  
    »Okay, wir sehen uns um vier«, sagte Nordwall.
  


  
    

  


  
    Als Nächstes rief er in St. John’s an. Eine Sekretärin sagte ihm, der Direktor, Dr. Lawrence Cale, sei in Bemidji beim Angeln, aber über sein Mobiltelefon erreichbar. Lucas wählte die Nummer und erwischte den Mann tatsächlich beim Angeln in einem Boot.
  


  
    »Ich habe noch keinen einzigen Fisch gefangen«, knurrte er. »Ich sage es laut genug, damit mein Führer, der mir reiche Beute versprochen hat, es hören kann.«
  


  
    Lucas erklärte ihm die DNA-Sache: »Ich muss mit den Leuten in St. John’s reden, die Pope am genauesten kennen gelernt haben.«
  


  
    »Das wäre sein Behandlungsteam«, sagte Cale. »Mein Stellvertreter heißt Darrell Ross. Ich rufe ihn an und sage ihm Bescheid. Die Leute haben normalerweise um drei Dienstschluss …«
  


  
    »Kein Problem, wir können in anderthalb Stunden unten sein. Wir müssen auf jeden Fall um vier wieder zurück sein.«
  


  
    »Ich wäre gern dabei, vor allem, weil ICH KEINEN EINZIGEN FISCH AN DIE ANGEL KRIEGE«, rief Cale. »Charlie Pope … Ich sage Ihnen, wir werden keine Verantwortung für diese Entwicklung übernehmen. Wir haben es kommen sehen, von Anfang an, und wir haben das jedem gesagt, der uns zugehört hat.«
  


  
    

  


  
    Lucas machte sich auf den Weg. Sloan erwartete ihn auf dem Gehweg vor Nordstrom’s, eine Plastiktasche mit den neuen Schuhen in der Hand. Sie fuhren wieder nach Süden, am Mississippi entlang. »Popes Gesicht wird bald in den ganzen Northern Plains bekannt sein«, sagte Lucas. »Er wird nicht mal mehr zum Pinkeln aus dem Wagen steigen können, ohne dass ihn jemand erkennt. Gut an der Sache ist, dass die Leute echt aufpassen, wenn es um einen wirklich hässlichen Mord geht.«
  


  
    »Jeder Mord ist hässlich«, sagte Sloan. Er zog die alten Schuhe aus und die neuen an. Beide Paare waren fast identisch aussehende schwarze Schnürschuhe. »Wenn Morde hübsch wären, würde ich den Dienst nicht quittieren.«
  


  
    »Oh, Mann …«
  


  
    

  


  
    Die Rice-Morde waren südlich der Stadt Mankato begangen worden; St. John’s, die psychiatrische Klinik für Sexualstraftäter, lag acht Meilen nördlich davon, innerhalb einer Ansiedlung aus roten Backsteinhäusern, die ursprünglich um ein Getreidesilo und eine Molkerei gebaut worden waren. Jetzt diente die Stadtrandsiedlung vor allem als Schlafstadt für die Angestellten der Klinik.
  


  
    Die Klinik war in hügeliges Gelände gebaut worden und bestand aus zwei größeren Gebäuden. Ein Empfangszentrum für neue Insassen und Besucher stand am Fuß eines Hügels an einer kurzen Zufahrtsstraße; die Straße führte von dort weiter am Parkplatz vorbei und den Hügel hinauf zur eigentlichen Klinik.
  


  
    Das Empfangszentrum war ein neues, niedriges Backsteingebäude, das wie eine Grundschule aussah. Die Klinik auf dem Hügel hingegen war ein älteres, aus Ziegelsteinen und Beton errichtetes Gebäude, das gruselig genug wirkte, um jedem Betrachter einen Schauer über den Rücken zu jagen.
  


  
    

  


  
    Sie meldeten sich im Empfangszentrum an und wurden von einer stämmigen jungen Frau namens Nan den Hügel hinaufgeführt. Die Klinik war wie ein Gefängnis gebaut: Ein äußerer Bereich für Verwaltung, Logistik und medizinische Behandlung war durch eine hohe Mauer vom Hauptgebäude abgetrennt; dahinter lag der Zellentrakt.
  


  
    Von einem früheren Besuch wusste Lucas, dass der Grad der Überwachung von Sektion zu Sektion unterschiedlich war: Die schlimmsten Sexualpsychopathen wurden in käfigartigen 
     Zellen rund um die Uhr unter Beobachtung gehalten, während den Insassen mit geringer Gewaltbereitschaft in anderen Sektionen erhebliche Freiheiten zugestanden wurden. In einigen Sektionen lebten sogar Frauen und Männer beisammen, was Probleme mit Sex und gelegentlichen Schwangerschaften zur Folge hatte, andererseits aber den Insassen das Gefühl eines normalen menschlichen Zusammenlebens vermittelte.
  


  
    »Die meisten der Leute hier sind … ein wenig verloren«, sagte Nan. »Sie sind keine schlechten Menschen. Viele sind nicht dumm. Die Welt ist einfach ein wenig zu viel für sie.«
  


  
    »Auf die meisten mag das zutreffen«, erwiderte Sloan. »Aber es gibt darunter welche …« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ja, sicher«, sagte Nan.
  


  
    

  


  
    Sie unterzogen sich der üblichen Sicherheitsüberprüfung und ließen ihre Waffen zurück. Der Eingang zum Zellentrakt führte durch zwei elektronisch verschließbare Panzerglastüren; ein grimmig aussehender Wärter in einer Kabine zwischen den beiden Türen musterte sie mit versteinertem Gesicht. Die Kabine wurde »der Käfig« genannt und bestand aus einer hüfthohen Betonmauer, in die eine dicke Panzerglasscheibe eingelassen war, verankert in Betonbalken an der Decke. Die Wärter im Käfig kontrollierten den Zugang zum Zellentrakt, die Verschlüsse der Verbindungstüren zwischen den Sektionen und die Bildschirme der in der ganzen Klinik verteilten Überwachungskameras.
  


  
    Nan begleitete sie bis zur ersten Eingangstür, deutete auf einen Wärter, der hinter der zweiten Tür an der Wand des Flures im Zellentrakt lehnte. »Das ist Harvey Bronson. Er bringt Sie zum Besprechungsraum.«
  


  
    Sie verabschiedeten sich von ihr und gingen durch die erste Tür, die langsam hinter ihnen wieder ins Schloss glitt. Dann traten sie durch den Rahmen eines Metalldetektors, 
     wie man ihn von Flughäfen kennt, wobei sie die Schuhe ausziehen und die Taschen leeren mussten. Nachdem sie diese Prozedur hinter sich gebracht und die Schuhe wieder angezogen hatten, öffnete einer der Wärter im Käfig per Knopfdruck die zweite Tür, und sie gingen in den Zellentrakt.
  


  
    »Hier drin kriege ich eine Gänsehaut«, sagte Sloan und sah zurück zum Eingang.
  


  
    »Ja, man gewöhnt sich nie daran«, sagte ihr neuer Begleiter. Er deutete den Flur hinunter. »Hier entlang.«
  


  
    Das Innere der Klinik erinnerte Lucas an eine in die Jahre gekommene Highschool. Bronson führte sie zu einem Besprechungsraum, der wohl früher einmal das Dienstzimmer des Klinikdirektors gewesen war, stieß die Tür auf, runzelte die Stirn und sagte: »Nehmen Sie Platz - ich seh mal nach, wo Ihre Gesprächspartner abgeblieben sind.«
  


  
    Sie setzten sich und blickten sich um. Der Raum war ähnlich nichtssagend gestaltet wie das Besprechungszimmer im SKA, bis auf eine dunkle Glasplatte an einer der Wände, hinter der Kameras und Mikrofone verborgen waren; sie sahen beide hin, und Lucas murmelte: »Big Brother …«
  


  
    Einige Sekunden später wurde die Tür geöffnet, und ein Mann streckte den Kopf hindurch und fragte: »Davenport und Sloan?«
  


  
    Sloan hob die Hand: »Ja, das sind wir.«
  


  
    Der Mann rief über die Schulter: »Hier sind sie«, kam dann herein und sagte entschuldigend: »Man hat uns zum falschen Raum geschickt.«
  


  
    

  


  
    Zwei weitere Männer und eine Frau folgten dem Mann. Sie waren salopp gekleidet - weiße Jacken mit Kugelschreibern in den Brusttaschen, pastellfarbene Hemden, braune Hosen. Alle vier zeigten den maskenhaften Gesichtsausdruck, den Lucas bei sich das »Gefängniswärtergesicht« nannte: angespannt, wachsam, kontrolliert. Dahinter schien stets ein 
     Anflug von Furcht zu lauern, den es mit aller mentalen Kraft zu verbergen galt und den man niemals im Beisein eines Gefangenen zeigen durfte. Furcht in einem Gefängnis war wie Blut in einem Haifischbecken … Die vier setzten sich an den Tisch und breiteten Papiere vor sich aus. Zwei der Männer hielten Kaffeebecher in den Händen. »Wollen Sie auch Kaffee haben?«, fragte der als Erster hereingekommene Mann.
  


  
    »Nein, danke«, antwortete Lucas und sagte dann: »Ich bin Lucas Davenport vom SKA, und das ist Detective Sloan von der Mordkommission Minneapolis. Und Sie sind …?«
  


  
    Die vier stellten sich vor: Die Männer waren Psychologen, die Frau Ärztin. Sie war auf unaufdringliche Weise attraktiv, schlank, mit braunem Haar, braunen Augen, kleiner Nase und einigen wenigen Sommersprossen. Sie sah Lucas einen Moment länger als nötig an. Dann sagte einer der Männer: »Es geht also um Charlie Pope?«
  


  
    »Ja. Wir haben diese DNA-Übereinstimmung …«
  


  
    Lucas erklärte in rund zehn Minuten die Einzelheiten des Falls, von den beiden Mordfällen bis hin zu der DNA-Übereinstimmung. Gefängnispersonal mochte so etwas - wie Brüder-Cops behandelt zu werden -, und man war sich schnell einig, Formalitäten wegzulassen und sich mit Vornamen anzureden.
  


  
    Dick Hart, ein stämmiger Mann mit Bürstenhaarschnitt, schob seinen Stuhl ein Stück vom Tisch zurück und erklärte: »Ich will Ihnen gleich zu Beginn etwas sagen, Lucas - wenn Sie mich fragen, ob Charlie diese Morde begangen haben könnte, antworte ich mit einem eindeutigen Ja. Er ist irre genug für solche Verbrechen. Man hätte ihn niemals hier rauslassen dürfen. Ich wusste, dass er irgendwas Schlimmes anstellen würde, und ich habe das vor seiner Entlassung deutlich zur Sprache gebracht.«
  


  
    Karen Beloit, die Ärztin, stimmte dem zu: »Wenn er zur Behandlung bei uns war - er hatte Magen- und Hämorridenprobleme 
     -, konnte man beobachten, wie er die Frauen anstarrte. Ärztinnen und Krankenschwestern gleichermaßen, er starrte sie unverhohlen an, und man ahnte, welche Gedanken ihm dabei durch den Kopf gingen.«
  


  
    »Aber eines der Opfer war ein Mann«, erklärte Sloan.
  


  
    Leo Grant sagte: »Ich war einer seiner Therapeuten, und hmm, ähm …« Er sah Beloit an und grinste. »Stecken Sie sich die Finger in die Ohren.«
  


  
    »Spuck’s aus, Cowboy«, entgegnete sie.
  


  
    »Sie kennen sicher den Film American Pie, in dem dieser Typ seinen Schwanz in einen Kuchen steckt, weil der irgendwie warm ist? Charlie ist so ähnlich. Nur mit einer zusätzlichen bösartigen Ader. Er läuft ziellos rum und muss einfach irgendwas zum Ficken haben. Wenn ein jüngerer Mann auftauchte, konnte man beobachten, wie er ihm auf den Hintern starrte … Charlie würde ihn sich greifen und sich dabei niemals als Schwulen betrachten.«
  


  
    Hart stimmte Grant zu: »Es ist hier drin durchaus üblich, dass der dominierende Partner eines homosexuellen Pärchens sich nicht als schwul betrachtet. Und ich wäre nicht überrascht, wenn Charlie eine sexuelle Beziehung dieser Art hier gehabt hätte. Überrascht bin ich allerdings über das Geißeln, dieses methodische Foltern, von dem Sie berichtet haben. Charlie mag Spaß daran haben, Menschen körperlich zu misshandeln, aber er kam mir nicht wie jemand vor, der das methodisch macht, der so was plant. Er könnte jemanden zu Tode prügeln oder erwürgen - zum Teufel, wir sind sicher, dass er so etwas schon mal getan hat -, aber dieses geplante Foltern ist etwas anderes. Bei Charlie stand der Sex im Vordergrund, und die Gewaltanwendung war für ihn das Mittel, ihn sich zu verschaffen. Bei den Morden, die Sie schildern, scheint die Gewaltanwendung, das methodische Foltern, im Vordergrund zu stehen - der Sex kommt an zweiter Stelle.«
  


  
    Leo Grant schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Dick, das stimmt nicht. Der Sex ist die zentrale Handlung, er steht im Mittelpunkt. Das Foltern ist Teil des Sexualaktes; die Penetration ist der Höhepunkt. Ich schließe nicht aus, dass der Augenblick der Ermordung, das Durchschneiden der Kehle, gleichzeitig mit dem Orgasmus erfolgt.«
  


  
    »Mein Gott.« Sloan legte die Hand an den Hals.
  


  
    »Sie meinen also, das Foltern sei das Vorspiel«, stellte Lucas fest.
  


  
    Grant nickte. »Genau.«
  


  
    Sam O’Donnell, der dritte Psychologe, schaltete sich ein: »Wir haben alles versucht, um Pope aus der Reserve zu locken. Ich habe … Es gibt eine Methode, sozusagen von der Seite an einen solchen Mann heranzukommen. Ich habe ihm einen Zeitungsartikel über ein Sexualverbrechen vorgelesen und ihn dann zu der Vorstellung angeregt, wie man den Verbrecher aufspüren könnte. Als langjährig Gefangener war er natürlich zurückhaltend in seinen Reaktionen, aber wenn man ihn mit dieser Methode aus der Reserve lockte, seinen Denkprozess im Zusammenhang mit solchen Verbrechen in Gang setzte, verlor er die Kontrolle über sich. Das Ergebnis war eindeutig: Wenn man ihm Zugang zu Sex geben würde, wäre das in etwa so, als ob man ein Pfund Kokain auf den Tisch eines gerade aus einer Entziehungskur entlassenen Süchtigen legen würde.«
  


  
    Sloan sagte: »Okay … Nun, was meinen Sie, wohin hat er sich abgesetzt?«
  


  
    Hart sah die anderen an, hob die Schultern und sagte: »Keine Ahnung.«
  


  
    Beloit sagte: »Es dürfte nicht allzu schwer sein, ihn zu finden. Ich würde bei der Suche nach ihm in Striplokalen oder Topless-Bars anfangen. Etablissements, wo es Frauen und Alkohol gibt.«
  


  
    Grant schüttelte erneut den Kopf. »Er ist nicht so dumm, 
     wie er aussieht. Er wird sich von solchen Örtlichkeiten fern halten, da es offensichtlich ist, dass man ihn dort vermutet. Er wird es, meine ich, eher an Orten wie zum Beispiel einem College versuchen. Orten, an denen es viele Ziele gibt. Nein, keine Striplokale oder so was, er kann sich denken, dass man dort nach ihm Ausschau hält.«
  


  
    »Wir haben bereits eine Bar in Faribault im Auge«, sagte Lucas. »Dort kann man mit Prostituierten durch die Hintertür in ein Motel nebenan gehen.«
  


  
    O’Donnell sah Grant an. »So was wäre unwiderstehlich für ihn. Sich ein Mädchen schnappen, und keiner stellt Fragen.«
  


  
    Grant blieb skeptisch. »Na ja, wäre möglich …«
  


  
    Lucas: »Da sein Gesicht bald überall bekannt sein wird, kann er sich nicht mehr in Bars rumtreiben. Wo könnte er sich verstecken?«
  


  
    »Irgendwo in der Nähe«, erwiderte Hart. »Er ist ein heimatverbundener Typ. Selbst Iowa würde ihn ängstigen.«
  


  
    »Das kann ich verstehen«, sagte Sloan. »Iowa ist mir auch ein wenig unheimlich.«
  


  
    O’Donnell: »Wie lange ist er jetzt draußen? Zwei Monate? Ich könnte wetten, dass er inzwischen einen Bart trägt und sich die Haare gefärbt hat. Vielleicht hat er sogar irgendwo ein Toupet aufgetrieben. Hat er einen Wagen? Bei der Entlassung hatte er kein Geld. Stellen Sie Nachforschungen nach Wagen an, die er gestohlen haben könnte? Haben Sie Freunde von ihm im Auge, die ihm einen Wagen geliehen haben könnten?«
  


  
    »Das ist eine unserer größten Fragen«, sagte Lucas und tippte mit dem Finger auf die Tischplatte. »Wie bewegt er sich fort? Er muss sich irgendwo einen Wagen beschafft haben. Haben Sie Unterlagen, in denen er Freunde erwähnt hat? Oder hatte er hier irgendwelche Freunde, die ihm geholfen haben könnten?«
  


  
    »Es gab ein paar Leute, mit denen er rumhing«, antwortete Hart. »Aber die sind alle noch hier, soweit ich weiß.«
  


  
    »Mike West«, sagte Beloit.
  


  
    Grant schnippte mit den Fingern: »Der ist mir nicht eingefallen!« Zu Lucas: »West ist eine schizophrene Persönlichkeit. Er findet manchmal nicht zu sich selbst, und dann dreht er durch, wenn das reale Leben ihm zu viel wird. Er neigt dann zu Gewalttätigkeiten, allerdings eher ziellos und ohne echte Raserei. Er hat nie jemanden schwer verletzt, aber die Menschen in seiner Umgebung dennoch in Angst versetzt. Wie auch immer, er kannte Charlie von früher, aus der Jugendzeit. Sie haben sich hier wieder getroffen.«
  


  
    »Das klingt gut«, sagte Lucas. »Wir müssen mit ihm reden.«
  


  
    »Er ist in Minneapolis in einem Reha-Zentrum«, erwiderte Hart. »Wir können gleich nachher klären, in welchem. Ich bin nicht ganz sicher, aber er ist wohl einige Monate vor Charlie von hier entlassen worden.«
  


  
    Beloit sagte: »Das ist eine Möglichkeit, denke ich. Aber da ist etwas, das mich beunruhigt.« Sie sammelte ihre Gedanken und sah dann Lucas an. »Charlie blieb manchmal bei den ›Großen Drei‹ stehen und redete mit ihnen. Sie waren Freunde, soweit das unter solchen Leuten möglich ist.«
  


  
    Lucas: »Die Großen Drei?«
  


  
    Hart: »Chase, Lighter und Taylor. Lawrence Chase, Benjamin Lighter, Carl Taylor. Wir nehmen an, dass Charlie mindestens zwei Frauen ermordet hat, also hatten sie alle etwas gemeinsam.«
  


  
    Sloan: »Heilige Scheiße! Biggie Lighter war Charlies Freund?«
  


  
    Lucas lehnte sich zurück und grinste Sloan an. »Dein alter Kumpel …« Zu den anderen: »Sloan war derjenige, der Biggie aus dem Verkehr gezogen hat.«
  


  
    »Ich wäre eher besorgt wegen Carl Taylor«, sagte O’Donnell. 
     »Er verkündet fortwährend seine Theorie, Frauen müssten aus der Welt geschafft werden. Er ist so was wie ein Mord-Prediger. Und einige der Männer … stimmen mit ihm überein.«
  


  
    Aber Sloan sah Lucas an: »Biggie Lighter pflegte seinen Opfern …« Sein Blick zuckte zu Beloit hinüber, dann zurück zu Lucas. »… den Penis abzuschneiden, nachdem er sie vergewaltigt hatte. Ich erinnere mich nicht, ob er die Leichen auch zur Schau gestellt hat.«
  


  
    Hart fragte: »Diesem Adam Rice wurde auch der Penis abgeschnitten?« Als Lucas nickte, fuhr er fort: »Das klingt nach Biggie. In seiner Akte steht, dass es auch zu … zu Kannibalismus kam.«
  


  
    Beloit: »Oh Gott!«
  


  
    »Bei Biggie darf man nicht leichtsinnig sein«, sagte Grant. »Wenn wir mit ihm zu tun haben, sorgen wir dafür, dass alle Schutzmaßnahmen auch wirklich greifen.«
  


  
    Sie saßen einen Moment schweigend da, sahen sich an, dann nahm Hart den Faden wieder auf:
  


  
    »Nachdem jetzt wohl alles gesagt ist, muss ich feststellen, dass bei den beiden Mordfällen kaum etwas nach Charlie Pope klingt. Er ist ein irrer Killer, aber er ist ein dumpfer und schwerfälliger Mensch. Sam hat Recht - der erste Mord, der an der Frau, sieht mehr nach einer Tat von Carl Taylor aus. Er redet dauernd von Bestrafung der Frauen. Bei einer Therapiesitzung hat er mir einmal gesagt, er würde es immer wieder tun müssen, er müsse die Frauen bestrafen, ehe er sie umbringe, damit sie einen Geschmack von der Hölle bekämen, in die sie dann hinabfahren. Er würde die Frauen nackt aufhängen und sie auspeitschen, wie man es mit Jesus getan hat. Für ihn sind Sex und Bestrafung ein und dasselbe …« Er hob die Schultern. »Wenn man ihm zuhört, meint man, die schlimmsten Passagen in den Werken des Marquis de Sade zu lesen.«
  


  
    »Die Frauen nackt aufhängen …«, wiederholte Lucas.
  


  
    »Ja. Und zwar so, dass er sie rundum auspeitschen kann …«
  


  
    »Oh Gott«, murmelte Sloan.
  


  
    Lucas: »Was meinen Sie - könnten Taylor und Lighter unseren Kandidaten Pope irgendwie aus der Ferne steuern?« Er sah alle vier der Reihe nach an.
  


  
    Dick Hart reagierte als Erster: »Das erscheint kaum möglich, da sie ja nicht mit ihm reden können. Die ›Großen Drei‹ sind die am schärfsten unter Kontrolle gehaltenen Gefängnisinsassen im ganzen Staat Minnesota. Sie haben keinen Kontakt nach draußen.«
  


  
    »Nicht mal zu ihren Familien?«, fragte Sloan.
  


  
    »Ihre Familien wollen nichts mehr mit ihnen zu tun haben«, antwortete Beloit. »Chase’ Schwester sagte, sie würde ihn umbringen, wenn wir ihr die Chance dazu gäben. Sie meinte es ernst. Kein Familienangehöriger ist jemals zu einem Besuch hergekommen oder hat auch nur angerufen, bis auf einen Besuch von Taylors Bruder vor einigen Jahren. Taylor besaß noch irgendwelche Grundstücke, und sein Bruder kam her, um sich von Taylor die Unterschriften unter die Dokumente zur Besitzübertragung zu holen. Aber das ist jetzt fünf oder sechs Jahre her.«
  


  
    Grant sagte: »Wir wissen genau Bescheid über alles, was in ihre Zellen reingeht und was rauskommt. Wärter durchsuchen sogar jede Mahlzeit, bevor sie in die Zellen gebracht wird.«
  


  
    »Haben sie Zugang zu Fernsehnachrichten?«, fragte Sloan.
  


  
    »Ja, natürlich … Sie haben Fernsehgeräte in den Zellen.«
  


  
    »Aha … Wenn sie Pope sozusagen programmiert haben, können sie sich im Fernsehen anschauen, ob’s geklappt hat. Und dabei eine perverse Befriedigung empfinden.«
  


  
    O’Donnell nickte: »Ja, sie könnten es im Fernsehen verfolgen. Vielleicht reicht ihnen das ja … Zu sehen, dass Pope das macht, was sie gerne selbst machen würden.«
  


  
    »Wenn Pope so was wie ein Roboter ist«, fragte Lucas, »meinen Sie, die ›Großen Drei‹ hätten ihn ganz gezielt vor der Entlassung dazu gemacht?«
  


  
    »Charlie war in seiner irren Art scharf auf Frauen, auch ohne den Einfluss anderer«, sagte Grant. Er war der Skeptiker unter den Psychologen. »So was wie ein programmierter Roboter? Ich weiß nicht …«
  


  
    »Wir sollten mit Taylor, Lighter und Chase sprechen«, sagte Sloan zu Lucas. »Wir haben ja nichts zu verlieren.«
  


  
    Lucas sah die anderen an. »Was meinen Sie dazu?«
  


  
    Die vier zuckten die Achseln oder nickten. »Sie haben wirklich nichts zu verlieren - aber machen Sie keine Deals mit ihnen, die nicht mit uns abgesprochen sind«, sagte Hart. »Sie wollen bestimmt irgendwelche Vergünstigungen rausschlagen, bevor sie zum Reden bereit sind.«
  


  
    Beloit sah Grant an, der leicht grinste und aus dem Mundwinkel heraus zu Hart sagte: »Sie sollten die beiden vor der Spermasache warnen.«
  


  
    Sloan fragte verblüfft: »Was für eine Spermasache?«
  


  
    »Lighter neigt dazu, Sperma irgendwo in seiner Zelle zu verstecken. Oder es in der Hand zu verbergen. Wir haben zwar eine Überwachungskamera für seine Zelle, die die meiste Zeit eingeschaltet ist, aber wenn wir mit ihm sprechen wollen … Nun, wenn man’s am wenigsten erwartet, hat man das Zeug im Gesicht.«
  


  
    »Für solche Fälle sind Gefängniswärter mit Schlagstöcken ausgestattet«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Ja, ja«, sagte Hart. Er stand auf und streckte sich. »Wir halten Lighter unter ständiger Beobachtung. Falls aber das Schlimmste dennoch passiert …«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Nun, in solchen Situationen leckt man sich reflexartig die Lippen. Tun Sie’s nicht.«
  


  
    

  


  
    Sie mussten zurück in das Verwaltungsgebäude gehen, um die Besuche bei Taylor, Lighter und Chase zu arrangieren. Darrell Ross, der stellvertretende Direktor, war ein netter Kauz mit einem Kranz weißer Haare um die Glatze und einem Pfeifenständer auf dem Schreibtisch. Er lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und sagte freundlich: »Es gibt da die Frage, ob Sie die drei im Zusammenhang mit einem Verbrechen vernehmen. Wenn das der Fall ist, müssen Sie ihnen ihre Rechte vorlesen. Dann aber haben die Männer das Recht auf Hinzuziehung eines Anwalts.«
  


  
    »Diese Männer sind Irre«, sagte Lucas. »Sie sind Insassen eines Irrenhauses …«
  


  
    Ross’ Gesicht wurde frostig: »Wir benutzen diesen Ausdruck hier nicht. Es ist so, als würden wir einen Gelähmten ›Krüppel‹ nennen. Die meisten Insassen sind harmlos, und ihre Probleme haben sie meist nicht selbst zu verantworten.«
  


  
    Lucas hob die Hände: »Entschuldigung. Ich bin mir dessen bewusst.«
  


  
    Ross nickte ihm zu, schob die Hände über seinem ansehnlichen Bauch zusammen und ließ die Daumen einen Moment kreisen. »Wie auch immer, der Oberste Gerichtshof sagt, sie haben Anspruch auf einen Anwalt. Falls die Männer einen verlangen, kriegen sie ihn also auch. Es gibt allerdings Möglichkeiten, das zu umgehen, und wir werden versuchen, sie einzusetzen. Ich möchte Ihnen einfach nur sagen, dass es zu Verzögerungen kommen kann.«
  


  
    »Welche Umgehungsmöglichkeiten sind das?«, fragte Lucas.
  


  
    »Wir sagen den Männern, dass wir sie im Falle der Inanspruchnahme eines Anwalts für einige Tage in eine Isolierzelle 
     stecken müssen, ehe wir sie in einen Besucherraum zu einem Anwalt bringen können. Einfach nur zur Absicherung, dass sie keine Schmuggelware in ihren Körpern versteckt haben. Sie hassen diese Isolierung, und es könnte sie überzeugen, besser auf einen Anwalt zu verzichten.«
  


  
    »Ist das denn legal?«, fragte Sloan.
  


  
    »Der Oberste Gerichtshof sagt, wir dürften angemessene Sicherheitsmaßnahmen treffen.« Der freundliche alte Mann verzog plötzlich das Gesicht zu einem Lächeln, das dem eines einfachen Gefängniswärters sehr ähnlich war. »Und wir sind es, die festlegen, was unter ›angemessen‹ zu verstehen ist. Wie auch immer - wir versuchen, Sie mit den Männern ins Gespräch zu bringen.«
  

  
  


  
    ACHT
  


  
    Ross sprach zunächst persönlich mit allen drei Insassen über die hausinterne Sprechanlage, erklärte ihnen, was Sloan und Lucas von ihnen wollten, trug ihnen ihre Rechte vor und bot ihnen gewisse Vergünstigungen an, falls sie einem Gespräch zustimmten. Alle drei erklärten sich einverstanden.
  


  
    Auf dem Weg zum Sicherheitstrakt sagte Hart, der sie begleitete: »Das Wichtigste, an das Sie denken sollten, ist die Tatsache, dass diese Männer sich nach Gesellschaft geradezu sehnen. Bis auf Chase vielleicht - er entgleitet uns, seine Persönlichkeit zerfällt. Wie auch immer, sie wollen reden, falls Sie es richtig anstellen.«
  


  
    Der Zellentrakt mit den »Großen Drei« war durch eine Sicherheitstür von der Klinik abgetrennt. Hart drückte auf einen Rufknopf, eine Kamera erfasste sie, dann ging die Tür auf. »Sie beobachten uns aus dem Käfig«, sagte Hart.
  


  
    »Wie kam Charlie durch diese Tür?«, fragte Sloan.
  


  
    »Die meisten Insassen nehmen Pflichten wahr. Charlie arbeitete als Putzmann. Er eignete sich gut dafür, konnte besser als andere den Besen schwingen.«
  


  
    

  


  
    Zwanzig Zellen lagen in dem Flur, zehn auf jeder Seite. Die Wände bestanden aus Stahlplatten, in die für jede Zelle eine Tür und ein vergittertes Fenster eingelassen waren. Fluoreszierendes Licht drang aus jedem der Fenster, vergleichbar einer Reihe von Ausstellungskästen in einem Museum. Als sie in den Flur kamen, hörten sie die Insassen von Zelle zu 
     Zelle miteinander reden, und hinter den meisten Fenstern waren Silhouetten zu erkennen. Hart rief laut: »Ab sofort Ruhe!«, was mit empörten Schreien und lautem Knurren quittiert wurde. Hart gab einen Code in ein Wandtelefon ein, eine Kamera richtete sich auf sie, und Hart machte ein Zeichen in ihre Richtung. Schwere Plastikjalousien glitten daraufhin vor den Fenstern herunter.
  


  
    »Sie können bei runtergelassenen Rollläden nicht miteinander reden«, sagte Hart. Man konnte aber dennoch Schreie einiger Insassen hören.
  


  
    »So ganz bringt es die Leute nicht zum Schweigen«, stellte Sloan fest.
  


  
    »Ja, sicher, sie können einander noch hören, aber die, die etwas verkünden wollen, müssen laut schreien, um sich verständlich zu machen«, sagte Hart. »Das halten sie nicht lange durch. Mit normaler Lautstärke ist jedenfalls keine Verständigung möglich.«
  


  
    

  


  
    Die Zellen waren nicht groß, aber doch größer als die üblichen Gefängniszellen. Jede war bestückt mit einem Bett, einem Waschbecken, einer Toilette, einem Stuhl und einem kleinen Schreibtisch, alles fest im Boden verankert; in die Decke waren Lampen eingelassen, und ein Klapptisch zur Einnahme der Mahlzeiten war an einer der Wände befestigt. Ein Fernsehgerät war hinter einer Scheibe aus Sicherheitsglas in eine andere Wand eingelassen; zwei ebenfalls mit dickem Glas gesicherte Linsen von Videokameras starrten von zwei Seiten in die Zelle hinab.
  


  
    Von den zwanzig Zellen waren fünfzehn oder sechzehn belegt.
  


  
    

  


  
    Carl Taylor war ein großer Mann, schlank, mit kräftigen Schultern, hohen Wangenknochen, blassblauen Augen und kurzem Haarschnitt; er sah aus wie ein pensionierter Major 
     der Air Force und war ordentlich gekleidet - Jeans, T-Shirt, Schuhe mit Klettverschluss. Er saß am Schreibtisch und las in der Bibel. Er sah, wie Lucas fand, irgendwie widersprüchlich aus, und er brauchte einen Moment, um diesen Widerspruch auflösen zu können: Taylor wirkte adrett und robust, fast wie ein Naturbursche - aber sein Gesicht war wegen des Mangels an Sonnenlicht kreidebleich.
  


  
    Er erwartete sie: Lucas spürte das. Seine demonstrative Gleichgültigkeit ihrem Besuch gegenüber wirkte gekünstelt, er beschäftigte sich nicht wirklich mit der Bibel. Nachdem sie nacheinander einen Blick durch den Türspion in die Zelle geworfen hatten, schob Hart die Jalousie vor dem Fenster in die Höhe, drückte auf einen Knopf an der Seite, und das äußere Glasfenster vor dem Fenstergitter glitt auf; in der Mitte des inneren Panzerglasfensters waren kleine Löcher angeordnet, um das Sprechen mit dem Insassen zu ermöglichen. Hart sagte: »Carl …«
  


  
    Taylor wandte sich ihnen zu, hob die Augenbrauen, als ob er ein wenig erstaunt sei, sie zu sehen.
  


  
    »Dr. Hart …« Er runzelte die Stirn. »Ich habe mir nach dem Anruf von Dr. Ross ein paar Gedanken gemacht. Ich bin nicht überzeugt, dass ich mit diesen Gentlemen reden sollte.«
  


  
    »Okay, das bleibt Ihnen überlassen«, sagte Lucas. »Wenn Sie nicht mit uns reden wollen, gehen wir ganz einfach wieder.«
  


  
    Taylor stand auf und streckte sich. »Nun, ich denke, wir sollten auf jeden Fall erst einmal über ein paar grundsätzliche Regeln sprechen.«
  


  
    »Da sind keine Regeln zu besprechen«, erwiderte Lucas. »Wir stellen Ihnen Fragen, Sie beantworten sie. Falls Sie nicht antworten wollen, verschwinden wir wieder. So einfach ist das.«
  


  
    Taylor beugte sich zum Fenster vor. »Nichts ist einfach.« 
    


  
    »O doch, es ist ganz einfach«, sagte Lucas.
  


  
    Sloan schüttelte den Kopf, sah Taylor an und erklärte: »Mein Freund hier steht unter Zeitdruck, weil wir es mit einer verkorksten Sache zu tun haben. Wir brauchen Ihre Hilfe, und wir hoffen, Sie sind dazu bereit. Aber wir sind nicht zu einer Plauderei gekommen. Wir sind in einer Mission hier.«
  


  
    »Ich verstehe«, erwiderte Taylor. Er gab sich jetzt sehr höflich. Er trat vor, bis dicht ans Fenster; es gab keine Sitzgelegenheit, von der aus er bequem mit den Cops reden konnte. Er steckte die Hände in die Jeanstaschen, hob die Schultern und sagte: »Ich würde mich freuen, Ihnen helfen zu können - Dr. Ross hat mir dafür einige kleinere Vergünstigungen in Aussicht gestellt.«
  


  
    Hart sagte: »Die Extras beim Abendessen, die Filme. Das ist alles, was wir Ihnen zugestehen.«
  


  
    Taylor nickte: »Okay, was kann ich also für Sie tun?«
  


  
    Sloan fragte: »Haben Sie von den Morden an Angela Larson und Adam Rice und seinem Sohn gehört?«
  


  
    »Ja.« Und jetzt lächelte er, ein dünnes, unheimliches Lächeln. Sein adrettes und kraftvolles Aussehen und die militärische Haltung wurden zunichte gemacht, als seine gelben, rattengleichen Zähne hinter den blassen Lippen zum Vorschein kamen. Lucas spürte ein Kribbeln auf den Armen; keine aufkommende Furcht, aber doch eine Gänsehaut. »Sie haben’s da mit einem wirklich bösen Buben zu tun, soweit ich das im Fernsehen verfolgen konnte.«
  


  
    »Meinen Sie, Charlie Pope könnte so was tun?«, fragte Lucas.
  


  
    Taylor schaute zur Decke hoch, sah dann wieder Lucas an und sagte: »Dr. Grant hat mir die gleiche Frage gestellt. Ich habe darüber nachgedacht. Mir kommt das zu … künstlerisch … für Charlie vor. Charlie ist ein schlichter Kerl. Er hat zwei Mädchen umgebracht, weil er verhindern wollte, 
     dass er wegen Vergewaltigung eingebuchtet wird. Ihm fiel einfach nichts Besseres ein, als die Mädchen zum Schweigen zu bringen.«
  


  
    Sloan sagte: »Es besteht die Vermutung, er könnte sein Handeln nach einem von Ihnen ausrichten, einem von den …«
  


  
    Sloan sah Hart an, der brummte: »Den Großen Drei.«
  


  
    Taylors Augenbrauen fuhren in die Höhe: »Ist das so? Nun ja, nun ja.« Er neigte den Kopf leicht zur Seite und zeigte wieder seine rattenhaften Zähne. »Erzählen Sie mir was von dieser Angela Larson. Wie ich es verstanden habe, hat er sie vor der Ermordung bestraft, oder?«
  


  
    »Er hat sie beinahe totgeschlagen«, sagte Sloan wütend.
  


  
    »Aber doch nicht mit den Fäusten, oder?«, fragte Taylor. Er wirkte besorgt.
  


  
    »Nein, mit einer Art Peitsche«, sagte Lucas.
  


  
    »Wo hat er sie ausgepeitscht?«, fragte Taylor, jetzt noch besorgter. »Ich meine, auf dem Rücken oder auf den Beinen oder …«
  


  
    »Auf dem ganzen Körper«, sagte Lucas unüberlegt.
  


  
    Hart ahnte Unheil, stieß »Heh, nein!« hervor, und Taylors Zunge fuhr über die Oberlippe, und seine Augen glühten durch die Glasscheibe, und er trat noch näher heran und zischte: »Und wie war’s mit den Titten? Hat er auch ihre Titten erwischt?«
  


  
    Lucas fuhr unwillkürlich einen Schritt zurück, und Sloan blaffte Taylor an: »Du verdammter Dreckskerl!«
  


  
    Taylor legte die flache Hand gegen die innere Sicherheitsscheibe und kreischte in voller Lautstärke: »BIGGIE! BIGGIE! UNSER KUMPEL HAT IHR DIE TITTEN AUSGEPEITSCHT! ER HAT IHRE TITTEN ERWISCHT …«
  


  
    »Mein Gott«, murmelte Lucas, und Hart ließ die äußere Glasscheibe zugleiten. Überall im Flur waren die Schreie anderer Insassen zu hören, die wissen wollten, was Taylor 
     da geschrien hatte. Taylor traktierte jetzt die Scheibe mit der flachen Hand. »Hat er den Schwanz aufgefressen? Hey, hat er den Schwanz von dem Mann gefressen? Hey, er hat’s gemacht, nicht wahr? HEY, BIGGIE, ER HAT DEN SCHWANZ AUFGEFRESSEN!«
  


  
    Den ganzen Flur hinunter schlugen andere Insassen jetzt gegen die Scheiben, und das Dröhnen wurde von einem wiehernden Lachen übertönt. »Das ist Biggie«, sagte Hart. In seinen Augen stand Angst.
  


  
    Taylor steigerte sich zu einem Berserker, hämmerte jetzt mit beiden Fäusten gegen die Scheibe. »BIGGIE …«
  


  
    »Wollen Sie mit Biggie sprechen?«, fragte Hart.
  


  
    »Ich will einen Blick auf ihn werfen, aber es hat wohl keinen Zweck, mit ihm zu reden«, antwortete Lucas. Sloans Gesicht war kreidebleich. Lucas musste den Drang unterdrücken, diesen Ort schleunigst zu verlassen.
  


  
    »Sie haben es Charlie beigebracht«, sagte Sloan zu Lucas. »Sie haben ihn wie ein verdammtes Spielzeug aufgezogen und nach draußen geschickt, um Menschen zu foltern und zu ermorden.«
  


  
    

  


  
    Hart öffnete die Jalousie und die äußere Scheibe an Biggie Lighters Zelle. Biggie stand dicht hinter der inneren Scheibe, ein Mann, der wohl eigentlich zur Rundlichkeit neigte, während der langen Jahre mit Gefängniskost jedoch abgemagert war. Sein Gesicht war bleich wie der Mond, und aus den trägen Augen sprühte wilder Hass. Sein Blick wanderte von Lucas zu Sloan, blieb an ihm haften, und er schrie: »Ich kenne dich!«
  


  
    »Soll ich die Scheibe wieder schließen?«, fragte Hart.
  


  
    Lucas schüttelte den Kopf. »Er soll ruhig hören, was wir zu sagen haben.« Er sah Lighter an. »Haben Sie Charlie nach draußen geschickt, um Leute zu foltern und zu töten?«
  


  
    

  


  
    Ein paar Zellen entfernt hämmerte Taylor immer noch gegen die Scheibe seiner Zelle, und einige andere Gefangene machten es ihm weiterhin nach.
  


  
    »Das würdest du wohl gern wissen, wie? Du kannst mich am Arsch lecken …« Er ließ die Augen nicht von Sloan, sagte zu ihm: »Du warst’s, der zu meinem Haus gekommen ist und mit meiner Mutter geredet hat, als ich nicht daheim war.«
  


  
    Sloan nickte. »Wie geht’s Ihrer Mom?«
  


  
    »Die alte Hexe ist tot«, sagte Lighter. »War’ne echte Erlösung für mich. Ich dachte, du wärst vielleicht auch tot. Wenn ich gewusst hätte, dass du herkommst, hätte ich Charlie gesagt, er soll deinen Namen ums Arschloch von diesem Rice einritzen. Ein großes ›SLOAN‹ um sein Arschloch, und Charlie fährt mit seinem Schwanz rein und raus. Wär doch toll, was? Ein Arschloch am anderen Arschloch …« Er fing an, mit den Handflächen gegen die Scheibe zu trommeln.
  


  
    »Wären Sie bereit …«
  


  
    »Ich wär zu gar nix bereit, du Arschloch«, fauchte Lighter und funkelte Lucas an. »Haut ab, ihr verdammten Drecksäue. Ich will einen Anwalt haben.« Und wieder zu Sloan: »Ich hätt gerne eine Stunde mit dir gehabt …«
  


  
    Sloan trat dicht an die Scheibe: »Das wäre auch mein größter Wunsch. Eine verdammte Minute mit dir allein würde reichen. Ich würde dir eine verdammte Kugel in dein verkümmertes Gehirn jagen, und dann würde ich auf deine elende Leiche spucken.«
  


  
    Lighter zuckte zurück und sah Hart an. »Heh, der darf nicht so mit mir reden! Ich will einen Anwalt haben …«
  


  
    »Ach, verdammt noch mal«, knurrte Hart.
  


  
    Lucas: »Lasst uns gehen. Da kommt nichts dabei raus.«
  


  
    Sie gingen zur Flurtür, aber Hart verlangsamte plötzlich seine Schritte, schaute zurück in den Flur und sagte: »Verdammt!«
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Sie heißen doch die ›Großen Drei‹. Wir haben nicht mit Chase gesprochen - aber Charlie hat das oft getan.«
  


  
    Lucas blickte ebenfalls zurück: Das Hämmern gegen die Glasscheiben ging weiter, und Taylor schrie immer noch, aber die Worte waren wirr und zusammenhanglos, und seine Stimme schien zu brechen. Die Schreie klangen, schoss es Lucas durch den Kopf, wie die eines Affen, nachdem ein Kind einen Stein in seinen Käfig geworfen hat. »Okay, zwei Minuten«, sagte er und machte kehrt. »Geben wir Chase zwei Minuten.«
  


  
    

  


  
    Lawrence W. Chase war so dürr, dass man vermuten musste, er leide an permanenter Appetitlosigkeit. Seine Wangenknochen stachen fast durch die Gesichtshaut, seine Hände zitterten. »Nennen Sie mich nicht Larry, denn das ist nicht mein Name«, sagte er durch die innere Scheibe seiner Zelle. »Ich heiße Lawrence.«
  


  
    »Okay, Lawrence«, erwiderte Sloan.
  


  
    Chase sagte: »Sie müssen mich hier rausholen.«
  


  
    »Das geht nicht«, sagte Sloan.
  


  
    Und Chase begann zu heulen, lehnte die Stirn an die Scheibe, schluchzte: »Ich halt’s hier nicht mehr aus. Ich habe gebeten, man soll mich nach Stillwater verlegen, aber sie wollen’s nicht. Ich habe gebeten, man soll mich arbeiten lassen, aber das wollen sie auch nicht. Ich habe gebeten, sie sollen mich umbringen, aber sie sagen, das ginge nicht. Sie lassen es nicht mal zu, dass ich mich selbst umbringe. Sie überwachen mich die ganze Zeit mit Kameras.«
  


  
    Hart sagte: »Wir wollen nicht, dass Sie sich etwas antun, Lawrence. Vielleicht geht es Ihnen irgendwann ja mal besser.«
  


  
    »Mit mir ist alles in Ordnung, außer dass ich hier eingesperrt bin.«
  


  
    »Sie haben neun Menschen umgebracht, Lawrence«, sagte 
     Hart. »Neun, von denen wir wissen, vielleicht waren es noch mehr. Sie haben sie gejagt und dann erschossen.«
  


  
    »Sie waren … Ich war … in der Steinzeit. Ich war nur …«
  


  
    »Lawrence …«
  


  
    »Ich will jetzt nicht streiten«, winselte er. »Ich will nur, dass man mich erlöst und umbringt.« Er sah Lucas an. »Ich habe seit zwei Jahren den Himmel nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Sie hätten diese Menschen nicht ermorden sollen.«
  


  
    »Ich habe das tun müssen, verstehen Sie denn nicht? Ich gehe auf die Straße, und die Steinzeit kommt über mich. Der Mann ist ein Jäger. Ich gehe auf die Jagd. Sie müssten das doch verstehen, Sie sind ein Cop. Sie jagen doch auch Leute.«
  


  
    Lucas musste wegschauen. »Wenn Sie uns helfen, lässt man Sie vielleicht mal aus einem Fenster sehen.«
  


  
    Ein verschlagener Ausdruck huschte über Chase’ Gesicht. »Biggie hat gesagt, er würde die ganze Woche einen Extranachtisch bekommen. Kriege ich den auch und darf aus einem Fenster sehen?«
  


  
    Hart nickte. »Aber das ist alles, klar? Wir bringen Sie morgen runter, wo sie ins Freie schauen können.«
  


  
    Chase fing erneut an zu weinen. Seine Augen röteten sich, als sie von den Tränen überschwemmt wurden, und gegen die bleiche Gesichtshaut wirkten sie wie die Augen eines Angorakaninchens. Er wischte die Tränen schließlich mit den Handballen weg und sagte: »Ich weiß nicht, was Sie von mir wissen wollen, aber wenn ich kann, werde ich Ihnen helfen.«
  


  
    »Haben Sie mit Charlie darüber gesprochen, Frauen zu entführen? Sie zu entführen und dann … festzuhalten?«, fragte Lucas.
  


  
    Plötzlich schien sich alles an Chase zu straffen, und sein Gesicht bekam Farbe. »Ich habe ihm erzählt, was ich da angeblich 
     getan hab. Ich habe ihm aber nicht gesagt, er soll das auch tun.«
  


  
    »Was meinen Sie, was Charlie da draußen macht?«
  


  
    »Taylor sagt, er erledigt die Arbeit Gottes, unseres Herrn.«
  


  
    »Aber Taylor ist ein verdammter Idiot!«, blaffte Lucas. »Was wir wissen wollen, ist Folgendes: Haben Sie ganz speziell mit Pope über das gesprochen, was Sie getan haben? In allen Einzelheiten? Oder haben Sie nur einfach so mit ihm darüber geredet?«
  


  
    »Er hat ziemlich viel davon gewusst«, antwortete Chase. »So was spricht sich ja rum. Und sie sagen dir ja auch, du sollst darüber reden, sonst wirst du nicht fertig damit. Ich weiß nicht mehr, was sie gesagt haben, was ich getan hab …« Er kratzte sich am Kopf, und wieder quollen Tränen aus seinen Augen. »Ich muss hier raus …«
  


  
    »Haben Sie Pope gesagt, wo er sich verstecken könnte? Haben Sie eine Ahnung, wo er hingegangen sein könnte? Was er sich vorgenommen hatte?«
  


  
    »Nein. Er wollte versuchen, einen Job in einem Schlachthof zu kriegen. Da wär gutes Geld zu verdienen, sagte er. Er hätte beinahe mal so einen Job im Hormel County bekommen, aber sie haben ihn nicht genommen, weil irgend so eine alte Schlampe ihn anscheinend nicht mochte.« Seine Lippen kräuselten sich ein wenig, nicht ganz zu einem Lächeln, aber doch zum Anflug eines Grinsens. »Ich wette, er hat sie …«
  


  
    Und dann verschwand dieser Ausdruck so schnell wieder, wie er gekommen war. »Aber ich weiß nicht, wo er hingegangen ist. Er schien sich nie viele Gedanken darüber zu machen. Er wollte einfach nur hier raus. Unbedingt, mit aller Macht. Aber sie hatten ihn so untergebracht, dass er aus dem Fenster gucken und zusehen konnte, wie auf der Zufahrt Leute gekommen und gegangen sind.«
  


  
    »Hat er mal über Rasiermesser gesprochen?«, fragte Lucas. »Hat er davon gesprochen, Frauen auszupeitschen? Hat er davon gesprochen, Frauen zu jagen?«
  


  
    »Er hat nicht viel über so was geredet.« Chase begann sich zu winden, presste die Oberschenkel zusammen, als ob er aufs Klo müsse, und Lucas musste wieder zur Seite schauen. »Aber er hat bei so was wirklich gern zugehört.«
  


  
    »Ich habe den Eindruck, Sie nehmen Pope jetzt in Schutz, Lawrence«, sagte Hart.
  


  
    »Nein, ich will ihn nicht in Schutz nehmen«, protestierte Chase. »Er hat bei solchen Sachen einfach nur echt aufmerksam zugehört.«
  


  
    Sie sprachen noch einige weitere Minuten mit Chase, aber es kam nichts Bedeutsames dabei heraus. Lucas zuckte schließlich mit den Schultern und sagte zu Hart: »Kommen Sie, wir gehen.«
  


  
    

  


  
    Sie drehten sich um, aber Sloan trat noch einmal dicht vor das Fenster und fragte: »Hey, Larry …, was hat Charlie Pope mit dieser Frau im Hormel County angestellt?«
  


  
    Chase zuckte bei dem Wort »Larry« zusammen, wollte protestieren, aber als Sloans Frage zu seinem Verstand vorgedrungen war, versuchte er, einen erstaunten Ausdruck auf sein Gesicht zu zaubern, wie ein Kind, das sich mit der Hand in der Keksdose eine Ausrede ausdenken muss.
  


  
    »Warum … ehm, warum …«
  


  
    »Wie hieß diese Frau, Larry?«, fragte Sloan betont langsam. »Wir finden das auch so raus, aber wenn Sie jetzt den Namen nicht ausspucken, könnte Ihnen das weitere zwanzig Jahre hier drin wegen Beihilfe zu einem Schwerverbrechen einbringen. Dann werden Sie nie mehr die Sonne sehen.«
  


  
    »Ich habe nichts damit zu tun gehabt, ich weiß doch nichts …«
  


  
    »Larry, wie zum Teufel lautet der Name dieser Frau?« Sloan legte jetzt ein wenig mehr Nachdruck in seine Stimme.
  


  
    Chase überlegte einen Moment, ging in sich, und Sloan drängte: »Lawrence?«, und Tränen strömten erneut aus Chase’ Augen, und er schluchzte, sagte schließlich: »Ich … ich weiß es nicht, aber der … der Vorname könnte Louise gewesen sein.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    Chase brachte es nicht fertig, Sloan anzusehen. »Vielleicht … vielleicht 1995.«
  


  
    »Verdammt«, sagte Hart und strahlte Sloan an. »Hat Lawrence Ihnen da gerade gesagt, was ich vermute? Haben Sie da gerade einen Mord aufgeklärt?«
  


  
    

  


  
    Hart führte sie zügig zum Verwaltungsgebäude zurück und meldete Ross: »Bei Chase ist was rausgekommen …«
  


  
    Er erklärte die Sache in wenigen Worten, und Ross sagte zu Sloan: »Meine Assistentin hat alle Telefonnummern von da unten, soll sie mal rumtelefonieren? Wir haben vielleicht sehr schnell ein Ergebnis.«
  


  
    »Ja, gute Idee«, erwiderte Lucas. »Und wir brauchen auch die Anschrift des Reha-Zentrums, in dem sich dieser Mike West aufhält, der Mann, mit dem Pope befreundet war.«
  


  
    Sie bekamen die Adresse, und beim Aufbruch sagte Ross zu Sloan: »Wie Sie die Sache mit Chase angepackt haben … Sie haben wirklich Talent. Sie hätten Psychologe werden sollen.«
  


  
    Sloan errötete leicht. »Ach was, vielleicht bringt uns das ja gar nicht weiter.«
  


  
    

  


  
    O doch, es brachte sie weiter.
  


  
    Ross rief Sloan auf dem Handy an, als sie die halbe Strecke nach Minneapolis zurückgelegt hatten. Sloan hörte einige 
     Sekunden zu und sagte dann: »Moment, ich muss mir das notieren.« Er zog einen kleinen Schreibblock und einen Stift aus der Jackentasche und notierte einen Namen und eine Adresse.
  


  
    »Würden Sie ihn bitte anrufen und ihm sagen, dass ich in etwa einer Stunde Kontakt zu ihm aufnehme? Okay, danke.«
  


  
    Er drückte den Aus-Knopf und sagte zu Lucas: »Eine Frau namens Louise Samples, die in der Personalabteilung der Stadt Albert Lea im Hormel County gearbeitet hat, wurde im November 1995 in ihrem Haus ermordet. Die Cops meinten, sie habe einen Einbrecher überrascht, der sie mit einem Hammer niederschlug und dann mindestens zweimal vergewaltigte, einmal davon anal. Sie war dabei vermutlich schon tot. Man hat den Mord nicht aufklären können.«
  


  
    Ein Wagen vor ihnen verlangsamte plötzlich das Tempo, um links abzubiegen, und Lucas bremste ebenfalls kurz ab, gab dann Vollgas und raste an dem Wagen vorbei. Dann sah er Sloan an. »Wie zum Teufel kannst du nur davon reden, den Dienst zu quittieren, solange du noch solche großartigen Sachen durchziehst?«
  


  
    »Weil meine Arbeit weder Louise Samples noch all den anderen Mordopfern noch irgendwas bringt.«
  


  
    »Mann, leg dich hin und nimm ein paar Aspirin«, erwiderte Lucas. »Langsam glaube ich wirklich, dass du’s ernst meinst.«
  


  
    »Das sage ich dir doch schon die ganze Zeit, du Supercop«, knurrte Sloan. Er blickte aus dem Seitenfenster, als sie den Fluss überquerten. »Wenn ich erst mal meine Bar habe, will ich deine Song-Liste haben. Sie kommen alle in die Jukebox.«
  


  
    »Keine Beatles.«
  


  
    »Keine Beatles. Aber wie wär’s mit ein paar Songs von Tom Jones? ›Green Gras‹ und so was.«
  


  
    »Sloan - du brauchst wirklich Hilfe.«
  

  
  


  
    NEUN
  


  
    Einige Zeit später rief Lucas seine Sekretärin an, die ihm berichtete, dass zwei Dutzend Anrufe für ihn eingegangen seien, darunter einer von Rose Marie Roux, der Leiterin der Abteilung Öffentliche Sicherheit, einer von John McCord, dem Superintendent des SKA, und einer von Neil Mitford, dem politischen Chefberater des Gouverneurs. Die restlichen Anrufe stammten von verschiedenen Medienvertretern, die um Interviews oder Informationen zu den neuesten Entwicklungen baten.
  


  
    Er rief sofort bei den ersten drei zurück; alle wollten über den neuesten Stand der Ermittlungen informiert werden, und Lucas berichtete jeweils in Kurzform von dem Besuch in St. John’s.
  


  
    Zu McCord: »Ich habe die Anschrift eines Schizophrenen namens Mike West, mit dem wir reden müssen. Er ist ein alter Kumpel von Pope.«
  


  
    »Shrake und Jenkins sitzen auf ihren Ärschen rum, ich kann sie hinschicken«, sagte McCord.
  


  
    »Okay, aber sie sollen um Himmels willen sachte vorgehen.«
  


  
    »Gilt der Mann als Beschuldigter?«
  


  
    »Nein, sie sollen ihn nur zur Befragung herholen; wenn’s sein muss, kriegt er einen Anwalt, und wir schauen mal, was dabei rauskommt«, sagte Lucas. »Wenn sie ihn antreffen, können wir wohl davon ausgehen, dass er sauber ist. Wenn er abgehauen ist, wäre das interessanter für uns.«
  


  
    »Ich schicke die beiden hin«, erwiderte McCord.
  


  
    »Sagen Sie ihnen, sie sollen ihre verdammten Totschläger im Wagen lassen, okay?«
  


  
    »Ich weiß nichts von Totschlägern bei meinen Leuten«, sagte McCord. »Totschläger würden der liberalen Politik unserer Institution nicht entsprechen.«
  


  
    »Dann sagen Sie ihnen, sie sollen diese liberale Politik befolgen.«
  


  
    »Okay, okay. Lassen Sie’s mich wissen, falls Sie sonst noch was brauchen.«
  


  
    »Mitford und Rose Marie haben angerufen, und ich habe ihnen gesagt, dass ich heute Nachmittag wieder eine Pressekonferenz abhalte«, erklärte Lucas. »Die gleiche Prozedur wie gestern, allerdings mit dem Zusatz, dass wir Pope wahrscheinlich mit einem weiteren Mord in Verbindung bringen können.«
  


  
    Er erklärte kurz die Sache mit Louise Samples, und McCord sagte: »Stellen Sie Sloan bei der Pressekonferenz in den Vordergrund. Er soll für die Mordkommission Minneapolis die Publicity einheimsen.«
  


  
    Die Publicity barg zwei Aspekte in sich: Wenn man Sloan in den Vordergrund stellte, würde der Ruhm des bisherigen Ermittlungserfolges der Mordkommission von Minneapolis zugesprochen werden; falls man Pope jedoch nicht schnell zu fassen kriegte, würde sich auch die Kritik der Medien auf Sloan und die Stadtpolizei konzentrieren.
  


  
    Als Lucas das Gespräch beendet hatte, wählte Sloan die Nummer seines Chefs und sagte dabei zu Lucas: »Pressekonferenzen sind so was Ähnliches wie das Rumvögeln mit der Frau eines Nachbarn. Man hat seinen Spaß dabei, aber zum Schluss muss man die Zeche bezahlen.«
  


  
    

  


  
    Um Viertel vor vier kamen sie in Lucas’ Büro, wo Carol auf dem Schreibtisch alles aufgestapelt hatte, was aus Albert Lea und vom Sheriff des Hormel County zu dem Samples-Mord 
     eingegangen war. Sie überflogen es und machten sich dann auf den Weg zur Pressekonferenz.
  


  
    Sie verlief anfangs nach der gleichen Routine: Herumschieben von Stühlen, um mit den Kameras in Stellung gehen zu können. Ruffe Ignace nahm in der ersten Reihe Platz, aber er hatte in Kauf nehmen müssen, dass seiner Story in der Morgenausgabe der Zeitung durch die Fernsehberichte am Abend zuvor die Aktualität genommen worden war. Er war nun einer unter vielen anderen, hatte seinen Vorsprung eingebüßt, und das machte ihn nicht gerade glücklich. Er löcherte Lucas mit bissigen Fragen, versuchte, irgendetwas Interessantes herauszufinden. Lucas blieb eisern höflich.
  


  
    Lucas schilderte, wie es Sloan gelungen war, den Mord an Louise Samples in Verbindung zu Pope zu bringen und wie sie die Sachlage beurteilten. Die Cops von Albert Lea, sagte er, würden die Beweisunterlagen des Mordfalles noch einmal überprüfen, um vielleicht zu Pope führende DNA-Spuren zu finden. Als er fertig war, spendeten die Reporter Sloan eine - nur moderat sarkastisch gemeinte - Beifallsrunde. Eine Premiere für Sloan nach langer Dienstzeit.
  


  
    Sloan sagte bescheiden: »Na ja, so toll war das nun auch wieder nicht.«
  


  
    Aber Lucas bekräftigte: »Es war erstaunlich.«
  


  
    

  


  
    Als die Pressekonferenz beendet war, gingen sie zurück zu Lucas’ Büro. Unterwegs stießen sie auf Shrake und Jenkins, die designierten Schlägertypen unter den Detectives des SKA, die Mike West in dem Reha-Zentrum, in dem man ihn vermutete, aufgreifen sollten.
  


  
    Jenkins war ein stämmiger Mann, der zu viel rauchte; Shrake war groß und schlank und rauchte noch mehr als Jenkins. Sie trugen beide schnittige, glänzende europäische Anzüge, die aus zweifelhaften Quellen stammten. Shrake bezeichnete sie als »Quasi-Armanis«.
  


  
    »Beschissene Zeitverschwendung«, sagte Jenkins. Er hatte die Angewohnheit, die Hände ständig in die Jackentaschen zu stecken, so dass die Seitentaschen seiner Jacken ausgebeult waren. »Der Typ ist seit einem Monat verschwunden. Wir haben mit dem Leiter des Reha-Zentrums gesprochen. Er sagt, die Medizin, die man West verabreicht habe, hätte ihn dermaßen vernebelt und groggy gemacht, dass er sie nicht ausstehen konnte. Die Hausregeln verlangen aber, dass man sie nehmen muss, und da er das beharrlich ablehnte und Ärger bekam, hat er sich schließlich einfach abgeseilt.«
  


  
    »Irgendeine Idee, wo er sein könnte?«
  


  
    »Sein Doc meint, er würde sich wahrscheinlich auf der Straße rumtreiben. Seine Eltern leben in Arizona - sie sind Rentner. Wir könnten uns zur Überprüfung mit den Cops in Scottsdale in Verbindung setzen.«
  


  
    »Machen Sie das«, sagte Lucas. »Jemand soll bei den Eltern reinschauen. Und geben Sie seine Personenbeschreibung an die örtlichen Polizeistationen, sie sollen nach ihm Ausschau halten. Wir würden uns wirklich gerne mit dem Mann unterhalten.«
  


  
    

  


  
    In Lucas’ Büro fanden sie eine Notiz von Carol vor: »Dr. Grant hat aus St. John’s angerufen und bittet um Rückruf. Auf seinem Handy, die Nummer ist …«
  


  
    Lucas rief an, und Grant meldete sich nach dem dritten Läuten: »Hören Sie, ich weiß nicht, ob es Sie interessiert, aber ich habe mir noch mal die Kassetten von den Sitzungen mit Pope angehört«, sagte er. »Insgesamt sind das fünf bis sechs Stunden Material, meistens ganz simple Gespräche - wie er sich fühlt, was er so macht und so weiter. Aber rund eine Stunde lang spricht er auch über die Frauen, die er attackiert hat, und darüber, was er nach seiner Entlassung machen will. Ich habe diese Teile zusammengeschnitten, insgesamt ergibt sich wie gesagt ungefähr eine Stunde.«
  


  
    »Das interessiert mich sehr«, erwiderte Lucas. »Können Sie es mir zuschicken?«
  


  
    »Ich kommen heute Abend nach Minneapolis. Wenn Sie dem diensthabenden Officer im SKA Bescheid sagen, gebe ich die Kassette bei ihm ab.«
  


  
    »Wohin müssen Sie in der Stadt?«
  


  
    »Stadtmitte.«
  


  
    »Kommen Sie doch bei mir zu Hause vorbei. Das erspart Ihnen eine halbe Stunde, und mein Haus ist leicht zu finden.«
  


  
    

  


  
    Lucas fuhr nach Hause und nahm zum Abendessen ein salzarmes, fettarmes, proteinarmes Steak mit Zwiebeln aus der Mikrowelle zu sich, das man offensichtlich aus purem Teer und irgendeiner Sülze gebacken und vermutlich mit irgendwelchen Industrieschlämmen angereichert hatte; er sah sich die TV-Nachrichten an, betrachtete sich im Garderobenspiegel, fand seinen Anzug schick, sein Gesicht jedoch beinahe abgehärmt - vielleicht eine Auswirkung der Diät? Er fragte sich, ob er eine Fettcreme auftragen sollte - Weathers Lösung für alles, was nichts mit Blutungen oder Knochenbrüchen zu tun hatte -, aber der Gedanke war ihm irgendwie peinlich. Schließlich ging er in die Garage.
  


  
    Als Grant kurz vor acht ankam, lag Lucas vor der Garage unter dem Heck seines Lexus und versuchte, die Kabel der Anhängerkupplung neu zu befestigen. Sie hatten sich gelockert, als er ein Boot durch Wisconsin gezogen hatte. Wieder einmal ein Beweis für schlampige Autokonstruktion … Die Kupplung hing halb abmontiert nach unten.
  


  
    »Lucas? Sind Sie das da unten?«
  


  
    »Ja.« Lucas drehte den Kopf und hatte ein Paar Korduan-Lederschuhe vor den Augen. Er schob sich unter dem Wagen hervor. »Nur noch eine Minute, ich hab’s fast geschafft.«
  


  
    Das traf nicht zu. Er tauchte wieder ab, und nachdem er einen Moment an den Befestigungsschrauben herumhantiert hatte, stellte er fest, dass er die Kabelverbindung zwischen dem Träger und den Anschlusssteckern nachstellen musste. Dazu brauchte er mehr Licht. Er schob sich wieder unter dem Wagen hervor und richtete sich auf.
  


  
    »Wie geht’s?« Lucas hatte Grant in St. John’s nicht besonders beachtet, aber jetzt sah er ihn sich genauer an. Er war etwa so groß wie Lucas, aber rund fünfzehn Pfund leichter. Er sah nicht besonders durchtrainiert aus, wirkte aber doch sehr zäh und robust.
  


  
    Grant fischte eine Kassette aus seiner Jackentasche und gab sie Lucas. »Es ist nichts wirklich Hartes drauf; es zeigt einfach nur auf, wie sein Denkapparat funktioniert.«
  


  
    »Das ist bestimmt hilfreich«, erwiderte Lucas. »Ich höre sie mir gleich nachher an … Ich hoffe, Sie sind nicht eigens wegen der Kassette hergekommen.«
  


  
    »Nein, in St. John’s gibt’s im Moment nicht viel zu tun, und so treibe ich mich hin und wieder hier rum. Ich bin zu alt, um hinter Collegegirls herzujagen.«
  


  
    »Insbesondere hinter lutherischen Collegegirls«, sagte Lucas.
  


  
    »Insbesondere hinter intellektuellen lutherischen Collegegirls«, sagte Grant. Er schlenderte zum Porsche in der Garage hinüber. »Natürlich, wenn ich so einen Wagen hätte … Das ist die breite Version, oder? Breit genug für lutherische Collegegirls?«
  


  
    »Keine Ahnung, ich bin ein glücklich verheirateter Mann«, sagte Lucas.
  


  
    »Aha … Und wenn Sie zufällig unglücklich verheiratet sein sollten, kann ich Ihnen sagen, dass Karen Beloit Gefallen an Ihnen gefunden hat. Sie haben irgendwas bei ihr in Wallung versetzt.«
  


  
    Lucas lachte und sagte dann: »Hören Sie, haben Sie nicht 
     Lust auf ein Bier? Was denken Sie über die ›Großen Drei‹? Ist das alles Quatsch, oder haben sie tatsächlich was mit Pope angestellt?«
  


  
    

  


  
    Lucas holte zwei Flaschen Bier und einen Hocker für Grant, und während Lucas Werkzeug und Arbeitslampen zum Truck schleppte, entwirrte Grant ein verschlungenes, orangefarbenes Verlängerungskabel, schloss es an einen Stecker in der Garage an und zog es zum Truck. Lucas schob sich wieder unter den Wagen und arbeitete weiter an der Anhängerkupplung, während Grant sich auf den Hocker setzte und Lucas Werkzeug reichte, und sie redeten über Pope, die »Großen Drei« und Mike West.
  


  
    »Ich war anfangs ja skeptisch, als ich von dem Verdacht gegen Charlie hörte. Aber dann kam diese Sache mit Lighter und Taylor, und ich dachte, okay, da kann was dran sein. Aber Charlie neigt dazu, sich willenlos treiben zu lassen. Es mag sein, dass Lighter und Taylor ihn sozusagen programmiert und auf die Menschheit losgelassen haben, aber nach einiger Zeit würde er irgendwie … abschlaffen. Ich wäre daher nicht überrascht, wenn da noch jemand im Spiel wäre. Ein Mann, der sozusagen die Batterie neu auflädt. Jemand, der die Energie liefert.«
  


  
    »Mike West?«
  


  
    »Ich weiß es nicht - ich hatte nicht viel Kontakt zu ihm.«
  


  
    »Aber Charlie plus noch ein Mann würde Ihrer Meinung nach Sinn ergeben.«
  


  
    »Eher als Charlie als Einzelgänger. Er braucht jemanden, der die Intensität liefert, verstehen Sie? Wenn das gegeben ist, habe ich keinen Zweifel daran, dass Charlie der Killer sein könnte. Die Tatortszenen, die Sie uns geschildert haben … Ich kann mir vorstellen, dass Charlie seinen Spaß an all dem hätte.«
  


  
    »Geben Sie mir mal den kleinen Schraubenzieher.« Grant tat es, und Lucas sagte: »Aber wenn Pope das alles getan hat, allein oder zusammen mit Mike West, und wenn nur Charlie oder beide von den ›Großen Drei‹ programmiert wurden - warum haben sie dann so lange gewartet, bis sie mit dem Morden anfingen? Man müsste doch erwarten, dass sie sofort loslegen, da dann die Programmierung noch am intensivsten ist …«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Vielleicht, um erst einmal die organisatorischen Grundlagen zu schaffen? Oder Ziele auszusuchen?«
  


  
    »Hmm.«
  


  
    »Wir wissen ja nicht einmal mit Sicherheit, ob es diese Programmierung gegeben hat«, sagte Grant. »Könnte doch auch alles Schwachsinn sein.«
  


  
    Lucas zog die letzte Schraube an und schob sich unter dem Wagen hervor. »Nein, das ist kein Schwachsinn. Sie haben irgendwas mit Charlie angestellt. Sie hätten dabei sein und Lighter und Taylor beobachten sollen - diese Mistkerle stecken irgendwie dahinter.«
  


  
    

  


  
    Sie verstauten das Werkzeug, und Grant gab Lucas seine leere Bierflasche. »Wie ist denn nun Ihre grundsätzliche Beurteilung des Falles?« fragte Lucas.
  


  
    Grant zuckte mit den Schultern. »Irgendwas stimmt nicht. Irgendwas stinkt. Zum einen, Sie sollten Charlie inzwischen längst geschnappt haben. Er ist stupide genug, um zur Flucht einen Greyhound-Bus zu benutzen.«
  


  
    »Sie beunruhigen mich.«
  


  
    »Ich bin kein Cop, ich weiß nicht, wie Sie arbeiten oder, hmm, wie wirksam ihre Methoden sind. Ich an Ihrer Stelle würde zumindest die Möglichkeit ins Auge fassen, dass Charlie Pope mit jemandem zusammenarbeitet. Dass es da draußen einen zweiten Mann gibt.«
  


  
    »Einen zweiten Mann …«
  


  
    »Ja. Oder eine Frau.« Grant legte den Finger ans Kinn, als ob er von diesem Gedanken selbst überrascht wäre. »Eine Frau. Mit einer Frau kommt ein sexuelles Element mit ins Spiel.«
  


  
    »Sie meinen …«
  


  
    Grant sagte: »Hören Sie, Lucas, die richtige Frau könnte Charlie Pope zu allem kriegen, was sie will. Zu allem.«
  


  
    

  


  
    Spät an diesem Abend saß Lucas mit geschlossenen Augen in einem Lichtkegel in seinem Arbeitszimmer und hörte sich die Kassette an, die Grant ihm gebracht hatte. Grant hatte eine hinterhältige Verhörtechnik: Er behauptete bei bestimmten Gelegenheiten, etwas nicht zu wissen oder Zusammenhänge nicht zu kennen, oder aber er stellte falsche Behauptungen auf und überließ es dann Charlie Pope, ihn aufzuklären und zu berichtigen.
  


  
    Charlie Pope sagte:
  


  
    »… Sie ziehen einen dauernd auf. Sie bringen einen um den Verstand. Ich hab versucht, ordentlich auszusehen, hab mich gründlich gewaschen und rasiert und neue Schuhe angezogen, aber keine wollte jemals mit mir ausgehen. Ein Mann muss doch auch mal Sex haben, was sollte ich da machen? Irgendwo eine Nutte anheuern? Da kriegt man Aids, alle Nutten in den Zwillingsstädten haben Aids oder irgendeine Geschlechtskrankheit.
  


  
    … Es ist, als ob sie Reklame für sich selber machen würden, sie tragen diese engen Hosen oder Röcke und diese durchsichtigen Blusen, und sie zeigen ihre Beine und ihre Ärsche und ihre Titten, und warum machen sie das? Meinen die, ein Mann würde sich nicht wünschen, das mal in die Finger zu kriegen, was sie da zur Schau stellen?
  


  
    … Ich hab sie ein bisschen geschlagen, aber ich hatte nicht vor, sie umzubringen oder so was, wie’s die Cops behaupten. 
     Ich meine, okay, ich hab sie gefickt, aber ich hab nur versucht, sie mit dem Bauch auf den Boden zu drücken, und die Cops behaupten, ich wär ihr an den Hals gegangen. Na ja, ich wollte nicht, dass sie rumschreit …
  


  
    … Ich hab versucht, mit ihr zu reden, aber sie wollte nicht mit mir reden. Ich meine, sehen Sie mich an - ich bin kein gut aussehender Mann. Als Teenager hab ich in den Spiegel geguckt und dran gearbeitet, so gut wie möglich auszusehen. Na ja, hab ich gedacht, du siehst jedenfalls nicht schlecht aus, da gibt’s viele andere Jungs, die nicht so’n Glück haben wie du, aber ich hab immer gewusst, dass ich nicht richtig gut aussehe. Ich meine, nicht wie Tom Cruise oder so einer. Meine Zähne waren jedenfalls in Ordnung, und das ist ja wichtig …
  


  
    … Ich dachte, ein Truck wär der richtige Wagen für mich, und ich habe mir einen 1986er Ford F-1-50 gekauft. Er war fast ein Wrack, aber er lief noch prima, kirschrote Farbe, der beste Truck, den ich je hatte. Ich hab damals in einer Montagefabrik für Computergehäuse gearbeitet und gutes Geld verdient, sechs Dollar die Stunde, neun Dollar bei Überstunden. Ein echt guter Job, aber es war Akkordarbeit, manchmal sechs Tage in der Woche, manchmal nur zwei …
  


  
    … Wissen Sie, Frauen sind heutzutage oft ganz hohe Tiere bei den Gerichten, sie sind Richterinnen und Anwältinnen und all so was, aber sie haben keine Ahnung von kochenden Eiern bei Männern, weil sie ja keine haben. Wie können sie dann was davon wissen? Sie wissen nichts davon, dass ein Mann manchmal einfach Sex haben muss … Haben Sie mal Koks versucht? Ich hab’s mal gemacht, und ich hab davon kochende Eier gekriegt. Das verdreht einem auch den Kopf. Wenn ich mir dann Sex verschafft hab, kam mein Kopf wieder in Ordnung, aber wenn ich mit kochenden Eiern’ne Zeit lang rumlief, hat mein Kopf verrückt gespielt, und ich musste mir Sex verschaffen …
  


  
    … Okay, ich hab ein paarmal für Sex bezahlt, aber da ging’s um zwei Mädchen in Rochester, von denen ich gewusst hab, dass sie keine Krankheit hatten. Irgendwie ist das schon was anderes, als wenn man freitags mit’ner Frau ausgeht und ihr schließlich zwanzig Dollar anbietet, damit sie dir einen bläst, nur um den Druck loszuwerden, und sie macht’s dann doch nicht. Wenn man zwei Nutten wie die in Rochester kennt, ist’s unterm Strich besser, für Sex zu bezahlen …
  


  
    … Ich würd mich niemals mit’ner Schwarzen abgeben, ihr Zuhälter schneidet dir die Eier ab, wenn du ein bisschen hart mit ihr umspringst. Ich hab aber ein paar echt gut aussehende schwarze Mädchen gesehen. Wenn ich gewusst hätte, dass sie vielleicht ein bisschen auf mich stehen und keinen Freund haben …
  


  
    … Ich kann mich nicht erinnern, dass ich sie gewürgt habe. Ich glaub nicht, dass ich’s getan hab. Die Cops wollten mir das nur anhängen. Okay, ich hab sie ein paarmal geschlagen. Ich würde das nicht wieder tun, verstehen Sie, höchstens zur Selbstverteidigung. Na ja, vielleicht wär’s nicht so richtig Selbstverteidigung, aber einige Mädchen können ganz schön wild kämpfen …«
  


  
    

  


  
    Lucas hörte fast zwei Stunden zu, spielte die Kassette vor und zurück, machte sich einige Notizen. Charlie Pope hatte Vorbehalte gegen Großstädte, ja geradezu Angst davor, erkannte Lucas, und das galt auch für Schwarze, Latinos und Asiaten. Falls er sich irgendwo versteckte, dann in einer Kleinstadt.
  


  
    Er würde permanent auf Sex aus sein. Die Psychologen hatten das besonders betont, und Lucas war überzeugt, dass Sex im Mittelpunkt von Charlie Popes Lebensanschauung stand. Man sollte allen Strafverfolgungsbehörden im Staat ein Foto von Pope schicken und es dort verteilen, wo die 
     Prostituierten es sehen konnten … In den meisten Kleinstädten betraf das höchstens zwei oder drei Bars.
  


  
    Pope würde sich ganz bestimmt einen Wagen beschaffen wollen, meinte Lucas, vermutlich einen Truck; höchstwahrscheinlich hatte er das längst getan. Es sei denn …
  


  
    Konnte es sein, dass er sich irgendwo auf dem Land versteckte? Sich vielleicht sogar irgendwo im Wald verkrochen hatte? Wäre er dazu in der Lage? Pope hatte als Müllmann gearbeitet, und Lucas hatte bei seiner Arbeit schon mit mehreren Männern zu tun gehabt, die auf Müllkippen gelebt, sich von Abfällen ernährt und ihre selbst gegrabenen Erdlöcher mit allem, was im Müll zu finden war, ausgestattet hatten.
  


  
    Wenn es nicht so war, musste er seine Person irgendwie verändert haben. Als Minimum würde er sich einen Bart wachsen lassen. Aber wie konnte er sich durchschlagen? Stehlen, was er zum Leben brauchte? Vielleicht ein Überfall, bei dem er ein paar Hunderter oder Tausender erbeutet hatte, von denen er zehren konnte? Lucas machte sich eine Notiz, die Leute des Koordinierungsbüros anzuweisen, alle Straßenraube und Überfälle durch einen bärtigen Mann mit Charlies Aussehen zu überprüfen.
  


  
    

  


  
    Als er die Kassette zu Ende gehört hatte, meinte Lucas, Charlie Pope zu kennen. Aber wo hielt er sich auf? Dieser Charlie Pope schien nicht in der Lage zu sein, sich gut zu verstecken. Es sein denn …
  


  
    Ein zweiter Mann oder eine Frau versteckten ihn. Und steuerten ihn …
  


  
    Oder er hatte sich nach dem zweiten Mord so weit abgesetzt, dass die Nachricht von der Fahndung nach ihm nicht bis zu ihm vorgedrungen war. Vielleicht arbeitete er als Putzmann oder Müllmann oder Fließbandarbeiter irgendwo in Florida.
  


  
    Das wäre möglich, aber Charlie war im oberen Mittelwesten verwurzelt. Er war ein Irrer, aber er war ein Kleinstadtjunge. Er hatte eine Scheu davor, in Großstädten zu leben, und er hatte Angst vor den Menschen, mit denen er es dann zu tun bekommen würde. Und er schien nicht den Grips zu haben - oder den Willen -, diese Ängste zu verdrängen.
  


  
    Ein Dorftrottel.
  


  
    Lucas seufzte und legte den Stift auf den Schreibtisch. Ein zweiter Mann - oder eine Frau. Ein Gedanke, der einem den Schlaf rauben konnte.
  

  
  


  
    ZEHN
  


  
    Ruffe Ignace hatte Nachtdienst. Nicht viel zu tun, Füße auf dem Schreibtisch, darauf warten, dass die Zeitung in den Druck ging. Sein letzter Triumph, die Serienmörder-Story, hatte nicht dazu geführt, dass die anderen Reporter ihn respektvoll geschont hätten, als es darum ging, einen Ersatz für den in Urlaub gegangenen Nachtdienstredakteur zu finden.
  


  
    Die Einteilung zu diesem Dienst löste stets einen internen Kampf unter den Reportern aus.
  


  
    Ignace war auf herrische Weise für diesen Job bestimmt worden. »Sie haben«, sagte sein Teamchef, »die erforderlichen Kenntnisse. Oder soll ich etwa den Musikkritiker über ein Feuer schreiben lassen, das im letzten Moment vor dem Umbruch ausbricht? Und Sie sind Single und haben keine feste Beziehung, oder?«
  


  
    »Aha, haben Sie mich deshalb gestern gefragt, ob ich eine feste Freundin hätte?«
  


  
    Ein Muskel zuckte an der Kinnlade des Teamchefs. »Nun, ehm … ja.«
  


  
    »Sie hinterhältiger Mistkerl.«
  


  
    Die Bezeichnung »hinterhältiger Mistkerl« trug nicht zur Verbesserung seiner Lage bei, und so saß er nun hier, um elf abends, und wartete auf das Dienstende. Er war jetzt der »Nur-für-den-Fall-Mann«. Nur für den Fall, dass der Präsident ermordet wurde, nur für den Fall, dass Terroristen das Target Center attackierten, nur für den Fall, dass einer der Vikings-Spieler wegen Drogenbesitzes verhaftet 
     wurde. Man wollte nicht, dass die Zeitung in solchen Fällen kurz vor dem Erscheinen schlampige Arbeit lieferte.
  


  
    

  


  
    Ignace saß also mit den Füßen auf dem Tisch da und las im Idiot’s Guide to Etiquette, den er auf dem Tisch eines anderen Reporters gefunden hatte. Als das Telefon läutete, nahm er an, man würde ihn in letzter Minute noch zur Überarbeitung eines Artikels auffordern.
  


  
    Eine raue, kehlige Männerstimme fragte: »Sind Sie, Entschuldigung, ich weiß nicht, wie man’s ausspricht, Rough Ignacy?«
  


  
    »Mein Name ist Roo-fay Ig-nas«, sagte Ignace indigniert. »Und wer sind Sie?«
  


  
    »Ich bin der alte Charlie Pope, und ich rufe an, um Ihnen für den Bericht zu danken.«
  


  
    Ignace nahm die Füße vom Tisch und richtete sich auf: »Wer spricht da wirklich? Bist du’s, Jack, du Arschgeige?«
  


  
    Ein wisperndes Kichern: »Nix da, ich bin’s, der alte Charlie Pope.«
  


  
    Ignace legte schnell einen Notizblock und einen Stift bereit. »Okay, alter Charlie Pope, dann erzählen Sie mir doch mal irgendwas zu den Morden, das nicht in der Zeitung stand.«
  


  
    Eine Pause, dann: »Es hat nicht in der Zeitung gestanden, dass ich Adam Rice den Schwanz abgeschnitten hab.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich hab ihm den Schwanz abgeschnitten«, wisperte die Stimme. »Sie haben das nicht in der Zeitung gebracht.«
  


  
    »Die Cops haben nichts davon gesagt - und ich glaube nicht, dass es wirklich passiert ist.«
  


  
    »Glauben Sie mir, Ruffe.« Der Wisperer klang jetzt kalt, hart.
  


  
    »Wir haben auch nicht berichtet, wie und womit Sie den 
     Jungen umgebracht haben. Also, womit haben Sie es gemacht?«
  


  
    »Er kommt im Schlafanzug die Treppe runter. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er da oben war, und dann fing er an wegzurennen. In einer Ecke hat ein Aluminiumbaseballschläger gestanden, und als der Junge in die Küche gerannt ist, hab ich den Schläger genommen und ihm eins über den Kopf gezogen, kurz bevor er die Hintertür erreicht hat. Dann bin ich zurückgegangen und hab mich wieder um Daddy gekümmert.«
  


  
    Die Wucht dieser Worte drückte Ignace zurück in den Sessel. »Mit einem Baseballschläger …«
  


  
    »Ja. Als ich rausging, hab ich den Schläger mit dem Unterhemd von Rice abgewischt, damit keine Fingerabdrücke nicht drauf sind. Ich hab da noch nicht gewusst, dass sie mir so schnell auf die Spur kommen würden … Den Baseballschläger hab ich dann in das Feld mit Was-auch-immer an der Seite des Hauses geworfen. Direkt neben dem Weg, der den Hügel raufführt.«
  


  
    »Ich werde das nachprüfen.«
  


  
    »Prüfen Sie sich den Arsch ab, Ruffe. Übrigens, eine Sache war falsch in Ihrem Artikel. Ich hab kein Rasiermesser benutzt, um ihnen die Kehlen durchzuschneiden. Es war ein Kartonschneider. Aber … ich hatte das mit dem altmodischen Rasiermesser kaum gelesen, da hab ich auch schon einen Mordsständer gekriegt. Und ich dachte, besorg dir so ein Ding. Ich hab jetzt eins. Und so einen Streichriemen zum Schärfen, aus Leder, und ich übe, wie man das macht. Den Nächsten, den ich mir greife, erledige ich mit dem Rasiermesser.«
  


  
    »Jesus Christus«, murmelte Ignace.
  


  
    »Der ist nicht hier. Ich bin’s bloß, der alte Charlie Pope.«
  


  
    »Sie müssen…O Gott …« Ignace war völlig von der 
     Rolle. Er war noch nie um Worte verlegen gewesen, aber jetzt fing er an zu stammeln. »Haben Sie … Warum haben Sie … ehm …«
  


  
    »Was wollen Sie wissen?«
  


  
    »Ehm, ja, also …«
  


  
    »Ich rede gern darüber. Ihre Story hat mir gefallen. Und ich sage Ihnen, da ist diese verdammte Frau, die mich total verrückt macht. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich will nicht, dass sie aufhört, aber jedes Mal, wenn sie mit diesem Jaulen anfängt, seh ich Blut. Ich will mir sie irgendwann greifen, aber … na ja, dann ist’s vorbei. Es gefällt mir, wenn sie anfängt zu jaulen, ich meine, es macht mich scharf wie sonst nichts, was ich bisher erlebt hab. Verstehen Sie, was ich meine?«
  


  
    »Nicht genau.« Ignace machte sich mit fliegender Feder Notizen. »Wollen Sie damit sagen, Sie können sich nicht entscheiden, was Sie mit der Frau anstellen sollen? Um Himmels willen, tun Sie ihr nichts. Ich meine, wie können Sie nur …«
  


  
    »Wie ich so was tun kann?« Wieder dieses wispernde, heisere Kichern, wie das Rascheln von Papier. »Weil’s mir ein gutes Gefühl gibt. Ich hab sie nicht alle, Ruffe. Mein Kopf ist durcheinander. Ich weiß das. Alle Welt weiß das. Aber kein anderer weiß, was für ein tolles Gefühl es einem gibt …«
  


  
    »Jesus …«
  


  
    »Hey, haben Sie mal diese Terroristen im Fernsehen gesehen? Die Menschen die Köpfe abschneiden? Die Leute meinen, sie würden’s machen, weil sie Moslems sind oder so was. Ich weiß es besser - ich brauch sie mir nur anzusehen. Es macht ihnen Spaß. Sie erfreuen sich dran. Es versetzt sie in Ekstase - Mohammed hat damit nichts zu tun. Es gefällt ihnen, Menschen zu töten. Sie sind wie ich. Sie sind wie viele von uns Menschen. Und wenn man es so betrachtet, wenn 
     man bedenkt, wie viele Menschen so sind wie ich, dann ist das ja eigentlich schon fast normal.«
  


  
    Ignace schoss ein berechnender Gedanke durch den Kopf: Hatte Jimmy Breslin sich nicht über den Kaliber-44-Killer, den so genannten »Son of Sam«, große Berühmtheit verschafft? Also sagte er: »Hören Sie, wenn Sie sich stellen, kann ich einen Deal für Sie rausholen. Einen Deal, bei dem nichts Schlimmeres für Sie rauskommt als eine Behandlung …«
  


  
    »Oh - oh. Nein, ich stelle mich nicht, Ruffe. Niemals. Ich hatte ja eine Behandlung durch die Seelenklempner, erinnern Sie sich? Diese gottverdammte Behandlung … Egal - wollen Sie mich nicht fragen, was ich als Nächstes tun werde?«
  


  
    »Doch. Was werden Sie als Nächstes tun?« Ignace notierte alles in Kurzschrift, Wort für Wort, um es präzise wiedergeben zu können.
  


  
    »Ich mache mich auf die Jagd nach einem neuen Opfer. Einer Frau diesmal. Ich schleppe sie irgendwohin, ich gebe ihr einen Vorsprung, und dann verfolge ich sie und schnappe sie mir wieder. Genauer gesagt, ich bringe sie zu den Boundary Waters, reiße ihr die Kleider vom Leib, dann lasse ich sie laufen und gucke zu, wie sie wegrennt. Ich gebe ihr damit eine verlorene Hoffnung. Eine von vornherein vergebliche Hoffnung.«
  


  
    Ignace spürte, wie sich die Haut in seinem Nacken anspannte. Es gab jetzt keinen Zweifel mehr - er sprach mit Charlie Pope.
  


  
    »Was soll all diese Schei… Was soll das mit dem Laufenlassen und Wiedereinfangen? Ich meine, es tut mir Leid, aber das ist doch …«
  


  
    »Ja, das ist verrückt.« Wieder das wispernde Lachen. »Natürlich, es ist der pure Irrsinn. Ich bin ein Irrer. Es scheint Ihnen schwer zu fallen, das zu kapieren, Ruffe. Schreiben Sie sich’s hin: E-R I-S-T E-I-N I-R-R-E-R. Die Cops sagen es, 
     die Seelenklempner sagen es, und sie haben Recht - ich bin tatsächlich ein Irrer. Ein Psycho. Was meinen diese Leute denn, was ich tun soll? Für den Rest meines Lebens Mülltonnen rumschleppen? Diese Arschlöcher …« Er lachte auf, und seine raue Stimme klang, als ob ein Blatt Papier durchgerissen würde.
  


  
    Ignace schrieb hektisch alles mit. »Wie hat das denn angefangen? Sie haben nie … Ich meine, Sie standen nie in dem Ruf, so einer zu sein.«
  


  
    »Es gab da ein paar Leute in St. John’s, die waren wie Erleuchter für mich. Sie haben mir gezeigt, wie man sich als Gott fühlen kann, wenn man den Mut aufbringt, so was zu tun, was sie getan haben. Wir haben darüber gesprochen, und ich kann jetzt noch ihre Stimmen hören. Sie hatten Recht: Man fühlt sich wie Gott.«
  


  
    »Wie schaffen Sie es, sich die Polizei vom Hals zu halten?« Die Frau vom Nachtdienst der Lokalredaktion kam mit einem Blatt Papier in der Hand auf ihn zu. Ignace gab ihr ein Zeichen, ihn nicht zu stören, aber sie sagte: »Wir brauchen dringend …«
  


  
    Ignace sagte ins Telefon: »Eine Sekunde bitte«, dann bellte er die Frau an: »Verschwinden Sie, hauen Sie ab!«
  


  
    Sie ließ sich nicht abwimmeln: »Wir brauchen dringend …«
  


  
    »Verdammt, hauen Sie ab!«, brüllte er, und sie trat verstört zurück, und Ignace sagte ins Telefon: »Da bin ich wieder.«
  


  
    »Kleiner Ärger, wie, Ruffe?«
  


  
    »Ich bin der Nachtredakteur, man wollte mich mit irgendeinem Kleinscheiß belästigen … Hören Sie, woher wussten Sie, dass ich jetzt in der Redaktion sein würde?«
  


  
    »Ich hab das nicht gewusst. Ich hab einfach alle paar Stunden versucht, Sie auf dieser Nummer zu erreichen. Irgendwann mussten Sie ja mal rangehen.«
  


  
    »Ich höre Sie nicht mehr sehr gut …«
  


  
    Lauter: »Ich hab gesagt, ich hätte alle paar Stunden Ihre Nummer angerufen … Dieser verdammte Rice hat mir einen Tritt verpasst, mich am Hals erwischt, irgendwas ist da verletzt, ich kann kaum schlucken.«
  


  
    »Sie sind verletzt?«
  


  
    »Ja, aber es war auch klar, dass so was mal passieren kann«, sagte der Wisperer. »Sie glauben gar nicht, wie beschissen ich im Moment dran bin. Ich muss Pläne machen, muss das richtige Ziel finden. Ich hab schon zwei oder drei Weiber im Auge und muss mich jetzt entscheiden, welche ich mir greife. Man muss dabei viele verschiedene Dinge berücksichtigen. Verstehen Sie - wie heftig wird sie sich wehren, wird jemand in der Nähe sein, der ihr zu Hilfe kommen könnte, vielleicht hat sie eine Waffe, an all so’ne Scheiße muss man denken. Macht mir Kopfschmerzen. Schwere Arbeit. Aber ich werd’s bald machen. Vielleicht morgen, vielleicht übermorgen.«
  


  
    »Sie wollen tatsächlich …«
  


  
    »Ich muss auflegen. Ein Streifenwagen kurvt hier in der Nähe rum. Ich will nicht, dass die Cops mich sehen. Vielleicht rufe ich mal wieder an, nachdem ich die Sache mit der nächsten Frau erledigt habe.«
  


  
    »Warten Sie, warten Sie. Falls Sie mit einem Doktor oder einem Anwalt reden möchten …«
  


  
    Wieder das wispernde Kichern. Dann: »Zu spät für so was. Aber ich hab noch was für Sie, eine Nachricht für die Cops. Ich werde nie aufhören. Ich werde noch zwanzig oder dreißig umlegen, wenn ich’s schaffe. Und wenn sie mich je aufspüren sollten, müssen sie auf einen Kampf eingestellt sein, denn ich hab ein paar gute Waffen, und ich weiß, wie man damit umgeht. Man hat mir mein ganzes Leben vermasselt. Jetzt vermassle ich’s anderen. Lebend wird man mich nicht kriegen. Mich steckt man nie mehr nach St. John’s.«
  


  
    Klick.
  


  
    

  


  
    Ignace starrte auf das Telefon und seinen Notizblock. Ein Mann kam auf ihn zu, gefolgt von der Frau, die Ignace davongescheucht hatte, offensichtlich bestrebt, verlorene Autorität wiederherzustellen. »Heilige Scheiße«, sagte Ignace laut. »Heilige Scheiße!«
  


  
    

  


  
    Sloan lag neben seiner Frau im Bett. Er hatte sich eine Erkältung zugezogen, und seine Nebenhöhlen waren angespannt wie Basketbälle, in die man zu viel Luft gepumpt hatte. Seine Frau schlief, aber Sloan rollte sich ruhelos hin und her, kämpfte um Atemluft. Das Telefon läutete, und Mrs. Sloan stöhnte verschlafen »Oje.« Wenn das Telefon so spät in der Nacht klingelte, bedeutete das stets Ärger. Sloan rollte sich zum Nachttisch und nahm den Hörer ab. »Hallo?«
  


  
    »Sloan, hier ist Ruffe Ignace. Charlie Pope hat mich gerade angerufen.«
  


  
    »Was?« Hirngespinste …
  


  
    »Charlie Pope hat mich gerade angerufen. Sie müssen Davenport verständigen - er muss mich sofort zurückrufen. Sie sind ja nicht zuständig für den Mord in Mankato.«
  


  
    Sloan erkannte Ignace’ Stimme. »Das ist wohl ein Scherz, oder?«
  


  
    »Das ist kein verdammter Scherz!«, schrie Ignace ins Telefon. »Ich muss sofort mit Davenport sprechen, oder ich bringe die Story ohne Rücksprache mit ihm in der Zeitung, und dann können er und Sie sie morgen beim Frühstück lesen.«
  


  
    

  


  
    Sloan alarmierte Lucas. »Gib ihm meine Nummer«, sagte Lucas. Dann legte er sich bäuchlings auf Weathers Bettseite, in den leichten Duft ihres Parfums, wartete, meldete sich, als das Telefon läutete: »Davenport hier.«
  


  
    »Hat der Killer Adam Rice den Penis abgeschnitten?«, fragte Ignace ohne jede Vorrede.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Der Mann, der mich angerufen hat - Sloan hat Ihnen sicher gesagt, dass ich von einem Mann angerufen wurde, der behauptete, er sei Charlie Pope. Dieser Anrufer sagte, er habe Adam Rice den Penis abgeschnitten«, erklärte Ignace.
  


  
    »Heh, Mann, wollen Sie das etwa veröffentlichen?«
  


  
    »Ich will erst einmal mit Ihnen darüber reden - aber hat er’s getan? Denn wenn er’s getan hat und es sich wirklich um Pope handelt, habe ich noch ein paar andere Informationen für Sie.«
  


  
    »Was für Informationen?«
  


  
    »Hat er Adam Rice den Penis abgeschnitten?«
  


  
    Lucas dachte einen Moment nach und sagte dann: »Falls Sie diese ganz spezielle Information verwenden, werde ich Wege finden, Ihnen die Hölle heiß zu machen. Es wäre nicht fair den Angehörigen gegenüber.«
  


  
    »Ich habe also tatsächlich mit Charlie Pope gesprochen …«
  


  
    »Das weiß ich nicht, aber ich kann bestätigen, dass die Information dieses Anrufers zutrifft«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Okay. Er sagte, er habe den Jungen mit einem Aluminiumbaseballschläger getötet, den Schläger dann mit Rice’ Unterhemd abgewischt und schließlich in ein Feld neben dem Haus geworfen. Halten Sie das für möglich?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber es wäre möglich«, antwortete Lucas. »Wir werden das morgen früh überprüfen … Hören Sie, ich muss genau wissen, was dieser Mann Ihnen gesagt hat.«
  


  
    »Okay, Sie kommen entweder her und ich gebe Ihnen meine ausgearbeitete Niederschrift über das Gespräch, oder ich lese Ihnen das jetzt vor … Einen Moment mal, da ist …«
  


  
    Lucas hörte ein Knistern, dann sagte eine Frauenstimme: »Hallo Lucas, hier ist Sharon White.«
  


  
    »Hey, Sharon.«
  


  
    »Sie kommen wohl am besten hierher. Wir möchten nichts veröffentlichen, was die Gefühle der Angehörigen verletzt, und wir möchten auch Ihre Ermittlungen nicht behindern, aber wir haben hier einen Knüller für die Morgenausgabe, und Ruffe und ich möchten mit Ihnen darüber sprechen. Können Sie in, sagen wir, fünfzehn oder zwanzig Minuten hier sein?«
  


  
    »In fünfzehn Minuten kann mich jemand am Eingang abholen«, erwiderte Lucas.
  


  
    

  


  
    Als Lucas im Stadtzentrum von Minneapolis um die Ecke bog und das Gebäude der Star-Tribune ansteuerte, wartete Sloan bereits am Eingang auf ihn. Er sah aus wie ein Penner: dünn, unrasiert, grau im Gesicht, Haare wirr vom Kopf abstehend; und seine Nase schien geschwollen zu sein. Lucas stellte den Porsche hinter Sloans Chevy ab, legte das Schild »Polizei im Einsatz« hinter die Windschutzscheibe - sie standen im Parkverbot - und stieg aus.
  


  
    »Das muss unser Mann sein«, sagte Sloan. Er hielt sich ein Taschentuch vor den Mund und hustete hinein. »Mann, fühl ich schlecht …«
  


  
    »Was hast du?« Lucas trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.
  


  
    »Na ja, beim Abendessen war alles noch in Ordnung, und jetzt bin ich total verschnupft. Ich habe vier grüne Nyquil-Tabletten genommen, aber meine Nase wird immer dicker.«
  


  
    »Um Himmels willen, nies ja nicht in meine Richtung!«
  


  
    

  


  
    Ein junger Mann stand hinter dem Eingang der Star-Tribune. Als Lucas und Sloan zu der Glastür kamen, hob er eine Augenbraue, und Sloan hielt ihm seine Polizeimarke hin. Der junge Mann zog die Tür auf und sagte: »Man wartet bereits auf Sie.«
  


  
    Sie folgten ihm zum Aufzug und dann durch die mit Schreibtischen vollgestellte Redaktionszentrale zu einer kleinen Ansammlung von Menschen, die sitzend und stehend um Ruffe Ignace’ Schreibtisch gruppiert war. Ignace saß vor seinem Computer und hämmerte auf die Tastatur ein.
  


  
    Lucas erkannte Sharon White, die Chefredakteurin, sowie Phil Stone, den Anwalt der Zeitung. White nickte Lucas und Sloan zu und sagte: »Wir haben ein Problem.«
  


  
    Stone ergänzte: »Sie beide sehen so elend aus, wie ich mich im Moment fühle.«
  


  
    »Ich habe immerhin wie ein Baby geschlafen«, erklärte Lucas. »Was liegt an?«
  


  
    »Ruffe bearbeitet gerade noch einmal die Story, die sich aus der Sache ergibt, damit sie in maximaler Qualität erscheinen kann«, erklärte White. »Sie ist in keiner Weise von Ihrer Zustimmung abhängig. Wir sind es, die entscheiden, was reinkommt und was draußen bleibt. Wir sagen Ihnen jedoch im Voraus, was wir haben, so dass wir … hmm … möglichst keine Aspekte Ihrer Ermittlungen unterminieren.«
  


  
    Lucas sah Stone an, der das übliche Anwaltslächeln produzierte: nur ein Verziehen der Lippen.
  


  
    »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte Lucas. »Kriegen wir Ausdrucke von dem, was Ruffe geschrieben hat?«
  


  
    Ignace sah Stone an, der nickte, und tippte dann auf eine Taste. Im Hintergrund begann ein Drucker zu summen, und Ignace sagte: »Fünfzehn Sekunden.«
  


  
    Der junge Mann, der die beiden Cops abgeholt hatte, sagte: »Ich hole die Ausdrucke« und ging zum Drucker.
  


  
    Lucas wandte sich an Ignace. »Wann ging der Anruf ein?«
  


  
    Ignace antwortete mit scharfer Stimme: »Es ergibt sich an dieser Stelle die ernsthafte Frage, wie viel Kooperation wir Ihnen schulden …«
  


  
    Lucas steckte die Hände in die Hosentaschen, seufzte und 
     sagte dann: »Ruffe, seit vielen Jahren sitze ich immer mal wieder mit Reportern beisammen und diskutiere mit ihnen über philosophische Fragen wie diese, und ich würde mich freuen, auch mit Ihnen darüber einen Meinungsaustausch zu führen, aber wir, wir alle …« - Lucas deutete auf White und Stone - »… haben eine Übereinkunft geschlossen: Sie sind nicht dazu da, uns bei unseren Ermittlungen zu unterstützen, und bleiben somit sozusagen außen vor, aber Sie stellen sich andererseits auch nicht gegen uns, wenn es darum geht, einen Schwerverbrecher zu überführen, vor allem, wenn erkennbar ist, dass wir die benötigten Informationen sowieso bekommen. Wenn es sein muss, holen wir Sie zu einer Vernehmung ins Präsidium, wir können Anwälte und Richter mit der Sache befassen, wir können am Image der Zeitung durch entsprechende öffentliche Statements kratzen, und vielleicht kommt es zu Schadensersatzklagen möglicher zukünftiger Opfer des Verbrechers gegen die Zeitung, und wir kriegen die Informationen ohnehin, und alles, was Sie erreicht haben, ist eine Verzögerung der Abläufe zu Gunsten des Mistkerls, der diese Menschen umbringt. Ist es das, worüber Sie mit mir reden wollen?«
  


  
    »Er will nicht über diese Thema reden«, sagte Stone freundlich.
  


  
    »Doch, genau das ist es«, knurrte Ignace.
  


  
    »Nein, das ist es nicht«, sagte Stone mit scharfer Stimme.
  


  
    Der junge Mann kam mit den Ausdrucken der Story zurück, und Lucas und Sloan nahmen sie entgegen. Lucas überflog sein Exemplar und fragte dann erneut: »Um wie viel Uhr ging der Anruf ein?«
  


  
    »Ein paar Minuten vor elf«, antwortete White. »Die exakte Uhrzeit wissen wir nicht.«
  


  
    Lucas zu Ignace: »War es ein direkter Anruf, oder kam er über die Vermittlung?«
  


  
    »Wahrscheinlich Vermittlung«, erwiderte Ignace mit betontem Widerstreben. »Die Direktwahl steht nicht im Telefonbuch.«
  


  
    Sloan sagte zu Lucas: »Ich kläre, woher den Anruf kam.« Er trat zur Seite und zog sein Mobiltelefon aus der Jackentasche.
  


  
    Stone fragte stirnrunzelnd: »Was ist los mit Sloan? Er sieht furchtbar aus.«
  


  
    »Ich weiß es nicht genau, aber ich würde ihm vorsichtshalber nicht die Hand schütteln«, antwortete Lucas. Zu Ignace: »Der Mann sagte, er würde vielleicht wieder anrufen?«
  


  
    »Ja, das hat er gesagt.« Ignace hatte die Haltung des Proforma-Widerstands aufgegeben und genoss es jetzt, im Mittelpunkt zu stehen. Er sagte zu White: »Ich denke, wir sollten uns unsere Kooperation auf jeden Fall honorieren lassen. Zugang zu Informationen der Cops kriegen oder so was.«
  


  
    White hob eine Augenbraue, und Lucas sagte zu ihr: »Wir werden uns erkenntlich zeigen, so oder so. Sie wissen das.«
  


  
    Sie nickte, und Lucas fragte Ignace: »Wie klang der Mann? Er soll ja eher ein dumpfes Arschloch sein.«
  


  
    »Seine Stimme klang irgendwie unheimlich. Er beklagte sich, Rice hätte ihm gegen die Kehle getreten; wann oder wie hat er nicht gesagt. Er hat also … ja, gewispert. Es klang wie … wie in einem Horrorfilm. Heiseres Wispern.«
  


  
    »Wie war seine Sprache?«
  


  
    »Ich habe alles wortwörtlich notiert«, sagte Ignace. Er nahm den Notizblock vom Schreibtisch, blätterte ihn auf, und Lucas sah, dass er seitenweise mit Kurzschriftzeichen voll gekritzelt war. Trotz aller Verachtung für Ruffe war er beeindruckt - der junge Mann hatte dafür gesorgt, dass er die nötigen Hilfsmittel für die Ausübung seines Jobs besaß. »Soll ich es vorlesen, Wort für Wort?«
  


  
    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, sagte White und sah auf die Uhr. Dann wandte sie sich an Lucas: »Haben Sie Probleme mit der Story?«
  


  
    »Ich kann Sie nicht daran hindern, die Sache mit dem Penis zu bringen«, sagte Lucas. »Es ist allerdings eine Frage des guten Geschmacks. Die gängige Formulierung wäre ›verstümmelt‹. Ich finde es nicht richtig, dass Rice’ Mutter auch noch so etwas lesen muss, nachdem sie ihren Sohn und den Enkelsohn verloren hat.«
  


  
    White sagte zu Ignace: »Ändern Sie’s.«
  


  
    »Mann …«
  


  
    »Keine Zeit für Diskussionen. Ändern Sie’s.«
  


  
    Ignace’ Finger flogen über die Tasten, dann fragte er Lucas: »Wollen Sie einen offiziellen Kommentar abgeben?«
  


  
    »Sie können schreiben: ›Davenport sagte, das Staatskriminalamt werde den Bericht der Star-Tribune umgehend überprüfen, und er deutete an, dass bei diesem Anruf Aspekte einer Insider-Information zu erkennen sind und es möglich, ja sogar wahrscheinlich ist, dass es sich bei dem Anrufer um Charlie Pope gehandelt hat.‹ Passt Ihnen das?«
  


  
    »Ja, gut sogar.« Ignace tippte alles wörtlich ein.
  


  
    »Sie können zusätzlich noch Folgendes schreiben«, sagte Lucas und diktierte: »›Davenport fügte hinzu, dass jede Frau, die das Gefühl hat, von einem Mann beobachtet zu werden, oder die einen Mann gesehen hat, der Charlie Pope ähnelt, das umgehend der örtlichen Polizeibehörde melden soll. Selbst wenn es nur eine vage Ahnung ist - es ist besser, falsch zu liegen als bald darauf tot zu sein.‹«
  


  
    Ignace’ Finger rasten über die Tastatur. »Gut«, murmelte er. »Das ist sehr gut.«
  


  
    Sloan rief »Lucas!«, und Lucas machte einen Schritt auf ihn zu. »Der Anruf kam von einem Münztelefon in Rochester.«
  


  
    »Ruf die Cops in Rochester an. Sie sollen ausschwärmen und jeden Mann, der allein unterwegs ist, egal ob im Wagen oder zu Fuß, anhalten und überprüfen. Gib ihnen Popes Beschreibung. Sag ihnen, sie sollen vorsichtig sein, der Gesuchte ist wahrscheinlich bewaffnet. Sag ihnen, sie sollen sofort loslegen! Sofort!«
  


  
    »Das bringe ich wohl am besten auch noch in den Artikel«, sagte Ignace.
  


  
    

  


  
    Sloan trat zur Seite und sprach eifrig in sein Handy. Lucas bat Ignace, ihm seine Kurzschriftnotizen vorzulesen, und Ignace tat es. Lucas unterbrach ihn: »Er hat gesagt, ›Er kommt die Treppe runter‹, nicht ›Er kam die Treppe runter‹?«
  


  
    »Ja, ich hab es genau mitgeschrieben«, antwortete Ignace. Er fuhr mit dem Finger auf dem Notizblock ein Stück weiter nach unten. »Und hier sagte er: ›Damit keine Fingerabdrücke nicht drauf sind‹.«
  


  
    »Tolle Grammatik«, kommentierte Lucas.
  


  
    »Ja, das ist nicht seine Stärke. Solche Fehler sind mir ein paarmal aufgefallen.«
  


  
    Ignace las weiter vor, aber Lucas unterbrach ihn gleich wieder. »Er sagte, er habe den Baseballschläger ›in ein Feld mit Was-auch-immer‹ geworfen?«
  


  
    »Ja, so hat er’s ausgedrückt. Genau so. Wortwörtlich.«
  


  
    Einer der Redakteure drängte: »Ruffe muss jetzt die Taste zum Ausdruck der Story drücken …«
  


  
    White fragte Lucas: »Haben Sie noch weitere Vorschläge?«
  


  
    Lucas schüttelte den Kopf: »Sie wollen die Story so bringen, also tun Sie’s. Ich habe allerdings bemerkt, dass Sie eine Sache ausgeblendet haben, nämlich die, dass er sich aufgrund der Erwähnung in Ruffes erstem Artikel ein Rasiermesser beschafft hat.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das für den Zusammenhang der 
     Story von Bedeutung ist«, sagte White. »Es lenkt nur von den wichtigen Dingen ab.«
  


  
    »Und außerdem wäre es ja wohl ziemlich peinlich für die Zeitung«, stellte Sloan fest. »Oder?« Er wischte sich die Nase. Zu Lucas: »Rochester geht an die Arbeit; sie setzen das ganze Sheriff-Department und dazu auch noch die Highway-Patrol ein.«
  


  
    Ignace drückte die Taste zum Ausdruck des Artikels, dann sagte er zu Lucas und Sloan: »Sie beide schulden mir jetzt eine ganze Menge.«
  


  
    »Quatsch«, knurrte Sloan. »Sie stehen kurz davor, als unentbehrlicher Zeuge eingebuchtet zu werden.« Es klang jedoch recht defensiv.
  


  
    Ignace lächelte, durchschaute den Bluff. »Buchten Sie mich doch ein. Könnte ja sein, dass es mir sogar Spaß macht.«
  


  
    »Es würde Ihnen bestimmt keinen Spaß machen«, sagte Sloan.
  


  
    »Wie, wollen Sie mich etwa zusammen mit einem feisten Arschficker in eine Zelle sperren?«
  


  
    Sloan schüttelte den Kopf. »Nein, wir stecken Sie in eine Einzelzelle mit nichts drin als einer Toilette und einem Waschbecken, und dort lassen wir Sie schmoren. Es wäre, als wenn Sie drei Wochen lang ununterbrochen mit einem Billigflieger zwischen Minneapolis und Duluth hin- und herfliegen, nur dass bei so einem Flug die Verpflegung besser wäre.«
  


  
    »Sie Mistkerl«, grinste Ignace und legte die verschränkten Hände auf sein Bäuchlein. »Sie schulden mir was, und Sie wissen es. Wenn Sie diesen Kerl aufspüren, erwarte ich Ihren Anruf. Falls Sie ihn überhaupt je aufspüren.«
  


  
    »Wir kriegen ihn«, sagte Lucas. »Vielleicht rufen wir Sie dann an, vielleicht aber auch nicht.«
  


  
    

  


  
    Sie sprachen noch weitere zehn Minuten miteinander, gingen den Artikel durch. Ignace gab Lucas eine gekürzte Niederschrift des Telefongesprächs - nur zu den Dingen, die auch in dem Artikel verwendet wurden. Lucas wies Stone darauf hin, dass die Strafverfolgungsbehörden Ignace’ Kurzschriftnotizen als Beweismaterial beschlagnahmen würden. »Passen Sie gut auf, dass sie nicht verloren gehen.«
  


  
    »Wir werden gegen einen solchen Beschlagnahmebeschluss wahrscheinlich Einspruch einlegen«, sagte Stone.
  


  
    »Wahrscheinlich - aber verlieren Sie die Blätter nicht.«
  


  
    

  


  
    Draußen auf der Straße sagte Sloan: »Ruffe ist ein elendes kleines Arschloch.« Dann: »Geh weg von mir, ich muss niesen.«
  


  
    Lucas trat schleunigst zur Seite, Sloan nieste, und Lucas sagte: »Eine gute Sache - Pope bleibt auf seinem heimatlichen Territorium. Er hat sich nicht an irgendeinen abgelegenen Ort in der Ferne abgesetzt, wo niemand die Veröffentlichungen über ihn zu Gesicht bekommt. Er hat sich verkrochen. Das bedeutet, dass jemand ihn gesehen hat, wissentlich oder unwissentlich.«
  


  
    »Was unternehmen wir also?«
  


  
    Lucas gähnte und sagte: »Ich gehe in mein Büro und hänge mich ans Telefon. Ich werde für morgen früh ein Treffen in Rochester arrangieren. Ich hole jeden dazu, der nur irgendwie in Frage kommt.«
  


  
    Sloan sah auf die Uhr. »Es ist spät in der Nacht«, gab er zu bedenken.
  


  
    »Dann jage ich halt ein paar Leute aus dem Bett. Kein Problem. Ehm - du wirst wohl ein paar weitere Pillen schlucken wollen, oder?«
  


  
    »Ja, ganz bestimmt. Ich habe das Gefühl, mein Gesicht wird bald platzen … Was ist mit dem Baseballschläger?«
  


  
    »Wir könnten gleich morgen früh nach Mankato fahren, 
     die Sache mit dem Schläger klären und dann nach Rochester weiterfahren. Wir müssen die Frau finden, auf die er es abgesehen hat. Falls er die Wahrheit sagt, haben wir nicht viel Zeit. Das ist im Moment der Kernpunkt bei der ganzen Sache.«
  


  
    »Ich kann nur hoffen, dass er nicht schon eine weitere Frau auf dem Kieker hat. Ich könnte noch ein Opfer wie Angela Larson nicht verkraften.«
  


  
    »Mann, komm doch mal zu dir«, sagte Lucas. »Du machst im Moment mental eine schwere Zeit durch, okay, aber das legt sich wieder.«
  


  
    »Es war immer schwer«, erwiderte Sloan. »Aber jetzt kann ich’s nicht mehr ertragen.«
  


  
    

  


  
    Der Mann mit dem kehligen Wispern fühlte sich besser, nachdem er mit Ignace gesprochen hatte. Es half ihm sehr, über das zu reden, was er vorhatte, es half ihm, es zu durchdenken, es richtig einzuschätzen, Vorfreude zu empfinden. Aber … was für einen saudämlichen Namen dieser Mann hatte! Ruffe Ignace. Welche Eltern konnten ihr Kind nur so nennen? Warum keinen normalen Namen, Bob oder Roy oder so was? Mit einem Namen wie Ruffe Ignace musste man ja geradezu als Sonderling aufwachsen, wenn nicht gar als Schwuler.
  


  
    Und es war schön, über Millie zu reden, wenn auch nur ein ganz klein wenig.
  


  
    

  


  
    Eine Sache, die Millie schon früh herausgefunden hatte, war die, dass Sex unter der Dusche in Büchern zwar toll klang, im wahren Leben jedoch weit hinter den Erwartungen zurückblieb. Zum einen ging das ja nur im Stehen, und man musste sich darauf konzentrieren, nicht umzukippen. Das wiederum konnte man nur sicherstellen, indem man sich an die Wasserhähne klammerte, und dann konnte es passieren, 
     dass man im Eifer des Gefechts, zu fest auf den kalten Wasserhahn drückte und Mihovil urplötzlich von einem Schauer eiskalten Wassers übergossen wurde, was unweigerlich zur Folge hatte, dass sein Schwanz erschlaffte wie eine müde Schnecke in ihrem Haus. Das war nicht gut.
  


  
    Dann war da noch das »Ertrinkungsproblem«. Oraler Sex schien in einer Dusche durchaus angemessen zu sein, aber das hatte zur Folge, dass man auf Nasenatmung angewiesen war, um am Leben zu bleiben, und unter dem herabströmenden Wasser war das nicht so einfach, wie man es sich gedacht hatte.
  


  
    Sie waren in Mihovils Badewanne ausgewichen, aber in dieser modernen Wanne war einfach nicht genug Platz, und Mihovil war - wiederum im Eifer des Gefechts - so heftig mit dem Kopf gegen den Wasserhahn geprallt, dass er sich einen blutenden Riss auf der Schädeldecke zugezogen hatte. Auch nicht gut.
  


  
    Und sowohl unter der Dusche als auch in der Badewanne wurde die Seife auf diverse Weise zum Problem …
  


  
    Sie versuchten es im Stehen im Schlafzimmer, aber das war fast so misslich wie unter der Dusche - irgendwas ging meistens im falschen Moment schief. Die Unterleibsaktionen führten zuweilen zu unzivilisierten Geräuschen, oder aber Mihovil rutschte aus ihr raus und der Rhythmus ging verloren, und einmal ejakulierte er auf den Langfaserteppich in Millies Schlafzimmer, was eine Mordssauerei gewesen war …
  


  
    Ja, es gab Probleme.
  


  
    

  


  
    Es gab also Probleme, aber sie machten auch mancherlei Fortschritte. Sie fand heraus, dass sie es lernen konnte, zum Orgasmus zu kommen. Sie verband ein wenig Fantasie mit ein wenig Realität, sie leitete Mihovil zu bestimmten Verhaltensweisen an, die ihre Fantasievorstellungen verstärkten, 
     sie brachte den körperlichen Teil mit dem mentalen in Übereinstimmung - und dann: Pop! Es klappte fast immer, nachdem sie dieses Szenario beherrschte.
  


  
    Wie zum Beispiel: Sie machten es im Hunde-Stil, hatten gerade begonnen, und Mihovil fragte: »Wie oft masturbierst du?«
  


  
    Die Frage war ihr sehr peinlich. Das ging ein wenig zu tief in ihre Privatsphäre, und wenn sie etwas antwortete wie »Jeden Abend«, könnte es Auswirkungen auf Mihovils eigene sexuelle Verhaltensweise haben (worunter sie dann leiden würde!), und so vermied sie es, sich festzulegen, und sagte: »Nun, ich denke, verstehst du …«
  


  
    »Nein, sag es mir«, beharrte er. »Du musst es (ehm) doch dauernd machen, wenn du keinen Freund hast.«
  


  
    »Ich mache es (grummel-grummel) manchmal«, sagte sie. »Ich denke, es ist (ehm) natürlich … Nehme ich jedenfalls an.«
  


  
    »Ja, es ist natürlich. Ich mache es oft. Manchmal (oh!) sogar beim Anschauen eines Footballspiels. Okay?«
  


  
    »Okay.« Aber Sie spürte ein leises Unbehagen - wo führte das alles nur noch hin?
  


  
    Er ging sofort auf diese ungestellte Frage ein: »So, pass mal auf … Wenn wir’s auf diese Art machen, ist es besser, wenn du nach unten greifst und dich selbst ein bisschen reibst, denn ich komme da schlecht mit meinen Fingern hin, und mein Schwanz reibt dich vielleicht nicht an der richtigen Stelle … Also greif einfach hin …«
  


  
    Sie tat es.
  


  
    

  


  
    Am besten war es, wie sie nach einigen Probeläufen entdeckten, unter der Dusche anzufangen, sich dann abzutrocknen und ins Schlafzimmer zu huschen, wo sie auf dem Bett ohne Stabilitätsprobleme all das tun konnten, was sie sich unter der Dusche vorgestellt hatten. Da man körperlich 
     völlig sauber war, gab es keine Beschränkungen. Der Ekelfaktor spielte fast keine Rolle mehr. Und man geriet nicht in Gefahr zu ertrinken. Und sie fielen nur zweimal vom Bett, was, wenn man darüber nachdachte, eine recht gute Quote war.
  


  
    Es war toll, zusammen vom Bett zu fallen …
  

  
  


  
    ELF
  


  
    Der Morgen war schön - strahlend blauer Himmel mit dem Hauch einer Brise aus dem Süden und dem leichten Geruch nach feuchter Luft vom Fluss her, was bedeutete, dass es am Nachmittag Gewitter geben könnte.
  


  
    Lucas stand um sechs auf und hängte sich ans Telefon. Nordwall sagte, er würde sofort nach dem Gespräch seine Leute zu dem Bohnenfeld neben dem Rice-Haus in Marsch setzen. Der Chief der Stadtpolizei von Rochester teilte mit, seine Cops hätten in der vergangenen Nacht keinen Erfolg gehabt. »Sind Sie sicher, dass Pope tatsächlich hier war?«, fragte er.
  


  
    »Ja, es sei denn, die Telefongesellschaft hat uns angelogen«, antwortete Lucas. »Wo können wir das Treffen abhalten?«
  


  
    »Wissen Sie, wo das Regierungsgebäude liegt? In der Stadtmitte, direkt am Fluss? Wir treffen uns im Sitzungssaal. Noch was - wir kriegen eine Menge Anrufe. Der Distrikt-Sheriff hat eine Hotline eingerichtet.«
  


  
    »Sehr gut. Ich weiß, wo das Gebäude liegt. Wir sehen uns dort um zehn. Sorgen Sie für Kaffee und Donuts - der Staat Minnesota kommt dafür auf.«
  


  
    »Aha - kein Wunder, dass die Staatsregierung dauernd Sitzungen abhält.«
  


  
    

  


  
    Sloan traf um kurz nach sieben bei Lucas zu Hause ein. Er sah immer noch krank aus, aber nicht mehr so elend wie in der vergangenen Nacht. Lucas berichtete ihm von Grants 
     Besuch am Abend zuvor und ihrem Gespräch über die Möglichkeit, es könnte ein zweiter Mann im Spiel sein. »Ein zweiter Mann?«, murmelte Sloan.
  


  
    »Oder eine Frau.«
  


  
    »Könnte eine Frau sein, nehme ich an. Ebenfalls eine Irre. Sie hatten in St. John’s ein Problem damit, als sie Frauen und Männer zusammenbrachten …«
  


  
    »Ja«, sagte Lucas. »Aber sie halten die sexuellen Raubtiere von den gemischt-geschlechtlichen Abteilungen fern. Charlie hat dort bestimmt keine Frau getroffen.«
  


  
    »Aber vielleicht kannte er einen Mann, der einen Mann kannte, der eine Frau kannte …«
  


  
    Sie sprachen bei einer Tasse Kaffee über die Insassen von St. John’s, über Charlie Popes Anruf und über Mike West, den abgetauchten Schizophrenen. Lucas hatte sich über Nacht entschlossen, einen Besuch bei Popes Mutter zu machen, die in Austin, einer Stadt südwestlich von Rochester, wohnte.
  


  
    »Du bist besser als ich, wenn’s darum geht, mit alten Ladys zu reden«, sagte Lucas. »Ich dachte, wenn wir sowieso da unten sind …«
  


  
    »Ja, sicher.«
  


  
    Als sie mit dem Kaffee fertig waren, ging Lucas zum Spülbecken und wusch unter fließendem Wasser die Tassen ab. »Du siehst nicht besonders gut aus«, sagte er.
  


  
    »Oh, ich habe diesmal vier orange Nyquil-Pillen genommen«, sagte Sloan. »Ich bin okay.« Das schien jedoch nicht zu stimmen: Seine Augen hatten rote Ränder, und hin und wieder kamen ungesunde Laute aus seiner Kehle. Er hatte eine Kleenex-Schachtel mitgebracht.
  


  
    »Na ja, wenn du meinst«, erwiderte Lucas.
  


  
    

  


  
    »Wie wär’s mit ›Beast of Burden‹?«, fragte Sloan auf dem Weg aus der Stadt.
  


  
    »Das wäre ein Song zu viel von den Stones«, sagte Lucas. »Außerdem hat diese Wie-heißt-sie-noch-Frau ihn gecovert und die Version gefällt mir überhaupt nicht.«
  


  
    »Und wie wär’s mit ›Rock of Ages‹ von Def Leppard?«
  


  
    »Steht auf der Liste der möglichen Titel, aber ziemlich weit unten.«
  


  
    »Weißt du, was du machen solltest? Du solltest dir eine Liste der schlechtesten Songs der Rock-Ära zusammenstellen. Sozusagen eine Negativliste. Das wär mal was echt Neues.«
  


  
    Lucas dachte eine Sekunde über diese Möglichkeit nach und sagte dann: »Hätte keinen Zweck. Man hört ›American Pie‹, gefolgt von ›Vincent‹, und dann wirft jeder normale Mensch den iPod aus dem Fenster.«
  


  
    

  


  
    Sie nahmen den Truck, da Kieswege der Lackierung des Porsche nicht gut bekamen, fuhren wieder einmal nach Süden, auf dem vierspurigen Highway nach Mankato, durch die Stadt und dann hinaus zur Rice-Farm. Kurz hinter Mankato kam der Anruf von Weather aus London.
  


  
    »Du klingst, als ob du nicht mehr im Bett lägst«, sagte sie.
  


  
    »Ich bin gerade durch Mankato gefahren. Ich habe im Morgengrauen das Bett verlassen.«
  


  
    »Irgendwas Wichtiges?«
  


  
    Lucas sagte es ihr, berichtete auch von Sloans Entdeckung eines weiteren Mordes durch Pope und von der Pressekonferenz. Sie berichtete ihrerseits von der Gesichtsoperation bei einem kleinen Mädchen, das sich beim Herumhantieren mit dem Camper-Gasofen seines Bruders schwere Verbrennungen zugezogen hatte.
  


  
    »Wir sind wenigstens beide voll beschäftigt«, stellte Lucas fest.
  


  
    »Was ist mit der Song-Liste?«
  


  
    »Ich habe gerade wieder mal mit Sloan darüber gesprochen. 
     Inzwischen haben sich rund eine Million Songs angesammelt.«
  


  
    »Hör zu, Lucas, für ein paar Dollar mehr kann ich dir doch …«
  


  
    »Das ist nicht der entscheidende Punkt. Der entscheidende Punkt ist die Disziplin. Die besten hundert Songs …«
  


  
    »Hast du auch an den ›Walzer Nummer Zwei‹ aus der Jazz-Suite von Schostakowitsch gedacht?«, fragte sie.
  


  
    Er war nicht sicher, ob sie das scherzhaft meinte; manchmal war es schwer, das bei ihr zu erkennen. »Ehm, nein.«
  


  
    »Nun, ich weiß, das Stück würde dir gefallen.«
  


  
    Lucas lächelte ins Telefon. »Weather, ich habe keine Ahnung, wovon du da redest. Ich habe noch nie von dem Stück gehört.«
  


  
    »Es war die Titelmusik in Eyes Wide Shut, besonders intensiv zu hören, als diese Wie-heißt-sie-noch sich ihrer Kleidung entledigte.«
  


  
    O ja, jetzt erinnerte er sich. Ganz deutlich. »Ah … ja, ein nettes Stück.«
  


  
    »Wusste ich doch, dass du dich daran erinnerst …«
  


  
    Sie sagte ihm auch noch, dass sie ihn vermisse; er sagte ihr, dass er sie ebenfalls vermisse. Und dass er Letty, die Pflegetochter, und Sam, den Sohn, und sogar die Haushälterin vermisse.
  


  
    »Noch drei Wochen«, sagte sie. »Es ist schön hier, aber ich will wieder heim.«
  


  
    

  


  
    Als sie die Farm erreichten, standen zwei Streifenwagen in der Zufahrt; einer davon setzte sich in Bewegung und kam auf sie zugerollt. Lucas hielt auf dem Rasen an und stieg aus dem Truck. Der Streifenwagen stoppte auf ihrer Höhe, und Nordwall schob sich durch die Beifahrertür ins Freie. Der Kies des Zufahrtweges knirschte unter ihren Schritten, als sie aufeinander zugingen.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte Lucas.
  


  
    »Wir haben zwanzig Minuten gebraucht, um das Ding zu finden«, sagte der Sheriff, zog seine Uniformhose hoch und blickte dabei über die Schulter auf das Bohnenfeld. »Sehen Sie das rote Absperrband da drüben? Dort lag das Ding … Genau an der Stelle, die Pope angegeben hat. Und es ist genau das, was Pope gesagt hat - ein Aluminiumbaseballschläger.«
  


  
    »Sie haben ihn geborgen?«
  


  
    »Ja. Unsere Spurensicherer haben alles überprüft und Fotos gemacht, der Schläger ist bereits unterwegs zu Ihrem Labor. Am Ende kleben ein paar Haare; sie stammen wahrscheinlich von dem Jungen, aber das muss noch bestätigt werden. Wir wollen nicht, dass irgendein Klugscheißer sagt, die ganze Sache mit dem Anruf wär in Wahrheit ein Scherz, den sich jemand mit uns erlaubt hat.«
  


  
    »Die Sache hat nie wie ein Scherz geklungen«, erwiderte Lucas. Sie schauten beide hinüber zu dem Feld, wo das Absperrband über den Bohnenpflanzen im Wind schaukelte und Nordwalls Deputys durch die Reihen stapften. Dann fragte Lucas: »Kommen Sie nach Rochester?«
  


  
    »Ja - aber ich habe ja noch ein paar Stunden Zeit. Zunächst muss ich noch mal nach Hause. Ich hatte noch kein Frühstück.« Ein Mann, der offensichtlich kaum einmal eine Mahlzeit ausließ …
  


  
    »Haben Sie den Artikel in der Zeitung gelesen?«
  


  
    »Ja. Pope jagt mir wirklich Angst ein. Ich habe meinen Jungs gesagt, sie sollen zuerst schießen und dann Fragen stellen.«
  


  
    »Wir sehen uns in Rochester.«
  


  
    

  


  
    Sie fuhren über Landstraßen nach Rochester, brauchten dafür eine Stunde. Als sie einen lang gezogenen Hügel hinunterrollten, tauchten in der Ferne die Türme der Mayo-Klinik 
     auf. Sloan zog die Nase hoch und sagte: »Schau dir diese verdammten Golfplätze an. Klar, bei einer Stadt voller Ärzte …«
  


  
    »Du Neidhammel.«
  


  
    »Nehmen den besten Maisfeldern den Platz weg«, knurrte Sloan. »Na ja … Was hast du vor? Wir haben noch Zeit.«
  


  
    »Lass uns doch einen Blick auf dieses Münztelefon werfen. Vielleicht ergibt sich dabei was.«
  


  
    »Was zum Beispiel?«
  


  
    »Eine Überwachungskamera?«
  


  
    »Quatsch«, sagte Sloan. »Reine Zeitverschwendung.«
  


  
    »Hey, so abwegig ist das doch gar nicht.«
  


  
    »Und Schneewittchen kommt zu mir ins Hause und küsst meine Nase«, brummte Sloan. Seine Stimme klang nasal, verstopft.
  


  
    »Okay, dann setzen wir uns halt mit ein paar Cops zusammen und trinken Kaffee und reden über Pensionsgelder.«
  


  
    Sloan seufzte, zog ein Kleenex aus der Schachtel und schneuzte sich kräftig. Lucas zuckte zusammen. »Okay«, sagte Sloan. »Wir schauen uns das Telefon an. Und es ist nicht nett von dir, dass du mir den Eindruck vermittelst, als wolltest du aus dem Seitenfenster springen.«
  


  
    

  


  
    Rochester wurde ökonomisch und sozial von der Mayo-Klinik dominiert. Aber an der Südseite des Klinikbezirk gab es noch Überreste des alten Stadtzentrums - Backsteinhäuser mit abblätterndem Anstrich und Betongebäude mit Rissen in den Blocksteinen, halbherzige Versuche der Restaurierung, Straßen, die menschenleer waren, Straßen wie auf einem Gemälde von Edward Hopper.
  


  
    Das Münztelefon befand sich an der Wand einer Tankstelle, die nicht mehr betrieben wurde - das einzige öffentliche Telefon, das sie bei der Fahrt durch die Stadt gesehen hatten. »Er muss gewusst haben, wo sich das Telefon 
     befindet«, sagte Lucas. Er fuhr auf die Parkfläche und stellte den Motor ab.
  


  
    »Vielleicht ein Doc an der Mayo-Klinik«, sagte Sloan. »Die meisten Ärzte haben einen Knacks.« Er hatte das kaum gesagt, als ihm einfiel, dass er mit dem Mann einer Chirurgin sprach. »Ich hoffe, ich habe dich jetzt nicht beleidigt.«
  


  
    »Nein, hast du nicht«, erwiderte Lucas. »Ich neige dazu, dem zuzustimmen.«
  


  
    Sie stiegen aus und blickten links und rechts die Straße hinunter. »Zwei vage Möglichkeiten«, sagte Sloan. »Der Lebensmittelladen oder die Buchhandlung. Du darfst wählen.«
  


  
    »Ich nehme die Buchhandlung«, sagte Lucas.
  


  
    »Vielleicht haben sie ja dort anspruchsvolle Lyrik für dich«, grinste Sloan. Er sah zu dem Lebensmittelladen hinüber. »Park’s Lebensmittel. Wenn wir Glück haben, ist Park ein Koreaner. Die neigen dazu, ihre Läden bis spät abends geöffnet zu lassen.«
  


  
    

  


  
    Sloan ging über die nur wenig befahrene Straße, Lucas den Gehweg hinunter zu Krim’s Antiquariat und Raritäten. Der Laden bestand aus einer rund sechs Meter langen Verkaufsfläche sowie einem Schaufenster und einer Eingangstür an der Seite. Das Schaufenster war verstaubt, und die Auslage bestand aus zwei Dutzend ausgebleichten Hardcover-Bänden, die unter einem Bogen mit handgeschriebenem schwarzem Text präsentiert wurden: KRIM’S, DER LADEN FÜR SAMMLER.
  


  
    Eine Glocke bimmelte über seinem Kopf, als Lucas durch die Tür trat, und sofort traf ihn der Geruch nach verschimmeltem Papier; nicht unangenehm, dachte er, falls man Bücher mochte.
  


  
    Zwei Männer waren in die Betrachtung eines Buches vertieft, das auf dem Ladentisch schräg zwischen ihnen lag. 
     Der Umschlag des Buches war von einer Zellophanhülle geschützt; Sammler machten das bei wertvollen Büchern, wie Lucas wusste.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun?« Der Mann hinter dem Ladentisch war blond und sehr rundlich und hatte glatte rote Wangen. Er füllte sein rosa Golfshirt so straff aus, als ob er hineingegossen worden sei. Wenn man die Augen ein wenig zukniff, wirkte er wie ein Erdbeermilchshake.
  


  
    »Sind Sie der Besitzer?«, fragte Lucas.
  


  
    »Ja, bin ich.« Er nickte freundlich.
  


  
    Lucas sah den zweiten Mann an, der körperlich genau das Gegenteil des Besitzers war - gertenschlank mit schwarzer Brille auf der messerschmalen Nase, darunter ein Schnurrbart, der wie mit einem Stift aufgemalt wirkte. Er trug einen schäbigen grauen Anzug und gelbbraune Schuhe. Eine Krawatte hing wie ein Putzlappen von seinem Hals.
  


  
    Lucas zeigte seinen Polizeiausweis: »Ich bin vom Staatskriminalamt. Haben Sie eine Überwachungskamera im Laden?«
  


  
    Der Besitzer hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Nein. Hier gibt’s nicht viel zu stehlen. Es wurde auch nie bei uns eingebrochen. Worum geht es?«
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah Lucas, dass der dünne Mann den Arm auf das Buch legte, das er zusammen mit dem Ladenbesitzer betrachtet hatte, und damit den Titel verdeckte. »Wir wollen nur etwas überprüfen«, sagte Lucas. »Um wie viel Uhr schließen Sie den Laden?«
  


  
    »Normalerweise um fünf am Nachmittag.«
  


  
    »Und gestern?«
  


  
    »Auch um fünf. Danach ist hier nichts mehr los.«
  


  
    »Okay …« Lucas trat zurück, als wolle er gehen, blieb dann aber stehen. Es konnte ja nichts schaden, wenn er die Frage stellte. »Was ist das für ein Buch, das Sie sich angesehen haben, als ich hereinkam …, wenn ich fragen darf?«
  


  
    Der dünne Mann wurde nervös. »Nur ein Thriller.« Er hob das Buch hoch und wedelte damit auf und ab.
  


  
    »Darf ich es mir ansehen?«, fragte Lucas. Er legte ein wenig Schärfe in seine Stimme. »Ich mag Thriller.«
  


  
    »Ehm …« Der dünne Mann sah den Ladenbesitzer an, der die Schultern hob. Der Dünne sagte zögernd. »Nun ja, bitte.«
  


  
    Er reichte Lucas das Buch - Lawrence Block: Der Einbrecher, der auf O stieß. »Der Autor ist mir bekannt«, sagte Lucas und deutete mit dem Finger auf den Namen. »Wer ist O?« Er blätterte das Buch durch. War etwas darin versteckt?
  


  
    Der dünne Mann holte tief Luft und sagte dann: »Bitte … Sie beschädigen den Einband. Das würde den Wert um die Hälfte reduzieren.«
  


  
    »Was ist so Besonderes daran?« fragte Lucas und sah stirnrunzelnd auf das Buch. »Es ist doch nur eine normale Ausgabe …«
  


  
    »Bitte.« Der dünne Mann nahm Lucas das Buch aus der Hand und klappte es sorgsam zu. Seine Brille war auf dem schmalen Nasenrücken nach unten gerutscht, und er schob sie mit dem Zeigefinger wieder hoch. Er flüsterte jetzt fast: »Gedruckt in Frankreich. Erstauflage fünfhundert Exemplare auf Englisch, fünfhundert auf Französisch. Zur Zeit der Erstauflage hundert Dollar pro Buch, inzwischen werden bis zu tausend Dollar dafür gezahlt.«
  


  
    »Aber nur vielleicht«, sagte der Ladenbesitzer. Er war skeptisch. »Falls man jemanden findet, der dazu bereit ist.«
  


  
    »In Großstädten …«
  


  
    »Die gibt’s gar nicht so weit nördlich von hier«, sagte der Ladenbesitzer. »Du kannst es ja dort mal versuchen.«
  


  
    Lucas: »Warum ist es so teuer? Ist es ein anrüchiges Buch oder so was?«
  


  
    »Nein«, antwortete der dünne Mann beleidigt. »Es ist raffiniert. Anspruchsvoll.«
  


  
    »Hmm. Wer ist O?«
  


  
    Der dünne Mann schüttelte den Kopf: »Es gibt dieses berühmte Buch, Die Geschichte der O. Wenn Sie das nicht gelesen haben … nun, dann kann ich’s nicht erklären. Man muss sich in der Literatur auskennen.«
  


  
    Der Ladenbesitzer wechselte das Thema: »Warum fragen Sie nach einer Überwachungskamera?«
  


  
    Lucas zuckte mit den Schultern. »Wir suchen nach einem Mann, der möglicherweise das Telefon an der Tankstelle gegenüber benutzt hat. Eine Überwachungskamera könnte ihn erfasst haben. Vielleicht war er ja auch bei Ihnen im Laden.«
  


  
    Der Ladenbesitzer schnippte mit den Fingern, richtete dann den Zeigefinger auf Lucas. »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen! Sie suchen nach dem Killer, nicht wahr? Diesem Irren aus Owatonna?«
  


  
    Lucas nickte. »Ja.«
  


  
    Der Mann starrte zum Fenster hinüber, als fürchtete er, Pope würde jeden Moment durch die Scheibe springen. »Sie glauben, er hat von da drüben einen Anruf gemacht?«
  


  
    »Ja, davon gehen wir aus. Gestern Abend etwa um elf Uhr.«
  


  
    Der Ladenbesitzer kniff die Augen zusammen. »Ich war zu dieser Zeit nicht mehr hier. War längst zu Hause. Aber - haben Sie schon mit Mrs. Bird von oben gesprochen?«
  


  
    »Mrs. Bird?«
  


  
    »Sie sitzt da oben und guckt Tag und Nacht aus dem Fenster«, erklärte der Mann. »Sie sagt, sie wartet auf den Tod. Wenn sie vergangene Nacht nicht tatsächlich gestorben ist, könnte sie was gesehen haben.«
  


  
    Lucas nickte: »Danke. Ich werde sie fragen.« Er ging zur Tür, sah noch einmal zu dem dünnen Mann mit seinem Einbrecher -Buch zurück: »Raffiniert? Anspruchsvoll?«
  


  
    Der dünne Mann nickte. »Ja. Europäisch.«
  


  
    

  


  
    Mrs. Bird war zu alt, um einfach nur dünn auszusehen. Sie sah verfallen aus. Sie sah aus, als ob sie jede Minute sterben könnte. Lucas schätzte ihr Alter auf fünfundneunzig. Sie blickte ihm über die Sicherheitskette an ihrer Wohnungstür hinweg entgegen; blassblaue, neugierige Augen oberhalb leicht geröteter Wangen. Als Lucas seinen Ausweis gezeigt hatte, öffnete sie die Tür.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich je in meinem Leben mit einem Polizisten gesprochen habe …« Sie war klein, hatte schmale Schultern unter einem Polyesterhausmantel, dessen Gestaltung einem Quilt nachempfunden war, mit Pfauen und Kakadus auf den Quiltkarrees, dazu kurzes Kräuselhaar wie das eines Pudels, aber silberweiß, und sie sah Lucas durch eine Katzenaugenbrille an, die wohl kurzzeitig in den 1950er Jahren einmal in Mode gewesen war. Ein Fernseher dröhnte im Hintergrund, ein Verkaufssender, der Rolex-Uhren anbot.
  


  
    Aber sie hatte gestern Abend einen Mann am Telefon auf der anderen Straßenseite gesehen. »Ja, daran kann ich mich erinnern. Ein Mann in einem weißen Hemd. Das Telefon wird nicht oft benutzt.«
  


  
    »Können Sie sich erinnern, wie er aussah?«, fragte Lucas. Er lehnte sich an die Innenseite der Wohnungstür. Die Wohnung bestand anscheinend aus drei Räumen, dem Wohnzimmer zur Straßenseite hin, einem Schlafzimmer und einer kleinen Küche. Eine halb geöffnete Tür im Schlafzimmer schien zu einem Bad zu führen. Es roch intensiv nach einem Deodorant.
  


  
    Sie runzelte die Stirn, war sich nicht sicher. »Nun, ich weiß nicht … Er war nur zwei oder drei Minuten da unten.«
  


  
    »Darf ich mal aus dem Fenster schauen?«
  


  
    »Ja, bitte«, sagte sie. Er durchquerte das Zimmer mit drei Schritten und blickte durch das Fenster nach unten. Das Telefon befand sich direkt auf der gegenüberliegenden 
     Straßenseite, nur rund fünf Meter von einer Straßenlampe entfernt.
  


  
    »Haben Sie gestern Abend mehr als nur einen Mann am Telefon gesehen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Nein, nicht gestern Abend«, antwortete sie.
  


  
    »Haben Sie einen Wagen gesehen?«
  


  
    Sie runzelte erneut die Stirn. »Ja, hab ich. Er ist aus einem Wagen gestiegen, den hatte er da drüben geparkt hatte.« Sie deutete mit einem knochigen Finger ein Stück weit die Straße hinunter. »Ein weißer Oldsmobile.«
  


  
    »Ein Oldsmobile …«
  


  
    »Ja, ich glaube schon.«
  


  
    »Neu oder alt?«
  


  
    »Neu, glaube ich.«
  


  
    »Aber Sie sind sich nicht sicher …«
  


  
    »Ich habe ferngesehen. Ich mach ja nichts mehr außer fernsehen und aus dem Fenster gucken, bis auf montags und donnerstags, da kommt die Lady vom Sozialamt und begleitet mich zum Einkaufen. Dem Mann am Telefon habe ich keine große Beachtung geschenkt …«
  


  
    »Okay … Würden Sie versuchen, den Mann zu erkennen, wenn wir Ihnen ein paar Fotos zeigen? Oder den Wagen?«
  


  
    Sie lächelte; sie hatte unwahrscheinlich kleine und perlmuttartige Zähne. »Ich kann’s natürlich mal versuchen, aber ich bin ziemlich alt.«
  


  
    »Mrs. Bird, ich komme in ein paar Minuten mit den Fotos wieder zurück, okay?«, sagte Lucas. »Warten Sie ein paar Minuten auf mich.«
  


  
    »Ich bin noch da, wenn Sie zurückkommen. Hoffe ich jedenfalls.«
  


  
    

  


  
    Als Lucas zurück auf die Straße kam, trat Sloan gerade aus dem Buchladen und schneuzte sich in ein Kleenex. »Man hat mir gesagt, du wärst oben.«
  


  
    »Die Frau sagt, sie hätte einen Mann am Telefon gesehen … Wir brauchen deinen Fotosatz.«
  


  
    »Hat sie sonst noch was gesehen?«
  


  
    »Sie sagte, er würde einen Oldsmobile fahren«, sagte Lucas. »Einen neuen.«
  


  
    Sloan hob die Augenbrauen. »Oh, das könnte uns was bringen …«
  


  
    Sloan holte seine Aktentasche aus dem Wagen, und sie gingen die Treppe hinauf zu Mrs. Birds Wohnung. Lucas sagte: »Komm der alten Lady nicht zu nahe. Wenn du sie ansteckst, könnte das den Tod für sie bedeuten.«
  


  
    »Verdammt!« Sloan war beleidigt.
  


  
    »Nein, nein, sollte kein Witz sein …«
  


  
    

  


  
    Mrs. Bird öffnete ihnen sofort die Tür. Sie wirkte jetzt lebhafter als bei Lucas’ erstem Besuch, ja geradezu aufgeregt.
  


  
    »Wir brauchen einen Tisch, an den Sie sich setzen und eine Reihe von Fotos - nicht nacheinander, sondern alle auf einmal - ansehen können«, sagte Sloan.
  


  
    Sie schauten sich um. In der Küche stand ein einzelner Holzstuhl an einem ovalen Tischchen von der Größe einer Pizzapfanne; aus einer kleinen Glasvase ragte eine Papierrose. Lucas und Sloan würden nicht an diesen Tisch passen, und er war zu klein, um die Fotos auszubreiten.
  


  
    »Darf ich Ihren Tisch vom Fenster vor das Sofa stellen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Mrs. Bird nahm in der Mitte des dreisitzigen Sofas Platz. Lucas hob einige alte Reader’s Digest-Exemplare vom Tisch und zog ihn vor das Sofa. Lucas und Sloan setzten sich links und rechts neben Mrs. Bird, und Sloan breitete zehn Farbfotos im Format dreizehn mal neun auf dem Tisch aus. Eines der Fotos zeigte Charlie Pope; auf den anderen neun Fotos 
     waren Cops abgebildet, die der allgemeinen Beschreibung von Pope entsprachen.
  


  
    Mrs. Bird betrachtete sich die Fotos einen Moment lang und sagte dann zu Sloan: »Ich habe so was schon mal im Fernsehen gesehen.«
  


  
    »Es ist sehr wichtig …«
  


  
    Sie blickte wieder auf die Fotos, streckte dann die Hand aus und legte den Zeigefinger auf Charlie Popes Gesicht. »Das ist der Mann, glaube ich.«
  


  
    

  


  
    Sie saßen ein paar Sekunden da und starrten auf die Fotos, dann sagte Sloan zu Lucas: »Wir müssen baldmöglichst mit einer schriftlichen Erklärung zu Mrs. Bird zurückkommen.« Unausgesprochen: Die alte Lady könnte in den nächsten Stunden das Zeitliche segnen …
  


  
    »Jemand in Rochester kann das Schriftstück aufsetzen, und wir fahren damit nach der Besprechung hierher zurück.«
  


  
    Sie erklärten Mrs. Bird die Prozedur. Sie nickte und sagte: »Ich warte auf Sie. Ich wollte sowieso gerade fernsehen.« Dann inszenierte sie ein kleines, dramatisches mädchenhaftes Frösteln: »Sie glauben doch nicht, dass ich in Gefahr bin, oder?«
  


  
    Lucas dachte: Nein, solange Sie Sloan nicht die Hand geben. Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, Mrs. Bird.«
  

  
  


  
    ZWÖLF
  


  
    Rochester war eine Stadt von angenehmer Größe, erbaut um eine Kolonie von Ärzten und wohlhabenden Patienten, und sie hatte vermutlich das höchste Pro-Kopf-Einkommen von allen größeren Städten im Staat Minnesota. Der Reichtum zeigte sich unter anderem im Verwaltungszentrum, einem modernen Gebäude aus rotem Backstein, Beton und Glas, gelegen am Zumbro-River, nur wenige Blocks von der Mayo-Klinik entfernt.
  


  
    Neunundzwanzig Sheriffs und Polizeichefs oder ihre Stellvertreter, dazu ein halbes Dutzend Cops von der Highway-Patrol, Jagdaufseher und Bewährungshelfer waren im Großen Saal des Verwaltungszentrums versammelt, in dem ansonsten die Sitzungen des Stadtrats und des County-Rats stattfanden. Von den insgesamt fünfunddreißig Personen waren dreißig Männer im mittleren Alter, die meisten grauhaarig und ein wenig zu dick. Die restlichen fünf waren Frauen, alle sorgfältig frisiert und gekleidet.
  


  
    Lucas hatte mit dem Chief der Stadtpolizei über Mrs. Bird gesprochen; er würde für eine formelle schriftliche Aussage der alten Lady sorgen. Dann war es so weit - Lucas spulte sein Platte ab: »Wir wissen, dass Pope sich irgendwo hier in der Gegend aufhält. Sie haben alle heute Morgen die Star-Tribune gelesen - er wird weitere Morde begehen. Wahrscheinlich hat er sein nächstes Opfer bereits im Visier. Vermutlich eine Frau, vielleicht aber auch einen Mann. Wir fahnden auch nach einem Mann aus St. John’s, sein Name ist Mike West. Wir versuchen jedoch, das unter der Decke zu halten …«
  


  
    Die Cops hatten Fragen, und Lucas stand Rede und Antwort: »Wir haben keine Ahnung, was er zur Zeit treibt oder wo er sich versteckt hält. Seit einem Monat wird wegen Verletzung der Bewährungsauflagen nach ihm gefahndet, bisher ohne Erfolg. Er hat sich irgendwo verkrochen. Wir müssen alles daransetzen, ihn aufzuspüren.«
  


  
    Er trug die Sache mit dem Oldsmobile vor. Alle notierten sich das. Einer der Männer hob die Hand: »Ein neuer weißer Oldsmobile … Es werden doch keine Oldsmobiles mehr gebaut.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Es müsste doch möglich sein, jeden noch registrierten zu überprüfen«, meinte der Mann.
  


  
    »Wir machen das«, erwiderte Lucas. »Die Frau, von der diese Information stammt, ist allerdings alt, wirklich sehr alt, und wir müssen die Qualität der Information mit Vorsicht beurteilen.«
  


  
    »Sie sind nicht sicher, wie er bewaffnet ist?«
  


  
    »Nein, aber er sagt, er sei es, er sagt, er habe Waffen, und wir glauben ihm«, antwortete Lucas. »Rice war in guter körperlicher Verfassung. Wir glauben nicht, dass Pope ihn mit bloßen Händen überwältigt hat. Der Rechtsmediziner sagt, alle Verletzungen am Körper von Rice seien ihm mit einer Peitsche oder einer Klinge beigebracht worden. Es gibt keine Spuren von Schlägen oder eines Kampfes, bevor er gefesselt wurde. Also war wahrscheinlich eine Waffe auf ihn gerichtet. Falls es dazu kommt, dass sich einer von Ihnen Pope nähert, sollte er besser eine Schutzweste tragen.«
  


  
    »Verdammt heiß zur Zeit«, knurrte einer der Cops.
  


  
    »Besser schwitzen als tot sein«, sagte ein anderer.
  


  
    Wieder eine erhobenen Hand. »Wo könnte er an die Waffen rangekommen sein?«
  


  
    »Das wissen wir nicht«, antwortete Lucas. »Vielleicht von dort, wo er den Oldsmobile herhat.«
  


  
    »Wir wissen mit Sicherheit, dass er gestern Abend in Rochester war?«
  


  
    »Ja. Drei Blocks von hier.« Lucas deutete aus dem Fenster hinter seinem Rücken. »Genau gegenüber jenseits des Flusses.«
  


  
    Das Frage- und Antwort-Spiel ging noch eine Weile weiter.
  


  
    

  


  
    Als sie schließlich fertig waren, kam Sloan zu Lucas und sagte: »Ich fühle mich beschissen, Mann. Bobby Anderson vom Scott County ist hier, er nimmt mich mit nach Hause. Bei deinem Besuch bei Marcia Pope brauchst du mich ja nicht, oder?«
  


  
    Lucas nickte: »Du siehst tatsächlich nicht gut aus. Und ich glaube sowieso nicht, dass bei dem Gespräch mit Marcia Pope was rauskommt. Die Cops in Austin haben bereits zweimal mit ihr gesprochen.«
  


  
    Sloan verabschiedete sich, und Lucas fuhr im Truck in Richtung Südwesten nach Austin, das kurz vor der Grenze zu Iowa liegt.
  


  
    

  


  
    Marcia Pope wohnte in einem mit Schindeln verkleideten Häuschen an einer von Schatten spendenden Bäumen gesäumten Straße am Stadtrand von Austin, in einem Bezirk, in dem vornehmlich die Arbeiter eines Schlachthofs ihre Häuser gebaut hatten. Das Haus war ursprünglich einmal weiß gestrichen gewesen, aber man hatte den Anstrich wohl seit vierzig Jahren nicht mehr erneuert; in den Rillen der Schindeln hatten sich Dreck und Schimmel festgesetzt. Das struppige Gras im Vorgarten schien nur gelegentlich gemäht zu werden, und die Steinplatten des schmalen Weges zur Haustür waren zum Teil zerbrochen und hatten sich an manchen Stellen abgesenkt.
  


  
    Lucas fuhr auf den Kiesweg, der früher einmal als Zufahrt 
     gedient hatte, und als er aus dem Truck stieg, sah er, dass die Vorhänge am Fenster neben der Haustür sich bewegten. Bis zu diesem Moment war er nicht auf den Gedanken gekommen, Charlie Pope könnte sich im Haus seiner Mutter aufhalten. War Charlie tatsächlich dumm genug, sich hier zu verkriechen? Und da stand Lucas nun, im Begriff, auf das Haus zuzugehen, ohne Schutzweste, und seine Pistole würde er wohl nicht schnell genug ziehen können, da sie im Holster steckte …
  


  
    Er überlegte einen Moment, kratzte sich am Kinn, tat so, als ob er etwas vergessen hätte, öffnete die Wagentür, nahm die Pistole aus dem Holster und steckte sie in die rechte Hosentasche. Das Korn am Ende des Laufs war rund abgefeilt, um zu verhindern, dass es am Stoff hängen blieb, und er ließ das Griffstück samt Schlagbolzen und Abzugsbügel aus der Tasche ragen, so dass seine Hand sofort danach greifen konnte.
  


  
    Was nicht viel nützen würde, dachte er auf dem Weg zur Haustür, falls Charlie mit einer Shotgun und doppelter Schrotladung hinter der Tür auf ihn wartete … Der Vorhang bewegte sich erneut, und Lucas dachte: Warum sollte er warten, bis ich an der Tür bin?
  


  
    

  


  
    Guter Gedanke … Aber es passierte nichts, und an der Haustür trat er zur Seite und läutete. Einige Sekunden vergingen ohne Reaktion, und er läutete noch einmal; dann wurde die Tür einige Zentimeter aufgezogen, und eine Frauenstimme fragte: »Was wollen Sie?«
  


  
    Lucas fühlte sich wie ein Kleiderbürstenvertreter, setzte jedoch seine offizielle Cop-Stimme ein: »Mrs. Marcia Pope?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich bin Lucas Davenport vom Staatskriminalamt.« Er hielt seinen Ausweis mit der linken Hand vor den Türspalt. »Wir suchen nach Ihrem Sohn Charlie. Ist er hier?«
  


  
    »Nein, das ist er nicht. Ich habe ihn seit mehr als einem Monat nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, wo er ist. Ich habe das schon der Polizei in Austin gesagt.«
  


  
    Lucas sah nur ein Auge der Frau, einen Strang eisgrauen Haares und die Spitze einer kleinen Nase. »Ich muss mit Ihnen sprechen. Öffnen Sie die Tür.«
  


  
    »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl für das Haus?« Die Tür wurde fünf weitere Zentimeter aufgezogen.
  


  
    »Nein, aber den kann ich mir schnell besorgen. Und dann komme ich mit ein paar Cops im Streifenwagen zurück, und wir legen Ihnen Handschellen an und bringen Sie zur Vernehmung in die Polizeizentrale. Ihre Nachbarn werden ihre Freude an dem Schauspiel haben.«
  


  
    Schweigen, drei Sekunden, fünf Sekunden. Dann: »Sie nehmen mich nicht mit, wenn ich jetzt gleich mit Ihnen rede?«
  


  
    »Nein, sofern Sie mich nicht anlügen«, antwortete Lucas. »Charlie ist nicht bei Ihnen im Haus?«
  


  
    Die Tür wurde weit genug aufgezogen, dass Lucas die Frau jetzt sehen konnte. Sie war klein, hatte ein ovales Gesicht und trug eine schwarze Hose und eine blaue Bluse. »Ich hab den Jungen seit dem vierten Juli nicht mehr gesehen. Er kam mit dem Bus her, um sich das Feuerwerk anzugucken. Das hat ihm schon immer sehr gefallen.«
  


  
    Lucas nickte. »Darf ich reinkommen?«
  


  
    »Das Haus ist ein Chaos«, sagte sie widerstrebend. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, Ordnung zu schaffen.«
  


  
    Aber sie trat zurück, und Lucas folgte ihr ins Haus.
  


  
    

  


  
    Im Wohnzimmer standen ein Fernseher, eine abgewetzte Couch, ein grüner Schaukelstuhl und zwei Beistelltische. Auf allen Möbelstücken waren Zeitungen und Magazine aufgestapelt; noch mehr Papier war entlang der Wände aufgetürmt - Dekaden von Us und People. Es roch nach gebratenem Fleisch und Heinz-57-Sauce.
  


  
    Marcia sah sich nach einem Sitzplatz für Lucas um, aber er sagte: »Lassen Sie nur, ich stehe gern …« Er machte einen Schritt zur Küchentür, schaute kurz hinein. Weitere Zeitschriften, aber kein Geräusch, das darauf hindeutet, dass eine weitere Person anwesend sein könnte. So standen sie sich nun gegenüber, und Lucas quetschte sie aus, fragte nach Namen von Charlies Freunden, nach irgendwelchen Möglichkeiten, wo er sich aufhalten könnte.
  


  
    »Er muss doch Freunde auf der Highschool gehabt haben …«
  


  
    »Er war nicht sehr lange auf der Highschool. Er hatte da einen Freund, aber der ist dann ertrunken.«
  


  
    Am Ende war Lucas klar, dass diese Frau ihren Sohn kaum gekannt hatte. Im Alter von zwölf Jahren, sagte sie, fing er an, die Schule zu schwänzen. Sie wusste nicht, wo er die Tage verbrachte; er verließ morgens das Haus und versteckte sich irgendwo. Die Leitung der Schule interessierte sich nur am Ende jedes Sommers für ihn, und sobald er offiziell als Schüler für das nächste Schuljahr registriert und damit der staatliche Zuschuss für ihn gewährleistet war, kümmerte man sich nicht weiter um ihn. Von Anfang an galt Charlie Pope als Geschwür am Hintern der Gesellschaft …
  


  
    Einer der Höhepunkte in seinen Teenagerjahren war ein Sturz mit dem Fahrrad, bei dem er mit dem Kopf gegen die Bordsteinkante krachte.
  


  
    »Die Ärzte meinten, er würde sterben, aber er hat’s überlebt«, kommentierte seine Mutter. »Sein Gehirn ist beinahe aus dem Ohr gequollen.«
  


  
    Irgendwann hörte Charlie Pope mit dem Versteckspiel beim Schulbesuch auf. Er verließ die Schule und nahm einen Job bei McDonald’s an, wurde jedoch bald darauf wieder gefeuert. »Die Leute von McDonald’s sagten, er würde sich nie die Hände waschen, wenn er auf dem Klo war«, erklärte Marcia. Charlie ging zu Burger King, wurde auch 
     dort bald wieder gefeuert, und dann schlug er sich mit jedem Hilfsarbeiterjob durch, den er kriegen konnte.
  


  
    »Sein Vater hat sich vor dreißig Jahren von der Familie abgesetzt«, erzählte Marcia. »Keiner weiß, wo er ist und was er treibt. Er war ein elender Mistkerl, aber das hab ich zuerst nicht erkannt. Ich war noch ein unerfahrenes junges Mädchen.«
  


  
    »Gibt es denn wirklich keinen Menschen, mit dem Charlie bei seinem Besuch Anfang Juli geredet hat?«
  


  
    Sie blickte einen Moment zur Seite, runzelte die Stirn und sagte dann: »Wissen Sie, da gibt’s diese Brüder drüben bei Hill. Mit denen hat er am vierten Juli geredet, hat sie gefragt, ob sie einen Sommerjob für ihn hätten. Der Job als Müllmann hat ihm nicht gefallen … Herrgott, der Name der Brüder fällt mir nicht ein …«
  


  
    »Was sind das für Leute?«
  


  
    »Sie sind Farmer. Sie haben große Gemüsefelder, sagt Charlie. Sie wohnen auf dem Land irgendwo bei Hill, verkaufen Tomaten, Mais und Gurken und so’n Zeug irgendwo am Highway. An einem von diesen Gemüseständen. Sie haben Charlie manchmal angeheuert, um für sie auf den Feldern zu arbeiten … Verstehen Sie, Mist verteilen und Unkraut jäten, und sie haben so eine Maschine, wie ein Rasenmäher, aber mit der kann man pflügen und so was …«
  


  
    »Eine Ackerfräse?«
  


  
    »Ja, richtig. Sie haben ihm beigebracht, wie man mit der Maschine umgeht, und er hat damit für sie auf den Feldern gearbeitet. Er hat das mehrere Sommer gemacht. Es hat ihm gefallen.«
  


  
    Ein leichtes Kribbeln im Nacken. »Wo liegt das?«, fragte Lucas. »Bei Hill? Ist das eine Stadt?«
  


  
    »Ja. Ein Ort. Hill.«
  


  
    »Sie können sich an den Namen der Brüder nicht erinnern?«
  


  
    »Nein. Ich meine, früher hab ich ihn mal gewusst … Einen der Jungs hab ich mal gesehen, er hat so ein … so ein Ding im Gesicht und am Hals, so ein Himbeer-Ding, oder nennt man’s Erdbeer-Ding? Sieht jedenfalls so ähnlich aus. So ein Muttermal, über die ganze Seite vom Gesicht …«
  


  
    »Ein Feuermal?«
  


  
    Sie schnippte mit den Fingern. »Ja, das ist’s. Ein Feuermal. Über die ganze Seite vom Gesicht.«
  


  
    Lucas fragte weiter, aber sie konnte ihm nichts Interessantes mehr sagen. Er gab ihr seine Karte. »Ich möchte Ihnen zwei Dinge ans Herz legen«, sagte er mit Nachdruck in der Stimme. »Verständigen Sie uns sofort, falls Charlie sich mit Ihnen in Verbindung setzt. Er ist gefährlich, nicht nur für andere, sondern auch für Sie. Haben Sie das verstanden?«
  


  
    »Ja. Ich ruf Sie an, ganz klar.« Aber ihr Blick wich zur Seite aus.
  


  
    Er wartete, bis sie ihn wieder ansah. »Sie sollten das wirklich machen, Mrs. Pope, oder Sie wandern zusammen mit Charlie in den Knast. Es würde Ihnen im Frauengefängnis bestimmt nicht gefallen. Es geht hier um die schlimmste Art von Mord, und wenn Sie Charlie decken, wird man Sie wegen Beihilfe zum Mord einbuchten. Also rufen Sie uns besser sofort an.«
  


  
    »Ja, werde ich.« Diesmal schaute sie auf Lucas’ Karte.
  


  
    »Zweitens, Sie reden mit niemandem über das, was Sie mir eben gesagt haben, klar? Wir werden diese Gemüse-Brüder aufsuchen, und ich möchte nicht, dass sie vor unserem Besuch gewarnt werden. Also halten Sie den Mund, okay?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Ich meine das alles sehr ernst, Mrs. Pope. Falls Sie meine Warnungen in den Wind schlagen, sorge ich dafür, dass Sie in den Knast wandern.«
  


  
    

  


  
    Lucas fand Hill in seiner Minnesota-Karte; eher eine Häuseransammlung an einer Straßenkreuzung als eine geschlossene Ortschaft. Wie die Karte auswies, verliefen zwei Überlandstraßen in der Nähe einer Stelle, wo ein Bach eine County-Straße kreuzte, noch im Mower County nordwestlich von Austin. Vielleicht gab es dort eine Bar, vielleicht auch eine Tankstelle. Der Sheriff des Mower County war bei der Besprechung heute Morgen dabei gewesen …
  


  
    

  


  
    Lucas fuhr nach Osten aus der Stadt und versuchte, über sein Mobiltelefon den Sheriff des Mower County zu erreichen. Der Sheriff war jedoch noch irgendwo im Wagen unterwegs, und der Mann in der Telefonzentrale wollte Lucas seine Handynummer nicht geben. »Dann rufen Sie ihn an und geben ihm meine Nummer und sagen ihm, er möchte mich zurückrufen«, knurrte Lucas.
  


  
    Larry Ball rief fünf Minuten später an. Lucas hörte Geräusche im Hintergrund, Musik und Stimmengewirr. War der Sheriff in der Mall im Zentrum von Rochester?
  


  
    »Ich habe gerade mit Marcia Pope gesprochen«, erklärte Lucas. »Es gibt da zwei Brüder in der Nähe von Austin, die Charlie Pope hin und wieder als Arbeiter auf ihren Gemüsefeldern angeheuert haben. Sie haben ihren Betrieb in einem kleinen Ort namens Hill. Sind Ihnen dort zwei Brüder bekannt, von denen einer ein Feuermal im Gesicht hat?«
  


  
    »Hmm, ja, ich kenne den Mann, weiß aber seinen Namen nicht. Bei meinem Wahlkampf habe ich mal mit ihm gesprochen. Er hatte einen Gemüsestand an der Straße, hmm, ich glaube, es ist an der Kreuzung der Interstate 90 mit dem Highway 16 in der Nähe von Dexter.«
  


  
    »Dexter, ja, das habe ich auf der Karte gefunden …«
  


  
    »Einer meiner Deputys kennt diese Leute bestimmt«, sagte Ball. »Er heißt Bob Youngie. Er ist im Dienst - ich rufe ihn an und sage ihm, er soll Sie zurückrufen.«
  


  
    

  


  
    Lucas konnte die Interstate 94 vor sich erkennen. Er war ziemlich sicher, dass er nach Osten fahren sollte, aber eben nicht ganz, und so fuhr er an den Straßenrand und wartete. Youngie rief eine Minute später an. Er hatte eine raue Whiskystimme und klang nach einem älteren Mann. »Sie suchen die Martin-Brüder, Gerald und Jerome«, sagte er, nachdem Lucas sich gemeldet hatte. »Wollen Sie gleich zu ihnen hinfahren?«
  


  
    »Ja. Ich bin gerade vor der 1-94.«
  


  
    »Fahren Sie nach Osten, bis zur Ausfahrt eins-neun-drei. Ich bin in meinem Streifenwagen, ganz in der Nähe dieser Ausfahrt. Sie werden mich sehen, wenn Sie abgebogen sind. Ich rufe noch einen weiteren Streifenwagen; er wird ein paar Minuten nach Ihnen zu uns stoßen. Er fährt gerade aus der Stadt.«
  


  
    »Diese Martin-Brüder … Ist zu erwarten, dass es Ärger mit ihnen gibt?«
  


  
    »Nein, das will ich nicht sagen«, antwortete Youngie. »Sie leben zurückgezogen, mögen keine Leute auf ihrem Besitz. Sie haben schon mehrmals Jäger von ihren Feldern vertrieben, und wir mussten sie warnen, bei solchen Aktionen nicht gleich mit Gewehren in der Hand auf die Leute loszugehen. Und sie haben ein paar scharfe Hunde. Ich denke, es wäre besser, wenn wir mit zwei Streifenwagen bei ihnen aufkreuzen.«
  


  
    »Der Sheriff hat Ihnen gesagt, was wir vorhaben?«
  


  
    »Ja. Er meinte auch, zwei Streifenwagen wären besser.«
  


  
    »Ich bin froh, Sie dabeizuhaben«, erwiderte Lucas.
  


  
    

  


  
    Youngie war etwa so groß wie Lucas, ungefähr sechzig Jahre alt, grauhaarig, mit einem Marlboromann-Schnurrbart. Er hatte sich gegen den vorderen Kotflügel seines Wagens gelehnt und rauchte eine Zigarette, als Lucas von der Interstate abgebogen war und hinter ihm anhielt.
  


  
    »Hübscher Truck«, sagte er, als Lucas ausstieg. Wie Lucas hatte Youngie kühle blaue Augen, und in ihnen glitzerte ein amüsiertes Lächeln.
  


  
    »Ich habe ihn wegen der Vibrationssitze gekauft«, sagte Lucas und sah zurück zu dem blauen Lexus. »Sie sind bei langen Fahrten sehr angenehm.«
  


  
    Youngie blickte ebenfalls zu dem Truck, lachte und sah dann wieder Lucas an. »Sie werden Charlie fassen?«
  


  
    »Ja. Oder ihn sonst ins Jenseits befördern.«
  


  
    »Ich habe das schon über Sie gehört«, sagte Youngie. »Diesen Oder-sonst-Teil.«
  


  
    »Das hat der Job so mit sich gebracht«, sagte Lucas.
  


  
    »Klar …« Youngie streckte die Hand aus, und Lucas schüttelte sie. Youngies Hand war rau wie eine Holzfeile. »Da kommen die Kids …«
  


  
    Ein anderer Streifenwagen bog von der Interstate ab. Zwei Cops saßen darin. »Die Kids?«
  


  
    »Sie sind Brüder, junge Burschen, drei oder vier Jahre Altersunterschied«, erklärte Youngie. »Ich werde sie als Deckungsteam einsetzen.«
  


  
    »Meinen Sie denn wirklich …?«
  


  
    »Wenn wir nicht auf alles vorbereitet sind, sollten wir gar nicht erst hinfahren.«
  


  
    »Da haben Sie Recht«, erwiderte Lucas.
  


  
    

  


  
    Youngie unterrichtete die beiden jungen Cops über den bevorstehenden Besuch auf der Farm der Martins. Er würde vor dem Farmhaus vorfahren, gefolgt von Lucas, und die Kids sollten die Zufahrt blockieren und beobachten, was sich abspielte. »Falls es Ärger gibt, fordert ihr erst Verstärkung an, dann greift ihr zu unserer Unterstützung ein«, lautete Youngies Weisung.
  


  
    Einer der Kids, der seine vorzeitige Glatzenbildung durch eine Totalrasur des Schädels zu verbergen versuchte, lockerte 
     seine Pistole im Holster: »Wir sind coole Typen«, sagte er grinsend.
  


  
    

  


  
    Das alte, quadratisch erbaute Farmhaus der Martins stand auf dem Kamm eines Hügels. Ein unebener Kiesweg führte den Hügel hinauf zur Seite des Hauses und dann weiter zur Rückseite. Auf halber Strecke der Zufahrt erkannte man eine Scheune im Schatten des Hauses.
  


  
    Das Gebäude bestand aus zwei Etagen, war mit grauen Schindeln gedeckt und hatte zwei Dachfenster über der Veranda. Diese war groß genug für eine Schaukel, aber es gab keine. Das Haus, die Scheune und ein Rasenstück bildeten das Zentrum auf einer landwirtschaftlichen Anbaufläche von ungefähr siebzig Hektar.
  


  
    Links des Hauses befand sich ein Maisfeld; rechts, am Fuß des Hügels, lag ein vernachlässigter Obstgarten mit kniehohem Unkraut zwischen den rund fünfzig alten Apfelbäumen, alle windschief geneigt wie alte Frauen mit Rückenproblemen. Ein Stück den Hang hoch, oberhalb der Apfelbäume und rechts des Kiesweges, wucherte hohes Unkraut auf einem brachliegenden Feld. Es war vor nicht allzu langer Zeit noch bestellt gewesen, wie Lucas entdeckte; gelbe, ineinander verflochtene und abgestorbene Stränge von Zucchinioder Kürbispflanzen hatten den Kampf gegen das Unkraut verloren.
  


  
    Lucas lenkte den Lexus im aufgewirbelten Staub von Youngies Wagen den Hügel hinauf. Als sie oben angekommen waren und die Lücke zwischen dem Haus und der Scheune erreicht hatten, zog Youngie den Streifenwagen plötzlich nach links und trat hart auf die Bremse.
  


  
    Lucas brachte den Truck ebenfalls zum Stehen, und jetzt entdeckte er, was Youngie zu seiner raschen Reaktion veranlasst hatte: Drei Männer waren aus der Scheune gestürzt und liefen auf das Maisfeld zu. Ein vierter Mann rannte aus 
     dem Haus, zunächst ein Stück den Hang hinunter, und bog dann rechts ab in Richtung Maisfeld wie die anderen. Einer der ersten drei Männer war überdurchschnittlich groß und nicht sehr schnell.
  


  
    Pope, dachte Lucas, und er sprang aus dem Wagen und rannte los.
  


  
    

  


  
    »War das Pope?«, rief Youngie ihm zu. Er hatte die Hand an der Pistole.
  


  
    »Ja, ich nehm’s an!«, schrie Lucas zurück. »Holen Sie Verstärkung!«
  


  
    Er war fünfzig Meter vom Rand des Maisfelds entfernt und sah, wie die Maisstängel von den rennenden Männern durcheinander gewirbelt wurden. Youngie rief ihm etwas zu, er verstand die Worte, lief aber weiter, machte sich klar, welche Richtung er einschlagen musste: Der große Mann war nach rechts gerannt, und Lucas stürzte sich hinter ihm in das Maisfeld.
  


  
    Und sah praktisch nichts mehr.
  


  
    Die Spitzen der Maisstängel waren zwar nur ein paar Zentimeter höher als seine Augen, aber die Halme standen so dicht wie wucherndes Unterholz im Dschungel. Lucas blieb stehen, horchte, rannte dann wieder los, in Richtung auf die Geräusche rechts vor ihm. Die beiden anderen Männer, dachte Lucas, waren geradeaus in das Feld hineingelaufen, Pope aber hatte sich nach rechts gewandt, als ob er ein Ziel vor Augen hätte und sich nicht nur einfach verstecken wollte.
  


  
    Lucas zog die Pistole, lud durch, entsicherte jedoch noch nicht - Hahn gespannt, Patrone im Lauf … In Farmhäusern besaß man in der Regel Waffen, und Pope hatte bestimmt eine. Lucas konnte nichts sehen außer Maisstängel, Maiskolben und Maisblätter, die ihm ins Gesicht peitschten; und es war heiß im Feld, stickig, und die Blätter hatten scharfe 
     Ränder, schnitten ihm ins Gesicht und in die Hände. Was hatte Youngie ihm da eben zugerufen? Er hatte die Worte verstanden, aber nicht richtig aufgenommen …
  


  
    Amphetaminlabor.
  


  
    Ja, das waren die Worte gewesen; und Lucas erinnerte sich jetzt an den beißenden Geruch, den er vorhin für den Uringestank von Schweinen gehalten hatte. Aber das war es nicht: Die Martins produzierten Amphetamindrogen, was ihren Hang zur Abgeschiedenheit erklärte …
  


  
    Stehen bleiben. Horchen. Keine Geräusche mehr. Pope schien ebenfalls stehen geblieben zu sein, um zu hören, ob Lucas noch hinter ihm herrannte. Lucas ging in die Hocke, lauschte und starrte auf Hüfthöhe durch die Reihen der Maisstängel. Er hatte schon zweimal an Verbrecherjagden durch Maisfelder teilgenommen, einmal als uniformierter Cop, wobei ihm die Aufgabe zugefallen war, die jetzt die Kids wahrnahmen - Blockieren, Rückendeckung. Beim zweiten Mal war er bereits Detective bei der Mordkommission gewesen. Auf Augenhöhe konnte man in Maisfeldern kaum etwas erkennen; zu viele Blätter, die in die Reihen hineinragten. Aber auf Hüfthöhe und darunter konnte man recht weit durch die Reihen sehen, vor allem, wenn der Farmer Unkrautvernichtungsmittel eingesetzt hatte.
  


  
    Lucas kroch quer durch die Reihen, schaute nach vorne. Und dann hörte er die Geräusche eines laufenden Mannes, noch weiter rechts. Er lief in diese Richtung, sprang dabei hoch, konnte für den Bruchteil einer Sekunde über die Halme hinwegsehen, sprang erneut hoch, sah eine Bewegung in den Pflanzenspitzen, rannte darauf zu …
  


  
    

  


  
    Und erhielt einen Schlag ins Gesicht.
  


  
    Der Schlag kam ohne jede Vorwarnung, schleuderte ihn durch mehrere Maisreihen, und er stürzte auf den Bauch. Er wusste nicht genau, was passiert war, aber der Mann war da, 
     dicht bei ihm, und Lucas nahm seine Größe wahr, und er sah rote Socken und schwere Stiefel, und ein einziger Gedanke zuckte durch seinen Kopf: die Pistole, schießen, schießen!
  


  
    Er rollte sich auf den Rücken, wusste nicht, ob er von einem Faustschlag oder einen Schuss getroffen worden war, sein Gesicht brannte jedenfalls wie die Hölle, und Blut klebte an seinen Händen, und er sah Beine vor sich, und dann spürte er einen festen Tritt gegen seinen Oberschenkel. Ich verliere diesen Kampf, zuckte es durch seinen Kopf, und er entsicherte die 45er und drückte ab, blind, hoffte, den Mann wenigstens für eine Sekunde abzulenken, lange genug, um die Waffe gezielt einsetzen zu können.
  


  
    Und es funktionierte; der Mann fuhr bei der Detonation des Schusses herum, rannte weg, und Lucas sah jetzt seinen Unterkörper in rund drei Metern Entfernung, und er schrie: »Stehen bleiben, oder ich schieße! Ich lege Sie um!«
  


  
    Der Mann lief weiter, und Lucas rollte sich in Schussposition, feuerte einen Schuss auf die Beine des Mannes ab, traf nicht, aber der Mann blieb abrupt stehen und rief: »Nicht schießen! Ich gebe auf! Nicht schießen!«
  


  
    Lucas rappelte sich hoch. Blut strömte auf seinen Anzug und das Hemd, und ein wilder Schmerz zuckte von seinem Gesicht bis hinunter zum Hals.
  


  
    »Kommen Sie her«, befahl er dem großen Mann. »Kommen Sie her, und dann runter auf die Knie, runter auf die Knie …«
  


  
    Und in einiger Entfernung hörte er Youngie rufen: »Davenport, Davenport …«
  


  
    »Hier drüben …«
  


  
    Der große Mann hatte sich hingekniet, mit dem Rücken zu Lucas, die Hände im Nacken gefaltet. Er schien so etwas schon öfter erlebt zu haben.
  


  
    »Schau mich an, Charlie«, sagte Lucas.
  


  
    »Wen soll ich anschauen?«, knurrte der Mann. Er hatte 
     Übergewicht und einen Kopf wie ein Holzklotz, breite Schultern und muskulöse Arme wie ein Bodybuilder, und er war fast kahlköpfig. Er drehte den Kopf zur Seite. »Wer zum Teufel ist Charlie?«
  


  
    

  


  
    Lucas, immer noch stark blutend, hielt die Pistole auf den Mann gerichtet, und er hörte, wie Youngie durch den Mais preschte, und er rief noch einmal: »Hier drüben!«
  


  
    Youngie tauchte auf, die Pistole zum Himmel gerichtet, starrte mit weit aufgerissenen Augen auf Lucas und den knienden Mann. »Was ist passiert? Haben Sie eine Schussverletzung?«
  


  
    »Nein, er hat mir auf die Nase geschlagen. Tut verdammt weh. Ist wahrscheinlich gebrochen. Legen Sie dem verdammten Arschloch Handschellen an. Scheiße, das Blut versaut meinen ganzen Anzug.«
  


  
    Youngie legte dem Mann Handschellen an und zerrte ihn auf die Füße, und Lucas steckte die 45er in das mit Blut verklebte Holster. Die Brieftasche des Mannes war am Gürtel befestigt, und Youngie löste den Verschluss, öffnete die Brieftasche und warf einen Blick auf den Führerschein des Mannes. »Bobby Clanton, Wohnort Albert Lea.«
  


  
    »Ich will einen Anwalt«, sagte Clanton.
  


  
    »Du kannst mich mal«, knurrte Lucas. Er schob Clanton in Richtung Scheune. »Marschier los, du Mistkerl.« Zur Unterstreichung seines Befehls trat er Clanton in den Hintern, und Clanton stolperte und wäre beinahe gestürzt.
  


  
    »Sie brauchen einen Arzt«, sagte Youngie zu Lucas.
  


  
    »Ja, ja, der steckt mir verdammte Stäbchen in die Nasenlöcher, und das verursacht mehr Schmerzen, als ich jetzt habe …« Er trat Clanton noch einmal in den Hintern.
  


  
    

  


  
    Youngie hatte die beiden Kid-Cops hinter dem vierten Mann hergeschickt und ein halbes Dutzend weitere im Dienst befindliche 
     Deputys über Funk angefordert. »Sobald die Leute eintreffen, kümmern wir uns um die beiden noch fehlenden Männer«, sagte er zu Lucas. »Ich hoffe, die beiden schleichen sich weiter durch das Maisfeld den Hang hinunter, und zwar so langsam, dass wir die Gegend um das Feld noch vorher absperren können. Wenn sie erst einmal aus dem Maisfeld raus sind, könnte es schwierig werden, sie zu erwischen. Sie könnten in einer Stunde fünf Meilen hinter sich bringen, falls sie gute Läufer sind.«
  


  
    »Wo ist dieses Labor?«, fragte Lucas. »Sie haben mir ja ›Amphetaminlabor‹ zugerufen …«
  


  
    »Ja, ich konnte es riechen, habe aber noch nicht nachsehen können. In der Scheune, denke ich. Sie sind ja von dort rausgestürmt.«
  


  
    »Herstellung einer verbotenen Droge, Widerstand gegen die Staatsgewalt, tätlicher Angriff auf einen Cop … Bobby muss mit fünfzehn Jahren in Stillwater rechnen, noch mehr, wenn er vorbestraft ist. Er hat bestimmt Vorstrafen, und dann kann er der Freiheit für immer Lebewohl sagen.« Er trat Clanton zum dritten Mal in den Hintern.
  


  
    Clanton stolperte, fasste sich wieder, blieb stehen, sah Youngie an. »Sie lassen es zu, dass ein festgenommener Verdächtiger misshandelt wird?«
  


  
    »Halt’s Maul«, blaffte Youngie, aber als Clanton weiterging, sah er Lucas stirnrunzelnd an und schüttelte den Kopf: keine Arschtritte mehr. Lucas nickte, legte dann den Zeigefinger auf die Seite seiner Nase. Alles fest, aber als er zudrückte, zuckte ein stechender Schmerz auf - ein bekannter Schmerz aus seinen Zeiten als Hockeyspieler und als uniformierter Cop im Straßeneinsatz. Vielleicht nicht wirklich gebrochen, aber wohl doch angeknackst. Immer noch lief Blut aus der Nase, sickerte auch in den Rachenraum, und er spuckte es aus und wischte sich über Mund und Kinn.
  


  
    

  


  
    Im Hof der Farm befahlen sie Clanton, sich bäuchlings auf den Rasen zu legen, was er auch gehorsam tat. Youngie sagte: »Aha, sie haben ihn.« Ein Stück den Hang hinunter zerrten die beiden jungen Cops den vierten Mann aus dem Maisfeld. Dann kam ein weiterer Streifenwagen auf dem Zufahrtsweg angerast, wirbelte eine dichte Staubwolke hinter sich auf, und Youngie sagte zu Lucas: »Behalten Sie Bobby im Auge; ich weise die Jungs von der Verstärkung ein, wo sie absperren sollen.«
  


  
    

  


  
    Lucas setzte sich neben Clanton ins Gras, legte den Kopf in den Nacken und schniefte, um das weiterhin aus der Nase rinnende Blut zu stoppen. »Sie sollten uns alles erzählen, Bobby«, sagte er. Blut lief ihm wieder in den Mund, und er spuckte es aus. Clanton reagierte nicht.
  


  
    Lucas strich mit den Fingern über die Wangen, um das Blut daran zu hindern, weiter auf seinen Anzug zu tropfen. »Sie sollten wirklich besser reden, Bobby, denn Sie sitzen ganz tief in der Scheiße. Schauen Sie mich an. Sie werden so alt sein wie ich, wenn Sie aus Stillwater wieder rauskommen. Sie werden ihr junges Leben in einer Zelle von der Größe eines verdammten Volkswagens zubringen. Sie brauchen mich, damit ich vor Gericht ein gutes Wort für Sie einlege und sage, Sie hätten reumütig mit uns kooperiert.«
  


  
    Nichts.
  


  
    Lucas: »Sie halten sich für einen harten Burschen. Das sind Sie vielleicht sogar, ich gestehe Ihnen das zu. Aber Sie sind auch dumm. Denken Sie doch mal zurück an den Sommer vor einem Jahr, an alles, was Sie seitdem erlebt haben. Eine lange Zeit. Und dann überlegen Sie sich, dass Sie fünfzehn Mal so lange in der Zelle schmoren werden. Und lassen Sie es sich auch mal durch den Kopf gehen, dass Sie Ihr Leben lang eingesperrt sein werden, falls wir Sie in Verbindung mit Charlie Pope bringen können.«
  


  
    Clanton zuckte zusammen. Lucas senkte für einen Augenblick den Kopf, schnaubte Blut aus der Nase, sah jetzt aber, dass Clanton zu weinen anfing. »Sie sollten mit uns reden, Bobby.«
  


  
    

  


  
    Youngie kam mit einem großen Packen Verbandmull aus dem Erste-Hilfe-Kasten des Streifenwagens zurück und sagte: »Hier, Sie bluten ja immer noch.« Lucas nahm die Mulltücher dankbar entgegen. Ein weiterer Streifenwagen bog auf den Farmhof ein. »Sobald wir genug Leute haben, durchkämmen wir das Maisfeld«, sagte Youngie.
  


  
    Lucas nickte durch das Mulltuch.
  


  
    Die beiden jungen Cops kamen mit dem vierten Mann an und platzierten ihn ein paar Meter neben Clanton bäuchlings auf dem Rasen. »Sie sehen beschissen aus«, sagte einer der Cops zu Lucas und fragte dann: »Haben Sie eine Schussverletzung?«
  


  
    »Nein«, murmelte Lucas. Das Höllenfeuer in seinem Gesicht ging mehr und mehr in ein Kopfweh erster Klasse über.
  


  
    »Der fette Typ da hat ihm eins auf die Nase gegeben«, erklärte Youngie. Er sah auf den vierten Mann hinunter. »Wer ist dieser Mistkerl?«
  


  
    »Sandy Martin, ein Cousin der Martin-Brüder. Sagt, er wüsste nichts von einem Amphetaminlabor, er wär nur mal kurz zu einer Stippvisite hergekommen.«
  


  
    »Erstaunlich«, sagte Youngie. »Und rannte weg wie der Teufel, als er uns kommen sah …«
  


  
    »Verdammte Schmerzen«, knurrte Lucas.
  


  
    Die beiden Cops aus dem neu angekommenen Streifenwagen traten zu ihnen, und einer fragte: »Haben Sie eine Schussverletzung?«
  


  
    

  


  
    Youngie und drei der Cops gingen zur Scheune, um sich das Innere anzusehen. Lucas und der jüngste der Deputys 
     blieben neben den Festgenommenen auf dem Rasen sitzen. »Vorsicht da drin«, sagte Lucas, als die Cops mit gezogenen Waffen auf die Scheune zugingen.
  


  
    

  


  
    Nach zehn Minuten kamen sie wieder raus. Youngie sagte mit unverhohlener Freude in der Stimme, so laut, dass Clanton und Martin es hören konnten: »Oh, oh, oh … Das ist das größte und am besten ausgestattete Amphetaminlabor, das ich je gesehen habe. Und ich habe schon so manches gesehen. Bobby, Sandy, ich an Ihrer Stelle würde alles tun, wirklich alles, was zur Verringerung der zu erwartenden Knastzeit beitragen kann, denn wie’s jetzt aussieht, wird sich auch das FBI mit Ihnen beschäftigen, und es steht Ihnen eine sehr lange Zeit in Stillwater bevor.«
  


  
    »Ich will einen verdammten Anwalt haben«, sagte Clanton.
  


  
    »Ich habe nichts getan - ich war doch nur hier, um das Anwesen zu überprüfen«, winselte Martin.
  


  
    »Diese Männer wollen offensichtlich nicht mit uns kooperieren, nicht wahr?«, sagte Youngie zu Lucas. »Okay, wir werden sie mit Charlie Pope in Verbindung bringen, und dann haben wir neben der Drogensache auch noch Beihilfe zum Mord.«
  


  
    Schweigen. Dann Clanton: »Wer zum Teufel ist Charlie Pope?« Sein Gesicht war noch immer feucht von Tränen. »Dieses verdammte Arschloch da« - sein Kopf zuckte in Richtung Lucas - »hat mich Charlie genannt. Wer ist Charlie?«
  


  
    »Sie lesen keine Zeitung und gucken kein Fernsehen?«, fragte Lucas. »Nichts gehört von dem Verbrecher, der eine junge Frau vergewaltigt und umgebracht und dann einen Mann vergewaltigt und getötet und dann auch noch den kleinen Sohn des Mannes erschlagen hat? Nichts von diesem Mann gehört?«
  


  
    Clanton war verblüfft. »Den meinen Sie? Was soll der denn mit uns zu tun haben?«
  


  
    »Wir wissen, dass Charlie öfter hier auf der Farm gearbeitet hat«, antwortete Lucas. Sein ganzes Gesicht schmerzte beim Sprechen. »Seine Mom hat es uns gesagt.«
  


  
    Clanton krümmte den Rücken, um das Gesicht aus dem Gras heben zu können. »Nicht, seitdem wir hier sind. Vielleicht hat er bei den Martin-Brüdern gearbeitet, aber ich kenne keinen Charlie Pope.«
  


  
    Lucas wandte sich an Sandy Martin. »Stimmt das? Pope hat es nur mit der Martin-Sippe zu tun gehabt?«
  


  
    »Ich kann das einfach nicht glauben«, sagte Martin. »Ich bin nur hergekommen, um zum Angeln weiterzufahren.«
  


  
    Youngie schaltete sich ein: »Die Männer, die da weggelaufen sind … Wir glauben, einer davon war Charlie Pope. Hören Sie gut zu - wir werden diese Männer kriegen, so wie wir Sie gekriegt haben. Es gibt viele Plastikgeräte in der Scheune, und auf denen hinterlässt man perfekte Fingerabdrücke. Also sagen Sie uns, wie die beiden heißen. Falls einer davon Charlie Pope ist …«
  


  
    »Lecken Sie mich am Arsch«, schnaubte Clanton und murmelte dann etwas vor sich hin.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sean McCollum und Mike Benton, so heißen die beiden«, sagte Clanton. »Sie finden’s ja sowieso raus. Aber da ist kein Charlie Pope.«
  


  
    »Wo sind die Martin-Brüder?«, fragte Lucas.
  


  
    »In Alaska, nehme ich an«, antwortete Clanton. »Sie haben uns die Farm verpachtet und sind nach Alaska gefahren. Sie kommen erst im November zurück.«
  


  
    »Wann haben Sie die Farm gepachtet?«, fragte Youngie.
  


  
    »Im März«, antwortete Clanton. Dann: »Ich will einen verdammten Anwalt haben. Ich sag jetzt gar nichts mehr. Aber hier hat’s keinen Charlie Pope gegeben.«
  


  
    Lucas wandte sich wieder an Sandy Martin: »Stimmt das? Die Martin-Brüder sind in Alaska?«
  


  
    »Ich weiß es nicht genau, aber sie haben gesagt, sie würden dorthin fahren. Sie haben sich einen neuen Truck für die Reise gekauft.«
  


  
    »Und Sie haben Charlie Pope nie getroffen?«
  


  
    Marin zögerte und sagte dann: »Hören Sie, ich behalt doch bloß im Auftrag meiner Cousins die Farm im Auge, okay?«
  


  
    Kein Leugnen, Pope je einmal getroffen zu haben … Lucas sah Youngie an, der die Augenbrauen hob. Lucas sagte: »Sandy, es geht hier um ein Kapitalverbrechen, um Mord. Falls Sie Charlie Pope auch nur bei einer Kleinigkeit decken, wandern Sie zusammen mit ihm für Jahre in den Knast.«
  


  
    Wieder ein Zögern, dann: »Er war hier. Vor einem Monat.«
  


  
    »Aha, vor einem Monat. Zusammen mit Bobby?«
  


  
    »Ja.« Martin war bei dieser Bestätigung offensichtlich nicht wohl in seiner Haut.
  


  
    »Du verdammter Lügner!«, fauchte Clanton. Er war wütend, drehte Martin den Kopf zu und funkelte ihn an.
  


  
    »Du hast mit ihm geredet«, sagte Martin zu ihm.
  


  
    »Du verdammter Scheißkerl, du elendes Arschloch!«, schrie Clanton. »Es wird sich zeigen, dass du lügst!«
  


  
    »Er war hier«, sagte Martin noch einmal. »Er war der Typ, der mit einer großen Tüte Donuts den Hügel raufmarschiert kam.«
  


  
    

  


  
    Lucas sah in Clantons Gesicht und beobachtete seine Reaktion auf Martins letzte Aussage. Sein Ausdruck wechselte von Wut zu Verwirrung, dann zu ungläubigem Staunen. Er sagte: »Dieser zurückgebliebene, debile Typ? Dieser Beknackte mit dem Smiley-Gesicht auf dem T-Shirt?«
  


  
    »Ja, den meine ich«, erwiderte Martin.
  


  
    »Ich wusste nicht, wer das war«, sagte Clanton und hob 
     den Kopf, um Lucas ansehen zu können. »Wir haben dieses Arschloch abgewimmelt. Er wollte Bohnen oder so was haben. Wir haben ihm gesagt, wir hätten keine verdammten Bohnen, und er solle schleunigst wieder verschwinden.«
  


  
    Clanton erzählte die ganze Story, und sie war kurz: Pope war per Anhalter aus Austin zur Farm gekommen und hatte sich rund zehn Minuten dort aufgehalten. Als er kapiert hatte, dass es keine Bohnen gab, war er mit seiner Donut-Tüte wieder den Hügel hinab zur Straße marschiert.
  


  
    »Was ist das für eine Donut-Sache?«, fragte Youngie.
  


  
    »Er dachte, sagte er, er müsste vielleicht irgendwo im Freien kampieren, und er bräuchte dann was zu essen, deshalb hätte er die Donuts gekauft«, erklärte Martin.
  


  
    Clanton sagte: »Der Kerl ist echt debil. Er kann nicht der Mann sein, der diese Verbrechen begangen hat. Mein Gott, er läuft mit einem Smiley-T-Shirt und einer Tüte Donuts in der Gegend rum.«
  


  
    Lucas presste das Mulltuch fester aufs Gesicht und stöhnte: »O Gott!«
  


  
    

  


  
    Die Deputys durchsuchten das Farmhaus und stießen in der Küche auf hundertfünfzig Gallonen Agrikultur-Präkursor, eine chemische Substanz, die man zur Beschleunigung des Pflanzenwachstums, aber auch zur Herstellung von Amphetaminen verwenden konnte. Soviel zu Sandy Martins Geschichte, die Farm im Auge zu behalten … Es wimmelte inzwischen von Cops auf dem Gelände, aber es hatte keine echte Information zu Charlie Pope gegeben, und so entschloss sich Lucas, nach Hause zu fahren. Er wusch sich das Gesicht am Spülbecken in der Küche des Hauses, ließ sich von Youngie eine neue Packung Mulltücher geben und stieg in den Truck.
  


  
    »Sie sollten bei einem Krankenhaus anhalten«, sagte Youngie.
  


  
    »Ich brauche nur anderthalb Stunden bis nach Hause.«
  


  
    »Ich muss einen Bericht schreiben. Die Schüsse …«
  


  
    »Ich schicke Ihnen entweder eine schriftliche Stellungnahme oder komme noch mal her, um mit Ihrem County-Anwalt zu sprechen, wie auch immer Sie’s haben wollen … Jetzt will ich aber nichts mehr, als schleunigst nach Hause zu kommen.«
  


  
    Youngie grinste: »Mann, Sie sehen beschissen aus.«
  


  
    »Einer Ihrer Leute hat das bereits zu mir gesagt«, erwiderte Lucas. Er startete den Motor. »Aber vielen Dank, dass Sie mich daran erinnert haben.«
  


  
    

  


  
    Lucas spürte, dass seine Nase anschwoll, und immer noch tröpfelte Blut aus dem linken Nasenloch. Er hielt bei einer Drogerie an, bezahlte fünf Dollar für einen Beutel Eiswürfel, eine Rolle kleiner Abreißbeutel als Behälter für die Eiswürfel und ein paar Streifen Heftpflaster, und er zeigte der Kassiererin, die ihn entsetzt anstarrte, seinen Polizeiausweis, damit sie nicht die Cops alarmierte. Im Truck riss er einen der kleinen Beutel von der Rolle, stopfte einige Eiswürfel hinein, legte ihn auf die Nase und klebte ihn mit Heftpflaster fest. Dann fuhr er weiter zur I-35.
  


  
    Clanton, ging ihm durch den Kopf, hatte Pope einen debilen Typ genannt. Er hatte diesen Eindruck bereits im Verlauf einer nur wenige Minuten dauernden Bekanntschaft gewonnen, falls man ihm glauben konnte. Und Lucas glaubte ihm, jedenfalls in dieser Sache. Und dann dachte er: Was ist, wenn Pope in Wirklichkeit ein intellektueller Typ wie Cary Grant in diesem Film ist, der seine Umgebung jahrelang täuscht … Er lächelte vor sich hin, aber sofort zuckte wieder dieser wilde Schmerz durch sein Gesicht.
  


  
    Auch daran war dieser verdammte Charlie Pope schuld …
  


  
    

  


  
    Er sah den Streifenwagen, als er über einen Hügelkamm fuhr. Er stieg auf die Bremse, erkannte aber sofort, dass es zu spät war; er meinte zu spüren, wie die Radarwellen auf seine Nase prallten. Der Tacho zeigte achtundachtzig Meilen pro Stunde, und als das Blaulicht des Streifenwagens hinter ihm aufzuckte, fuhr er an den Straßenrand. Der Streifenwagen setzte sich hinter ihn, und Lucas sah im Rückspiegel, dass der Patrolman am Steuer über Funk offensichtlich die Zulassungsnummer des Lexus an seine Zentrale durchgab. Als der Patrolman ausstieg, hielt Lucas ihm aus dem Wagenfenster seinen Polizeiausweis entgegen.
  


  
    »Lucas Davenport, SKA«, rief er ihm zu.
  


  
    Der Cop trat näher, schaute auf Lucas’ Nase, dann auf das blutdurchtränkte Hemd. »Was zum Teufel ist denn mit Ihnen passiert?«
  


  
    »Ich habe vor rund einer Stunde zusammen mit den Leuten des Sheriffs vom Mower County ein Amphetaminlabor ausgehoben«, sagte Lucas. »Einer der Dope-Typen hat mir einen unverhofften Schlag versetzt, der mich auf den Arsch befördert und mir das Nasenbein gebrochen hat. Rufen Sie das Sheriff-Department an, falls Sie sich vergewissern wollen.«
  


  
    Der Cop nahm Lucas’ Ausweis in die Hand, prüfte ihn, gab ihn zurück. »Sie wissen, wie schnell Sie eben gefahren sind?«
  


  
    »Ja, ja, Mann. Ich will schleunigst nach Hause, verstehen Sie?«
  


  
    »Mein Gott, Sie werden eine dicke blaue Nase bekommen, Davenport«, sagte der Patrolman mit ernstem Mitgefühl. »Sie sehen echt beschissen aus.«
  


  
    »Vielen Dank«, erwiderte Lucas. »Mit dieser Beurteilung stehen Sie in voller Übereinstimmung mit mehreren Cop-Kollegen.«
  

  
  


  
    DREIZEHN
  


  
    Lucas begab sich in die Notaufnahme des Regions Hospital, wo eine Ärztin mit sanften, warmen Fingern an seiner Nase herumdrückte, feststellte, dass die Blutung gestoppt zu sein schien, und ihn dann fragte, wie es Weather in England gehe.
  


  
    »Sie kennen meine Frau?«
  


  
    »Ich habe sie bei meinem chirurgischen Pflichtseminar an der Universität getroffen«, erklärte die Ärztin. »Sie hat großartige chirurgische Fähigkeiten.«
  


  
    »Ich lag auch schon mal unter ihrem Messer«, erwiderte Lucas.
  


  
    Die Ärztin lächelte ihn an und sagte: »Ich weiß. Die berühmte Geschichte von dem Luftröhrenschnitt. Sie sagte damals, wenn wir unseren Partnern wirklich imponieren wollten, sollten wir ihnen kurz mal die Kehle aufschlitzen.«
  


  
    Sie lächelte erneut, aber Lucas dachte an Angela Larson und Adam Rice und verzog das Gesicht. Die Ärztin, immer noch mit den Fingern an seiner Nase, fragte: »Oh, hat das wehgetan?«
  


  
    »Nein, nein. Wie ist Ihre Diagnose?«
  


  
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit einem Blick an, den er als skeptisch deutete. »Sie haben einen kräftigen Schlag auf die Nase bekommen, und es sieht so aus, als ob Ihr armes Riechorgan das schon öfter hätte erleiden müssen. Ich konnte Narbengewebe auf dem Nasenbein ertasten.«
  


  
    »Ja, beim Eishockey, und einmal auch … Ist ja egal.«
  


  
    »Diesmal ist es nur ein Knochenriss, kein echter Bruch. So was lässt man am besten in Ruhe ausheilen. Ich setze Ihnen eine Plastikschutzkappe auf die Nase und gebe Ihnen ein Rezept für ein paar Schmerztabletten, damit Sie schlafen können.«
  


  
    

  


  
    Doch selbst mit dem Schmerzmittel konnte er nicht schlafen, und da die Tabletten sein Gehirn vernebelten, konnte er auch nicht über den Fall Charlie Pope nachdenken. Die Schutzkappe auf der Nase machte ihn wahnsinnig, und um zwei Uhr morgens zog er sie ab und warf sie weg. Den Rest der Nacht verbrachte er sitzend in einem Ledersessel, in halb aufrechter Position, schwankend zwischen unruhigem Schlummer und Benommenheit.
  


  
    Er bekam dann doch noch ein paar Stunden Schlaf: Um fünf Uhr sah er letztmals auf die Uhr, und als Weather um acht anrief, schlief er fest. Das Telefon klingelt dreimal, ehe er abhob; sein Rücken schmerzte von der ungewohnten Schlafposition in dem Sessel, und sein Gesicht schmerzte von Clantons Faustschlag.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte Weather fröhlich.
  


  
    

  


  
    Nach dem Ende des Gesprächs mit Weather ging er ins Badezimmer und sah sich sein Gesicht im Spiegel an. Er hatte einen Bluterguss von der Größe einer Untertasse um die Nase und ein schlimmes blaues Auge - eher ein purpurrotes Auge mit grellroten und graugelben Streifen dazwischen, wie er erkannte.
  


  
    »Oh mein Gott«, stöhnte er.
  


  
    Er ging zurück zu seinem Sessel, setzte sich und schloss die Augen. Nach einer weiteren halben Stunde im Zustand der Benommenheit klingelte erneut das Telefon. Sloan sagte: »Wie ich gehört habe, hat man dir die Nase zertrümmert.«
  


  
    Lucas stöhnte und sah auf die Uhr. Zeit, ins Büro zu fahren. »Ja. Mein ganzer verdammter Kopf schmerzt. Ich musste im Sitzen schlafen.«
  


  
    Sloan schien ein glucksendes Lachen zu unterdrücken. »Hat man dir Stäbchen reingeschoben? In die Nase?«
  


  
    »Nein. Sie haben ein bisschen dran rumgedrückt und mir Schmerztabletten gegeben.«
  


  
    »Du hast bestimmt ein hübsches blaues Auge, hmm?«
  


  
    »Du bist ein Sonnenstrahl in der Düsternis meines Lebens«, sagte Lucas. »Wie geht’s deiner Erkältung?«
  


  
    »Ich sterbe. Aus jeder meiner Körperöffnungen rinnt gelbliches Zeug.«
  


  
    »Du Armer. Lieber eine zerschlagene Nase als so was.«
  


  
    »Na ja, darüber muss ich erst mal nachdenken …«
  


  
    

  


  
    Lucas berichtete ihm von dem Amphetaminlabor. Sloan fasste zusammen: »Es ist also nichts dabei rausgekommen als ein Schlag auf deine Nase.«
  


  
    »Nein, so ist’s nun auch wieder nicht«, sagte Lucas mit ernster Stimme. »Ich habe was rausgefunden.«
  


  
    »So? Was denn?«
  


  
    »Dieser Clanton, der Kerl, der mich mit seinem Schlag auf den Arsch befördert hat … Nachdem wir ihn festgenommen hatten, saß ich mit ihm zusammen auf dem Rasen, und ich versuchte, ihn über Pope auszuquetschen. Er wusste zunächst nicht, von wem ich da rede. Ich sah ihm ins Gesicht, als er schließlich draufkam - sein Kumpel half ihm auf die Sprünge -, und Mann, er konnte nicht glauben, dass Pope der Killer sein sollte. Er nannte Pope einen debilen Typ, einen Beknackten.«
  


  
    »Ah, Mr. Politically Correct - keine diskriminierenden Bezeichnungen …«
  


  
    »Hey - wir haben doch ähnliche Gedanken gehabt. Wir haben all diese wirklich klugen Profipsychologen in 
     St. John’s getroffen, haben uns angehört, wie sie Pope professionell beurteilt haben. Sie haben ihn nie einen Debilen genannt. Das, was sie über Pope wissen, ist zu komplex. Aber Clanton hat es einfach gemacht: Er erkannte einen geistig zurückgebliebenen Debilen, sobald er ihm begegnete. Und er hat Recht.«
  


  
    »Hmm.« Sloan wusste, was Lucas meinte. »Du glaubst also, wir wären hinter dem falschen Mann her.«
  


  
    »Ja, könnte sein«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Und was ist mit der DNA?«
  


  
    »Oh, Pope war bei dem Mord dabei, okay«, sagte Lucas. »Er hat ihn begangen, zumindest einen Teil davon. Aber er hat ihn nicht geplant. Er hat ihn wahrscheinlich ausgeführt, aber jemand anders hat Regie geführt. Jemand anders hat einen Wagen, jemand anders hat das Geld, jemand anders versorgt Pope mit dem Notwendigsten - mein Gott, Charlie kann sich ja kaum aus eigener Tasche ernähren. Es muss noch jemand anderen geben.«
  


  
    »Wir müssen diesen Mike West aufstöbern.«
  


  
    »Wir müssen jeden aufspüren, der jemals Kontakt mit Charlie Pope hatte«, sagte Lucas. »Und wir müssen noch mal nach St. John’s fahren und mit den Leuten dort reden.«
  


  
    »Ohne mich«, sagte Sloan. »Ich bin für eine Weile aus dem Spiel. Ich kann kaum mehr laufen. Wenn ich durchs Haus gehe, wird’s mir so schwindlig, dass ich kotzen muss.«
  


  
    »Hey - ich sage ja nicht, dass du mitkommen sollst, aber es muss einfach gemacht werden. Ich werde noch mal mit Elle reden. Sie hatte von Anfang an Recht - Pope ist nicht der wahre Killer.«
  


  
    

  


  
    Er legte auf, ging ins Bad und blickte erneut in den Spiegel. Sein Gesicht hatte sich nicht verändert: Es zeigte immer noch die Farben einer Aubergine. Der Schmerz jedoch hatte 
     sich verändert: Er war ein wenig schwächer als vorher, hatte sich aber unter der ganzen Schädeldecke ausgebreitet, und er hatte das Gefühl, als ob ihm jederzeit die Schneidezähne ausfallen könnten.
  


  
    Er durfte nicht noch weitere Schmerzpillen schlucken. Sie würden sein Denkvermögen lahm legen. Er gurgelte zwei Aleve-Weckamintabletten hinunter, holte einen Zeichenblock aus dem Arbeitszimmer, zusammen mit allen Papieren, die sich bisher zu den Mordfällen angesammelt hatten, und ging damit zurück zu seinem Sessel.
  


  
    Er machte es sich gerade bequem, als das Telefon erneut läutete.
  


  
    Sloan sagte: »Ich bin’s schon wieder. Du hast mich nachdenklich gemacht.«
  


  
    »Aha …«
  


  
    »Du sagst, es müsste einen zweiten Mann geben.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie kommen dann die ›Großen Drei‹ ins Spiel? Sie haben was mit der Sache zu tun. Irgendwie jedenfalls. Wen haben sie beeinflusst, Charlie Pope oder diesen zweiten Mann?«
  


  
    Lucas dachte einen Moment nach. Tatsächlich eine Rätselfrage. »Keine Ahnung. Wir kommen wieder auf diesen Mike West zurück.«
  


  
    »Oder auf einen Mann wie Mike West«, sagte Sloan. »Ich kann nicht glauben, dass die ›Großen Drei‹ einen Roboter aus Charlie Pope gemacht haben und er in die Freiheit marschiert ist und erst dann ein Gehirn gefunden hat, das ihm das Denken abnimmt. Einen intelligenten Irren, der ihn steuert.«
  


  
    »Vielleicht … vielleicht ist es jemand, den einer der ›Großen Drei‹ kannte, bevor Charlie eingebuchtet wurde. Hatte einer dieser Typen Komplizen bei seinen Verbrechen? Hat einer von ihnen mit anderen zusammengearbeitet?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich kann Anderson darauf ansetzen, all die alten Akten noch einmal durchzugehen, falls du meinst, es könnte sich lohnen.«
  


  
    »Ja, es könnte sich lohnen. Wir dürfen nichts außer Acht lassen.«
  


  
    »Okay, ich rufe ihn an. In zehn Minuten, genauer gesagt. Jetzt muss ich erst mal zurück aufs Klo.«
  


  
    

  


  
    Lucas zog die Knie hoch und lehnte den Zeichenblock gegen die Oberschenkel, starrte auf die leere Seite. Machte zunächst noch einen Telefonanruf, bei Shrake, dem SKA-Muskelmann, den er auf Mike West angesetzt hatte. Shrake nahm gleich beim ersten Läuten den Hörer ab.
  


  
    »Sie haben nicht die kleinste Spur von ihm gefunden?«, fragte Lucas.
  


  
    »Nein, nicht den Hauch einer Spur.«
  


  
    »Was wissen wir über seinen Lebenslauf? Reist er im Land herum, oder hat er einen festen Aufenthaltsort?«
  


  
    »Er hat Verwandtschaft hier, und die Leute sagen, er würde sich im Allgemeinen in der Gegend aufhalten«, antwortete Shrake. »Sie sagen aber auch, er würde hin und wieder Reisen in den Westen machen. Washington, Oregon, Kalifornien.«
  


  
    »Hören Sie, verständigen Sie die Stadtpolizei von Minneapolis und St. Paul und sagen Sie den Leuten, wir müssen uns intensiv auf den Straßen umhören. Das hat jetzt höchste Priorität. Nur so können wir Mike West oder Charlie Pope finden.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Zeichenblock notierte er:

    
      
        1. DNA
      


      
        2. Mordet in Minneapolis und Mankato
      


      
        3. War im Gefängnis St. John’s.
      


      
        4. Definitive visuelle Identifizierung in Rochester, definitive Identifizierung am Telefon.
      


      
        5. Mutter in Austin; Pope hat in der Gegend gearbeitet, letztmals dort gesehen im Juli.
      


      
        6. Hat auch in Owatonna gearbeitet; dort Freunde/Bekannte?
      


      
        7. Adam Rice hat Bar in Faribault besucht.
      


      
        8. Pope sagt Ignace, er werde jemanden in den Boundary Waters töten …
      

    

  


  
    Wie zum Teufel sollte jemand wie Charlie Pope etwas von den Boundary Waters wissen? Wieder einmal ein Hinweis auf einen zweiten Mann? Oder eine Frau, musste er sich zwingen zu denken.
  


  
    

  


  
    Die Aleve-Tabletten begannen zu wirken. Lucas schob sich aus dem Sessel, holte seinen Straßenatlas von Minnesota und schlug ihn auf. Wenn man, überlegte er, ein Kreuz zeichnete, gebildet aus den wichtigsten Highways südlich der Zwillingsstädte Minneapolis und St. Paul, erfasste man die Welt des Charlie Pope …
  


  
    Pope hatte Angela Larson am nördlichsten Punkt dieses Kreuzes ermordet, wenige Meilen von der Interstate 35 in Minneapolis entfernt. Er hatte in Owatonna gelebt, das direkt an der I-35 lag, auf halbem Weg zwischen Minneapolis und der Grenze zu Iowa. Das war der zentrale Punkt des Kreuzes. Und er war in Austin, Minnesota, aufgewachsen, nur ein paar Meilen von der Grenze zu Iowa entfernt und nur wenige Meilen östlich der I-35. Das war der südlichste Punkt.
  


  
    Der Ost-West-Balken des Kreuzes verlief durch den zentralen Punkt Owatonna und führte nach Rochester im Osten, wo Pope den Telefonanruf gemacht hatte, und nach Mankato im Westen, wo er den Doppelmord begangen hatte. 
     Diese drei Städte waren durch den Highway 14 miteinander verbunden.
  


  
    Es war tatsächlich ein fast perfektes Kreuz. Er nahm einen Zirkel, setzte ihn im Mittelpunkt Owatonna an und schlug einen Kreis, der die vier äußeren Städte umfasste. Das Kreuz und der Kreis sahen aus wie das Fadenkreuz im Zielfernrohr eines Gewehrs.
  


  
    

  


  
    Er erweiterte seine Notizen auf dem Zeichenblock:

    
      
        9. Er muss Bewegungsraum wegen Entdeckungsgefahr einschränken; kurze Fahrten?
      


      
        10. Zu dumm, um allein zu handeln; es muss einen zweiten Mann - oder eine Frau - geben …
      

    

  


  
    Lucas dachte einen Moment über 10. nach und fügte dann hinzu: … der die Großen Drei kennt.
  


  
    

  


  
    Er ging wieder ins Bad und rasierte sich; das warme Wasser tat ihm gut, aber eines der Nasenlöcher war immer noch mit geronnenem Blut verstopft, und er konnte nur durch das andere atmen. Dieser gottverdammte Clanton …
  


  
    Unter der Dusche machte er sich noch einmal klar, dass Pope sich in diesem Kreis um das Kreuz aufhalten musste. Es war nicht ganz sicher, aber doch zu achtzig Prozent. Ganz bestimmt aber in einem Umkreis von vielleicht hundert Meilen um den Mittelpunkt Owatonna … Er machte eine Flächenberechnung, während das heiße Wasser über seinen Rücken strömte: rund 7800 Quadratmeilen, dachte er. Eine Menge Kaninchenhöhlen in 7800 Quadratmeilen Mais und Bohnen - Versteckmöglichkeiten für Pope …
  


  
    Und unter den Wasserstrahlen zuckte ein Gedanke durch seinen Kopf: - Verlorene Hoffnung? Und dann: Bohnen?
  


  
    

  


  
    Er stieg aus der Dusche, trocknete sich ab, ging ins Schlafzimmer und blätterte in der Akte die Niederschrift auf, die Ruffe Ignace über den Anruf Popes angefertigt hatte. Als Lucas nach dem Anruf mit Ignace gesprochen hatte, hatte der Reporter mehrmals betont, er habe alles, was Pope gesagt hatte, »wortwörtlich« notiert. Er hatte damit seine präzise Arbeit unterstreichen wollen.
  


  
    Lucas ging die Niederschrift durch und fand schließlich die gesuchte Stelle: Pope hatte tatsächlich den Ausdruck verlorene Hoffnung benutzt. Die Worte waren Lucas durch den Kopf gezuckt, weil er sich daran erinnert hatte, dass sie in einem Richard-Sharpe-Roman von Bernhard Cornwell an einer wichtigen Stelle eine Rolle gespielt hatten. In diesem Roman hatte sich der Ausdruck auf eine Gruppe von Männern bezogen, die sich freiwillig bereit erklärt hatten, während einer Belagerung an vorderster Front gegen den durch eine Bresche in der Stadtmauer anstürmenden Feind zu kämpfen. Den Überlebenden dieser Aktion standen höchster Ruhm und ansonsten kaum mögliche Aufstiegschancen in Aussicht - aber die Überlebenschancen waren minimal.
  


  
    Lucas zog Shorts und ein T-Shirt an, ging hinunter ins Arbeitszimmer, schlug im Oxford Encyclopedic English Dictionary das Wort »Hoffnung« auf und stieß dann unter »verlorene Hoffnung« auf die Erklärungen»noch schwach verbleibende Hoffnung« oder »ein verzweifeltes Unterfangen«.
  


  
    Er klappte das Lexikon zu: Charlie Pope, der geistig zurückgebliebene Debile, hatte diesen in der Umgangssprache nicht gerade gängigen Ausdruck präzise verwendet. Und da war noch etwas … Er lief mit dem Lexikon unter dem Arm die Treppe hinauf ins Schlafzimmer und blätterte wieder in Ignace’ Niederschrift. Hatte Pope nicht gesagt, er habe den Baseballschläger in ein Feld mit Was-auch-immer geworfen?
  


  
    Lucas fand die Stelle. Ja, so hatte Pope sich ausgedrückt. 
     Bei dem »Feld mit Was-auch-immer« hatte es sich um ein Bohnenfeld gehandelt.
  


  
    Charlie Pope hatte sein ganzes Leben in einem Meer von Sojabohnenfeldern verbracht, und dann sollte er nicht wissen, wie ein Bohnenfeld aussah, wenn er davor stand? Das war doch absolut unglaubwürdig …
  


  
    Er ging die Niederschrift weiter durch. Die Sprache Popes entsprach der, die man von ihm erwarten konnte, bis auf den Ausdruck »verlorene Hoffnung«. Und, das fiel ihm gerade ein, Ruffe hatte geschrieben, Pope habe im Zusammenhang mit dem Rasiermesser gesagt, er habe sich einen Streichriemen aus Leder zum Schärfen besorgt. Vielleicht hatte er Streifriemen gesagt, weil man das Rasiermesser zum Schärfen darauf abstreift, und Ruffe hatte es nur falsch buchstabiert.
  


  
    Er schlug wieder das Lexikon auf: Streichriemen bedeutete »ein Lederstreifen zum Schärfen von Rasiermessern«. Hmm, wieder diese Präzision. Er musste das mit Ruffe klären …
  


  
    

  


  
    Er zog sich vollständig an, wählte einen schicken blauen Versace-Anzug, eine farblich schlichte Hermès-Krawatte, blaue Socken mit einem Muster aus kleinen, kaffeebraunen Kometen und weiche schwarze Mokassins von einem italienischen Designer. Er betrachtete sich im Spiegel, setzte eine Sonnenbrille auf und versuchte ein zaghaftes Lächeln.
  


  
    Verdammter Jack Nicholson, dachte er. Wobei ich allerdings größer bin und besser aussehe. Er versuchte sich an einem ungezwungenen Pfeifen, als er zur Tür hinausging, aber sein Gesicht schmerzte, als er die Lippen spitzte.
  


  
    

  


  
    Ruffe nahm zwei wichtige Telefonanrufe entgegen.
  


  
    Der erste kam von Davenport. Ignace saß in einem der Kellerräume des ein wenig heruntergekommenen Rathauses 
     von Minneapolis und las einen Artikel über die New York Yankees - seine Baseballmannschaft -, als sein Handy klingelte.
  


  
    Davenport: »Sind Sie sicher, dass Pope ›verlorene Hoffnung‹ und ›Streichriemen‹ gesagt hat?«
  


  
    »Hey, wie oft soll ich Ihnen den Begriff ›wortwörtlich‹ noch erklären?«, fragte Ignace spitz. »Ja, das ist es, was Pope gesagt hat.«
  


  
    »Aber vielleicht hat er ›Streifriemen‹ statt ›Streichriemen‹ gesagt hat«.
  


  
    »Es klang für mich wie Streichriemen. Ich weiß nicht mal, was das eigentlich ist. So was wie ein Schleifstein, oder?«
  


  
    »Nein, es ist ein Lederstreifen zum Schärfen von Rasiermessern.«
  


  
    »Streichding, Streifding, was zum Teufel soll das alles?«
  


  
    

  


  
    Später dann kam der zweite Anruf.
  


  
    Ignace ging die Sixth Street hinunter, zurück zur Zeitungsredaktion, schaltete Ruffes Radio ein: Der Kerl da dachte wohl, ich wär’n Gammler, verdammte Scheiße, dabei hat meine Jacke fast vierhundert Dollar gekostet … Wieso lässt man die Straßenbahn in der Mitte der Hauptstraße fahren, die hält doch in der ganzen Stadt den Verkehr auf … Jetzt guck dir doch mal diese Frau an, die ist bestimmt bulimisch. Sieht echt nach bulimisch aus, guckt verdrossen aus der Wäsche … Wie hoch das Gehalt von Macallister wohl ist? Keine zweitausend, oder doch? Ich sollte hundert mehr fordern, meine letzte Gehaltserhöhung war wann? Im März? Muss irgendwie klappen …
  


  
    Und so weiter. Er murmelte vor sich hin, blieb an einer Straßenecke stehen, wartete auf grünes Licht, als sein Handy klingelte. Er fischte es aus der Hosentasche und meldete sich: »Ignace.«
  


  
    »Roo-Fay … Ich bin’s.« Das heisere Wispern. Kein Zweifel.
  


  
    »Mr. Pope? Sind Sie’s?« Ignace zog sein Notizbuch aus 
     der Gesäßtasche und hastete zur Wand des nächsten Gebäudes, setzte sich auf den Gehweg, lehnte den Rücken gegen die Wand, klemmte das Handy zwischen rechte Schulter und Ohr. »Woher haben Sie meine Handynummer?«
  


  
    »Ich hab bei der Zeitung angerufen und gesagt, ich wär ein Cop, ich hätt was ganz Wichtiges, und man hat mir Ihre Nummer gegeben. Und ich hab die Wahrheit gesagt: Es ist was Wichtiges, glauben Sie’s mir …«
  


  
    »Was?«
  


  
    Pope lachte. »Ich hab sie.«
  


  
    Ignace kapierte eine Sekunde nicht, was Pope meinte, und fragte erneut: »Was?«
  


  
    »Ich hab sie. Die Nächste.«
  


  
    Ignace fing mit den Kurzschriftnotizen an. »Wer ist es?«
  


  
    »Carlita Peterson. Ich hab sie drei Wochen lang beobachtet. Jetzt hab ich sie im Wagen, will aufbrechen, bringe sie die I-35 hoch in die tiefen Wälder. Ich kenne eine alte, leere Hütte da oben, in der kann man prima kampieren.«
  


  
    »Um Gottes willen, Mann, das dürfen Sie nicht, Sie müssen aufhören …«
  


  
    »Nein, Roo-Fay, das mache ich nicht«, entgegnete der Wisperer. »Ich sage Ihnen, was ich tun werde. Ich werde heute Abend ein bisschen Zeit drauf verwenden, die Förmlichkeiten zwischen ihr und mir zu beseitigen. Morgen schicke ich sie dann los in den Wald, gebe ihr eine Minute Vorsprung - ich gucke nicht mal hin, in welche Richtung sie wegläuft. Und dann marschiere ich mit meinem Rasiermesser hinter ihr her. Vielleicht kommt sie ja davon.«
  


  
    »O Gott …«
  


  
    »Meine andere Frau hat mich dazu getrieben; ich bin drei Tage mit einem Dauerständer rumgelaufen, weil sie so verdammt scharfe Sachen sagt - sie treibt mich noch in den Wahnsinn … Aber das, was ich vorhabe, bringt alles für eine Weile wieder in Ordnung. Sie kennen das doch - wenn man 
     mal ordentlich gefickt hat, muss man’s eine Zeit lang nicht unbedingt wieder haben. Na ja, wenn ich mir diese Frau da gegriffen hab, brauche ich mir keine Sorgen zu machen, ich könnte mir meine andere Frau schnappen.«
  


  
    »Oh mein Gott …«
  


  
    »Hey, es juckt Sie doch bestimmt auch ein bisschen in den Eiern, wenn Sie sich das alles vorstellen, oder?«
  


  
    »Hören Sie, Mr. Pope, bitte lassen Sie diese Frau frei! Lassen Sie sie laufen. Sehen Sie es doch ein, Sie brauchen Hilfe … Ich schreibe alles, was Sie wollen, ich bringe Ihre ganze Story, alles, was Sie zum Ausdruck bringen möchten, wenn Sie die Frau laufen lassen …«
  


  
    »Hey, ich scheiß drauf, Roo-Fay. Zu spät für all so’n Quatsch. Aber ich will Ihnen noch was sagen - Sie haben den Rest von heute und die ganze Nacht, um mich und die Frau zu finden. Ich erledige sie erst morgen am Vormittag, aber mehr Zeit gibt’s nicht. Sagen Sie das den Cops.«
  


  
    Klick.
  


  
    

  


  
    Ignace starrte einen Moment wie betäubt auf das Handy, stand dann auf, wischte sich unbewusst über den Hosenboden, machte ein paar Schritte, lief dann los, rannte, so schnell er nur konnte, mit rudernden Armen, das Notizbuch in der Hand, die Straße hinunter zur Zeitungsredaktion, und unterwegs stieß er immer wieder aus: Mann, Mannomann, o Gott, Mannomann …
  


  
    

  


  
    Carol streckte den Kopf durch die Tür zu Lucas’ Büro und sagte: »Wenn Ihre Nase nicht zu wehtut zum Reden - ein Mann namens Rufus ist am Telefon. Er sagt, er sei Reporter bei der Star-Tribune, und es sei sehr dringend.«
  


  
    Lucas griff zu Telefon. »Davenport.«
  


  
    »Er hat mich gerade wieder angerufen!«, stieß Ignace hervor. »Vor einer Minute. Auf meinem Mobiltelefon.«
  


  
    »Heilige Scheiße …«, murmelte Lucas.
  


  
    »Er hat gesagt, er hätte sich eine Frau mit Namen Carlita Peterson geschnappt, warten Sie, warten Sie einen Moment, ich habe die Nummer des Telefons, von dem aus er angerufen hat …«
  


  
    Lucas setzte sich auf und rief Carol zu: »Wir müssen ein Telefon aufspüren. Rufen Sie Dave an …«
  


  
    Ignace fragte: »Sind Sie bereit? Hier ist die Nummer …«
  


  
    Er sagte sie auf, und Lucas rief sie Carol zu, die umgehend zurückrief: »Dave hat sie, er sucht den Ort …«
  


  
    Lucas wandte sich wieder Ignace zu: »Er sagte, er habe diese Frau bereits in seiner Gewalt?«
  


  
    »Ja, das hat er gesagt. Und er sagte, er werde mit ihr nach Norden in die Wälder fahren und heute Abend eine Weile mit ihr rumficken, und morgen werde er sie laufen lassen und sich dann mit dem Rasiermesser auf die Jagd nach ihr machen.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass es Pope war?«
  


  
    »Es war derselbe Mann wie letztes Mal.«
  


  
    Carol rief: »Carlita Diaz Peterson, Northfield. Ein Mobiltelefon. Die Adresse folgt gleich.«
  


  
    Lucas rief zurück: »Holen Sie den Sheriff in die Leitung. Muss das Rice County sein, vielleicht ist’s auch Dakota. Jemand soll zu ihrem Haus fahren. Sagen Sie Dave, ich brauche den Ort, von dem aus Pope mit dem Handy angerufen hat …«
  


  
    

  


  
    Wieder zurück am Telefon bei Ignace: »Sind Sie in Ihrem Büro?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Bleiben Sie dort. Ich komme zu Ihnen, so schnell ich kann. Ich brauche wieder eine Niederschrift des Gesprächs.«
  


  
    »Die habe ich fertig, sobald Sie eintreffen«, sagte Ignace. Er hatte nichts mehr von dem Arschloch-Charakter an sich, sondern klang wie ein besorgtes menschliches Wesen. »Mein Gott, Davenport, er sagte, er habe die Frau in seinem Wagen und sei unterwegs nach Norden.«
  


  
    

  


  
    Lucas wählte die Nummer des Koordinierungsbüros und sprach mit Ray Reese: »Der Reporter von der Star-Tribune hat wieder einen Anruf von Charlie Pope bekommen. Pope sagt, er habe sich eine Frau aus Northfield gegriffen, und er ist in seinem Wagen auf dem Weg zu den Boundary Waters. Geben Sie Alarm im Netzwerk. Sofort.«
  


  
    »Einen Moment.«
  


  
    Zehn Sekunden später meldete sich Reese wieder: »Erledigt. Sonst noch was? Wissen Sie, von wo er losgefahren ist?«
  


  
    »Das kriegen wir in ein paar Minuten. Sagen Sie allen, dass Pope die Frau bereits in seiner Gewalt hat. Falls wir ihn nicht erwischen, muss die Frau sterben. Und sagen Sie allen, sie sollen vorsichtig sein.«
  


  
    

  


  
    Er legte den Hörer auf, spürte, dass seine Hände feucht waren. Das passierte nicht oft. Draußen im Vorzimmer hing Carol am Telefon. »Wo kam der Anruf her? Von wo kam der Anruf?«, rief Lucas.
  


  
    Sie winkte ab.
  


  
    Er ging nach draußen, lief drei Meter den Flur hinunter, kehrte um, fauchte Carol an: »Von wo kam der Anruf?«
  


  
    Sie machte eine Notiz, nahm den Hörer vom Ohr und sagte mit ruhiger Stimme: »Er kam von einem Mobiltelefon aus Burnsville.« Burnsville war eine große Vorstadt südlich des Stadtzentrums von Minneapolis. Pope hatte sich bei seinem Anruf weniger als fünfzehn Meilen von Lucas entfernt aufgehalten …
  


  
    »Verdammt. Wenn er nach Norden fährt … Er kann das auf der I-35 Ost oder auf der I-35 West tun …«
  


  
    »Oder er ist noch im Stadtbereich«, meinte Carol.
  


  
    »Ja. Rufen Sie in Burnsville an, sagen Sie das den Kollegen dort. Sie sollen sich sofort mit allen verfügbaren Kräften auf die Suche machen.«
  


  
    Er schaute auf die Straßenkarte an der Wand. Falls Pope von Burnsville aus auf einem der beiden Stränge der I-35 unterwegs war, würde er inzwischen durch das Zentrum von Minneapolis oder von St. Paul fahren. Zwischen den beiden Interstates lagen rund zehn Meilen, und es konnte sein, dass er die Umgehung über die I-494 genommen hatte.
  


  
    Pope hatte genau aus dem Ort angerufen, von dem man am wenigsten Klarheit über die eingeschlagene Richtung ableiten konnte. Falls er jedoch tatsächlich nach Norden fuhr, verringerten sich die Möglichkeiten, sobald er die Zwillingsstädte hinter sich gelassen hatte. Die auf der Hand liegende Möglichkeit nach Norden war die dann wieder vereinigte I-35, aber es gab natürlich auch andere Straßenverbindungen nach Norden.
  


  
    Falls er überhaupt nach Norden fuhr. Er hatte bisher, soweit Lucas wusste, den Raum südlich der Zwillingsstädte noch nie verlassen.
  


  
    Lucas dachte an das Fadenkreuz, das er heute Morgen in die Karte von Minnesota gezeichnet hatte. Er rief Ray Reese im Koordinierungsbüro an: »Ray, hören Sie, Pope hat aus Burnsville angerufen. Falls er, wie er sagte, nach Norden fährt, muss er sich jetzt im Stadtbereich bewegen, also legen Sie das Suchgebiet nördlich der Zwillingsstädte in Anpassung an seine angenommene Fahrgeschwindigkeit fest. Wenn diese Sache organisiert ist und das Netzwerk steht, verständigen Sie alle Knotenpunkte südlich der Zwillingsstädte. Pope könnte uns mit seiner Äußerung, er würde nach Norden fahren, an der Nase herumführen. Er hat 
     seine heimatlichen Gefilde bisher nie verlassen, und soweit ich es beurteilen kann, weiß Pope nichts von den Boundary Waters. Sagen Sie also den Leuten im Süden, er halte sich möglicherweise da unten in ihrem Gebiet auf. Es ist wichtig, dass man das ernst nimmt und sich nicht auf den Hosenboden setzt, weil man vermutet, er sei nach Norden verschwunden …«
  


  
    »Okay, das geht innerhalb von fünf Minuten raus.«
  


  
    »Legen Sie los.«
  


  
    Carol streckte den Kopf durch die Tür: »Zwei Anrufe - die Polizei in Northfield und Ruffe Ignace, dieser Reporter …«
  


  
    »Halten Sie Ignace am Apparat und stellen Sie Northfield durch.«
  


  
    

  


  
    Er nahm den Hörer ab, meldete sich, und ein Mann sagte: »Agent Davenport, hier ist Jim Goode von der Stadtpolizei Northfield. Wir haben ein paar Leute zum Haus von Carlita Peterson geschickt, und es sieht nicht gut aus. Sie ist heute Morgen nicht zum Dienst erschienen. Sie ist Keramiklehrerin am St.-Olaf-College. Meine Leute haben durch das Küchenfenster des Hauses ein zerschnittenes Seil am Boden liegen sehen. Sie betrachteten das als hinreichenden Verdacht für ein Verbrechen und drangen ins Haus ein, fanden es leer vor, aber auf dem Küchenboden entdeckten sie eine Spur von eingetrocknetem Blut, nicht viel, aber doch deutlich erkennbar, und daneben lag das zerschnittene Seil.«
  


  
    »Versiegeln Sie das Haus«, sagte Lucas. »Ich schicke unsere Spurenermittler hin.«
  


  
    »Wir haben es bereits versiegelt. Ich habe alle Leute im Einsatz, um die Straßen zu durchkämmen, und der Sheriff macht das gleiche im County.«
  


  
    »Lassen Sie in dieser Sache nicht locker - es besteht die ernsthafte Möglichkeit, dass er sich noch da unten aufhält.« 
    


  
    »Dieser Mistkerl! Wenn er Carlita Peterson umgebracht hat, ist er ein toter Mann«, sagte Goode.
  


  
    »Sie kennen sie?«
  


  
    »Ja, allerdings nicht näher. Sie ist eine sehr nette Frau.«
  


  
    »Ich komme zu Ihnen«, sagte Lucas. »Ich habe noch einiges zu erledigen, es könnte also ein paar Stunden dauern, aber ich komme.«
  


  
    

  


  
    Ignace sagte: »Hören Sie, Sie brauchen nicht herzukommen, ich kann meine Niederschrift doch per Cut-and-Paste auf Microsoft Word bringen und sie Ihnen dann per E-Mail rüberschicken. Sie haben sie dann in einer Minute.«
  


  
    »Machen Sie das«, sagte Lucas. »Auf den Gedanken hätte ich auch selbst kommen können. Hier ist die E-Mail-Adresse …«
  


  
    

  


  
    Er wartete, starrte im Abstand von fünf Sekunden dreimal auf den Computerbildschirm, dann ging das Dokument ein. Es war mit »Wortwörtliche Niederschrift« überschrieben.
  


  
    Lucas las das Gespräch zwischen Pope und Ignace langsam durch. Pope sagte, man habe Zeit bis morgen früh, ihn aufzustöbern. Immerhin. Viel Zeit war das nicht, und es konnte gut sein, dass er log. Aber es schien zumindest eine Chance zu sein …
  


  
    Er druckte das Dokument aus, sah sich dann die Sprache Popes in der Niederschrift an, suchte nach Ausdrücken, wie sie ihm im ersten Gespräch aufgefallen waren. Aber er stieß diesmal auf nichts Bedeutsames. Pope sagte, er habe die Frau in seinem Wagen, was eher auf eine geschlossene Limousine oder ein Coupé schließen ließ als auf einen Pick-up oder SUV. Wenn man davon ausging, konnte man rund die Hälfte aller nach Norden fahrenden Wagen ausschließen - es sei denn, Pope log. Er sagte, er »will aufbrechen«.
  


  
    Von Burnsville? Hatte er sich dort versteckt? Eine große Vorstadt mit vielen Bewohnern …
  


  
    Wahrscheinlich meinte Pope damit, überlegte Lucas, dass er aus der Gegend aufbrechen und nicht, dass er in der nächsten Minute losfahren wolle. Lucas brütete noch über der Niederschrift, als Carol hereinkam und sagte: »Channel Three hat gerade angerufen. Sie haben von ihren Polizeireportern erfahren, dass wir den Netzwerk-Alarm ausgelöst haben. Alle anderen Kanäle und Zeitungen werden es in den nächsten zehn Minuten spitzkriegen. Wie soll ich mich verhalten?«
  


  
    »Sagen Sie ihnen, wir würden derzeit noch keinen Kommentar abgeben … Haben die Medien schon Petersons Namen?«
  


  
    »Davon haben sie nichts gesagt.«
  


  
    Lucas stand auf, griff nach seiner Sportjacke. »Wimmeln Sie die Leute ab. Sagen Sie ihnen, Sie könnten ohne mein Einverständnis keinerlei Auskünfte geben, und ich sei irgendwo im Wagen unterwegs und nicht erreichbar. Sie wüssten nicht, wohin ich unterwegs sei.«
  


  
    »Okay, aber wohin fahren Sie denn nun?«
  


  
    »Nach Northfield«, antwortete Lucas. »Und natürlich bin ich auf dem Handy erreichbar.«
  


  
    »Sind Sie denn in der Lage zu fahren?«
  


  
    »Hmm?«
  


  
    »Ihre Nase, Ihr Gesicht - Sie sehen nicht besonders gut aus …«
  


  
    »Ach was, mir geht’s gut. Zwei weitere Aleve-Tabletten, und ich bin fit für den Rest des Tages.« Er legte den Finger auf die Nase, drückte versuchsweise - und zuckte zusammen. In den letzten zehn Minuten hatte er den Schmerz völlig vergessen.
  


  
    Er schaute noch im Koordinierungsbüro vorbei - drei Cops, drei Computer und drei Telefone in einem Raum von 
     der Größe eines Wandschranks. Lucas sagte: »Wahrscheinlich ein Coupé oder eine Limousine. Weiß, vielleicht ein Olds.«
  


  
    Die drei Cops nickten, und Lucas ging zu seinem Wagen.
  


  
    

  


  
    Hin und wieder brachte Carlita Peterson die Energie auf, ein dumpfes Poltern auf der Rückbank zu erzeugen. Sie lag auf dem Gesicht, zumindest anfangs, und er bekam eine Erektion, sobald er an die Frau dahinten dachte, wie sie sich verzweifelt krümmte und versuchte, um sich zu schlagen und zu treten, von den ins Fleisch schneidenden Seilen daran gehindert.
  


  
    Das Gefühl der Macht spüren …
  


  
    Die Götter unten im Flur hatten immer gesagt, das sei das Beste bei den Morden. Das Zufügen der Schmerzen und das Töten waren durchaus auch erregend, aber wenn man dem Opfer in die Augen sehen und erkennen konnte, dass es die Macht spürte …
  


  
    Er würde die Frau für den Rest des Tages im Wagen lassen, sie erst am Abend rausholen, so wie er es Ruffe gesagt hatte. Und morgen früh … Er spürte den Drang in sich aufschäumen, stärker denn je. Die Götter unten im Flur hatten mit ihm darüber gesprochen, über das Gefühl der Macht und diesen Drang, beides so eng miteinander verbunden, und über die Ekstase, die dann alles überflutete …
  


  
    

  


  
    Als sie eines Abends auf dem Weg zu Millie Lincolns Haus waren, fragte Mihovil: »Ist Sherrie eine sehr enge Freundin von dir?«
  


  
    »Nun ja, ich denke schon«, antwortete sie. »Ich meine, wir machen nicht mehr so viel zusammen, seit ich dich kenne, aber vorher war das so.«
  


  
    »Ich glaube, sie beobachtet uns, wenn wir’s miteinander treiben.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Neulich abends, als ich zu dir kam und wir in unser Spielzimmer gingen und loslegten und danach erschöpft dalagen, sah ich einen kleinen Lichtpunkt in der Tür. Eine Minute später schaute ich wieder hin, und da war er weg. Zwei Minuten später war er wieder da. Es ist wirklich nur ein kleiner Lichtpunkt. Als wir dann erneut loslegten, war er wieder weg.«
  


  
    »Was … was war das denn?« Millie war verwirrt.
  


  
    »In der Tür ist ein ganz kleines Loch, wie ein Nagelloch, direkt unter dem Querbalken in der Mitte. Als wir damals fertig waren und ihr in der Küche wart, habe ich es entdeckt und mal durchgeguckt. Man sieht nur das Bett, aber in voller Größe. Ich denke … wenn der Lichtpunkt nicht zu sehen ist, beobachtet sie uns. Wenn man ihn sieht, hat sie ihr Auge nicht an dem kleinen Loch.«
  


  
    Millie spürte, dass ihr Gesicht rot anlief. Dieses Miststück! Was hatte sie gesehen? Was hatten Mihovil und sie damals im Detail getrieben? Millie überlegte, erinnerte sich, wurde noch röter …
  


  
    »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«
  


  
    »Nun, ich bin ja nicht ganz sicher. Und ihr seid Freundinnen. Ich weiß nicht genau, ob sie uns zugesehen hat. Aber ich nehme es an.«
  


  
    Millie sagte wütend: »Verdammt! Das will ich sofort wissen!« Sie beschleunigte ihre Schritte.
  


  
    »Warte, warte …«, erwiderte Mihovil. »Vielleicht sollten wir uns heute Abend vergewissern.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Es kann doch nichts schaden. Sie beobachtet uns, na und? Man kann durch dieses kleine Loch keine Fotos machen. Sherry hat keinen Freund, es macht ihr einfach nur Spaß.«
  


  
    »Heh, du klingst, als ob dir das gefallen würde.«
  


  
    »Nun ja …« Er zuckte mit den Schultern und grinste. »Vielleicht gefällt mir das tatsächlich …«
  


  
    »O Gott, Mihovil …« Aber sein Kommentar hatte ihr einen prickelnden Schauer über den Rücken laufen lassen.
  


  
    Als sie es an diesem Abend wieder machten, behielt Millie die Tür im Auge - was bedeutete, dass sie ihre Brille aufgesetzt lassen musste, da sie sonst den kleinen Lichtpunkt nicht erkennen konnte. Würde das Sherry misstrauisch machen? Millie wusste es nicht, aber sie wollte unbedingt sehen, ob der Lichtpunkt aufglänzte oder nicht. Mihovil hatte beim Betreten des Schlafzimmers vorsorglich beide Nachttischlampen eingeschaltet, damit die Spannerin auch genug Licht für ihre Beobachtung hatte.
  


  
    Und Millie sah, dass der kleine Lichtpunkt ihr zublinkte. Diesmal verursachte das mehr als einen prickelnden Schauer bei ihr: Mihovil hatte seinen Kopf zwischen ihren Oberschenkeln, und ihr Kopf lag auf dem Kissen, und sie blinzelte mit gesenkten Lidern zu dem Lichtpunkt hinüber, und als er verschwand - als Sherry zuschaute -, zuckte eine so intensive Erregung durch Millies Körper, dass sie meinte, sie kaum ertragen zu können.
  


  
    Sie schrie einmal kurz auf, dann noch einmal, und ihre Füße trommelten auf die Matratze, wie Mihovil es vorausgesagt hatte, und dann packte es sie wie noch nie, und ein Orgasmus flutete durch ihr Gehirn wie ein Tsunami. Sie stieß verzückte Schreie aus, ein so intensives Jaulen, wie sie es noch nie von sich gegeben hatte, und dann war da nichts mehr als die Bewegungen von Mihovils Zunge im Zentrum ihrer Existenz, und ihr Selbst, ihr Ich, zerstob zu einem Nichts …
  

  
  


  
    VIERZEHN
  


  
    Lucas war mit dem Lexus zur Arbeit gefahren, da die weichere Federung seiner Nase besser bekam. Nun setzte er die Blaulichtlampe auf die Magnethalterung auf dem Dach, schaltete sie ein, gab die Adresse von Carlita Petersons Haus in das Navigationssystem am Armaturenbrett ein und fuhr los, schlängelte sich viel zu schnell durch den Verkehr auf der I-35 und ließ St. Paul fast in Rekordzeit hinter sich.
  


  
    Als der Verkehr nicht mehr so stark war, suchte er in seiner Aktentasche auf dem Beifahrersitz nach Ignace’ Niederschrift des Telefongesprächs mit Pope. An irgendeiner Stelle war irgendwas nicht richtig. Er wusste nicht, was es war - einfach nur so ein ungewisses Gefühl.
  


  
    Er fand das Papier, klemmte es mit den Daumen auf die Mitte des Lenkrads und las es noch einmal durch. Keine Bestätigung des ungewissen Gefühls. Aber beim ersten Durchlesen hatte er es empfunden …
  


  
    Er nahm sein Handy aus der Tasche und rief Sloan zu Hause an: »Pope hat Ignace angerufen und gesagt, er habe sich eine Frau namens Carlita Peterson aus Northfield gegriffen und sei mit ihr auf dem Weg nach Norden.«
  


  
    »O nein.« Ein Husten. »Was genau hat er gesagt?«
  


  
    Lucas las ihm die Niederschrift vor, blickte abwechselnd auf das Papier und den Verkehr, durch den er sich schlängelte. Sloan sagte: »Du solltest rausfinden … Also, wenn das Haus auf diese Carlita Peterson registriert ist, bedeutet das wahrscheinlich, dass sie alleinstehend oder geschieden ist und als Single in dem Haus wohnt. Damit haben wir nun 
     schon drei Singles. Wir wissen, dass Rice in Bars nach Anschluss suchte, und Larson pflegte nach der Arbeit in diesen Chaps-Club zu gehen. Ich wette, Pope stöbert seine Opfer in Bars und an ähnlichen öffentlichen Orten auf …«
  


  
    

  


  
    Lucas dachte darüber nach: Northfield war eine Universitätsstadt an der I-35, nicht weit von Faribault entfernt, wo Rice Besuche in der Rockyard-Bar gemacht hatte. Wenn man Lucas gesagt hätte, ein irrer Sexualstraftäter habe sich in Faribault herumgetrieben, und Lucas solle seine Vermutung äußern, wo diese Sexbestie vermutlich beim nächsten Mal zuschlagen würde, dann hätte er wahrscheinlich auf Northfield getippt. Unter den zweitausend Collegestudentinnen würde er leicht ein Opfer finden, und die Läden, Bars und Cafés boten gute Möglichkeiten, unauffällig herumzustreifen.
  


  
    »Hört sich logisch an«, sagte er zu Sloan. »Was meinst du, besteht die Möglichkeit, dass Angela Larson lesbisch war oder lesbische Kontakte hatte?«
  


  
    »Keiner der Befragten hat so etwas geäußert. Sie hatte einen Freund … Was steckt hinter dieser Frage?«
  


  
    »Ich denke wieder einmal an den zweiten Mann - oder die zweite Frau«, antwortete Lucas. »Könnte es nicht sein, dass sie, die zweite Frau, Pope die Opfer zuführt und er dann die Morde begeht? Niemand würde ihn in diesem Fall jemals in einer Bar sehen. Und wenn sie die Fahrten macht, würde man ihn niemals am Steuer eines Wagens sehen.«
  


  
    »Ja, sicher, aber das gilt genauso, wenn’s ein zweiter Mann ist - er macht sich als Heterosexueller an die Frauen ran oder als Homosexueller an die Männer.«
  


  
    »Aber Larson wurde nie mit Männern im Chaps gesehen«, sagte Lucas. »Laut der Unterlagen, die du mir gegeben hast, kehrte sie dort fast immer nur ein, um ein Gläschen zu trinken und sich mit dem Barkeeper zu unterhalten. Und eine 
     Frau neigt eher dazu, mit einer anderen Frau aus einer Bar nach draußen zu gehen oder in einen Wagen zu steigen als mit einem Mann.«
  


  
    »Ich werde das überprüfen«, sagte Sloan. »Ich setze ein paar Jungs darauf an, Fragen in dieser Sache zu stellen.«
  


  
    »Wir haben jetzt zwei Personen, die mit einem College in Verbindung stehen. Beides Frauen, eine Studentin, die andere Lehrerin.«
  


  
    Sloan dachte einen Moment nach und sagte dann: »Ich sehe nicht, dass da viel dahinter stecken könnte.«
  


  
    »Ich eigentlich auch nicht, aber wir sollten weiter darüber nachdenken«, erwiderte Lucas. Und dann, nach kurzem Zögern: »Wie geht’s dir?«
  


  
    »Besser. Ich habe diese Hustenanfälle, bei denen ich das Gefühl habe, meine Rippen würden brechen, aber ansonsten fühl ich mich ganz gut. Vielleicht gehe ich morgen wieder zum Dienst …«
  


  
    

  


  
    Nach dem Ende des Gesprächs wurde Lucas klar, dass er leichtfertig gehandelt hatte - es war gefährlich, gleichzeitig zu lesen, zu telefonieren und mit hoher Geschwindigkeit den Wagen durch den Verkehr zu steuern. Er war mit hundert Meilen pro Stunde über eine durchgezogene weiße Linie nach rechts abgekommen, und er zog den Wagen schuldbewusst wieder nach links auf die Überholspur. Er hasste es, wenn andere Autofahrer am Steuer telefonierten …
  


  
    Und verdammt, was war ihm beim ersten Lesen der Gesprächsniederschrift merkwürdig vorgekommen? Irgendetwas hatte sich in seinem Kopf festgesetzt wie ein schmalziger alter Song, und es gelang ihm nicht, das Grübeln über die Ursache zu verdrängen. Es war keine offensichtliche Sache, sondern irgendetwas Subtiles …
  


  
    Er hielt den Lexus bei Tempo hundert; bei höheren Geschwindigkeiten wurde der Wagen instabil. Dieses Tempo 
     reichte jedoch, Northfield nach etwas mehr als einer halben Stunde zu erreichen. Er folgte den Angaben des Navigationsgeräts, wechselte von der I-35 auf den Highway 19, kam an einer Malt-O-Meal-Fabrik vorbei, über eine Brücke und schließlich auf die Division Street. Er bog nach links auf die Seventh Street ab, und dann ging es einen Hügel hinauf, bis links vor ihm zwei Streifenwagen vor einem kleinen blaugrauen, von Ahornbäumen umgebenen Fachwerkhaus auftauchten.
  


  
    Zwei Cops lehnten an einem der Streifenwagen und beobachteten, wie Lucas den Wagen am Straßenrand abstellte. Er schaltete den Motor aus, nahm das Blaulicht vom Dach und legte es auf den Beifahrersitz, dann ging er über die Einfahrt auf die Cops zu. Eine baufällige Garage stand hinter dem Haus, und neben einer Seitentür war ein Stapel Feuerholz aufgeschichtet.
  


  
    »Davenport?«, fragte einer der Cops.
  


  
    »Ja. Irgendwas Neues?«
  


  
    Der Cop schüttelte den Kopf. »Nichts, was Sie nicht schon wüssten. Ein Blutfleck, ein zerschnittenes Seil. Sieht nicht gut aus.«
  


  
    »Wer ist im Haus?«
  


  
    »Nur der Leiter der Ermittlungen, Jim Goode. Der Chief ist im Büro, koordiniert den Einsatz. Wenn Sie ins Haus gehen, sollten Sie die Hintertür benutzen.«
  


  
    

  


  
    Lucas ging zur Rückseite des Hauses, stieg die Stufen zu einer kleinen Holzveranda hoch und blickte durch die Maschen der Fliegentür nach innen. Ein dünner Mann in einem karierten Hemd und einer grauen Hose telefonierte gerade mit seinem Handy. Er sah Lucas, sagte ins Telefon: »Einen Moment«, dann zu Lucas: »Lucas Davenport?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich bin Jim Goode. Wenn Sie mit dem Fingernagel an 
     der Ecke der Tür ziehen, geht sie auf. Vorsicht, wir dürfen keine Spuren verwischen.«
  


  
    Lucas öffnete die Tür und achtete darauf, dass er weder den Türrahmen noch die Klinke berührte. Er kam in die kleine Küche mit Laminatschränken und einer schmalen, u-förmigen Theke mit Plastikoberfläche, einem Porzellanspülbecken, das altersbedingt gelblich angelaufen war, sowie einem mit unebenem Linoleum ausgelegten Fußboden.
  


  
    Die Wände waren weiß getüncht, und überall standen Töpfe und Vasen herum, einige mit Blumen, Geranien und gelben Schnittrosen. Ein kleiner, mit einem gestickten Tuch bedeckter Frühstückstisch stand unter einem hellen Fenster, dazu zwei hellblaue Stühle, an jeder Seite einer. Der Raum wirkte gemütlich, gleichzeitig aber auch irgendwie verlassen. Das Haus stammte wahrscheinlich aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs, schätze Lucas, und es war mindestens seit den 1970er Jahren nicht mehr renoviert worden.
  


  
    

  


  
    Ein etwa fußlanger, rötlich schwarzer Blutstreifen war auf dem Boden zu erkennen. Jemand war hineingetreten und hatte ihn verwischt. Nicht viel Blut, dachte Lucas - weniger, als er durch den Schlag auf die Nase verloren hatte. Nicht weit davon entfernt lagen die Stücke eines gelben Plastikseils, von der Art, wie man es zum Zusammenbinden von Planen benutzt. Goode sagte in sein Handy: »Ja, wir müssen den Umkreis erweitern. Hmm, hmm, mindestens so weit. Und die Cops vom Dakota County müssen diese Ecke abdecken … Okay. Hmm, vielleicht kann das die Highway Patrol machen … Hmm, hmm. Okay. Davenport ist inzwischen hier, ich melde mich bald wieder.«
  


  
    Er beendete das Gespräch, streckte die Hand aus, und als Lucas sie schüttelte, sagte Goode: »Wir haben alle verfügbaren Leute im Einsatz auf den Landstraßen. Wenn er die Frau 
     hier in unserer Gegend irgendwohin bringen will, muss er ja zur Zeit unterwegs sein. Wir haben Fotos von Pope und Peterson aus dem Computer runtergeladen und ein paar hundert Kopien gemacht, und Studenten von St. Olaf und Carleton fahren in ihren Wagen rum und verteilen sie im Umkreis von zwanzig Meilen.«
  


  
    »Ich hoffe, es stolpert keiner von ihnen über Pope.«
  


  
    »Sie sind in Dreiergruppen unterwegs, und die, die Poster von den Fotos in Schaufenstern von Läden und an Telefonmasten anbringen, sind immer zu zweit«, sagte Goode. »Alle haben Handys.«
  


  
    »Großartig«, erwiderte Lucas. Und das war es tatsächlich - man hatte schnell gehandelt. »Was ist mit dem Haus hier?«
  


  
    Goode fasste zusammen: »Wir haben das Blut und das Seil. Das ist alles. Aber es ist tatsächlich Blut, keine Schokolade oder Sirup oder so was. Es ist eingetrocknet, aber noch nicht ganz, also ist es vermutlich heute Morgen passiert.« Er sprach sehr schnell und nervös, die Wörter überschlugen sich fast. »Wir sind ins Haus eingedrungen, um uns zu vergewissern, dass niemand drin ist. Nach dieser Überprüfung sind wir draußen geblieben. Wir hoffen, dass Ihre Spurensucher …«
  


  
    »Sie werden vielleicht irgendwas finden, das auf Pope oder einen zweiten Täter hinweist, aber das hilft uns nichts bei der Suche nach Peterson«, sagte Lucas. »Wir müssen vorsichtig sein und dürfen keine Spuren verwischen, aber ich möchte einen Blick auf ihre persönlichen Unterlagen werfen. Kreditkartenrechnungen und solche Dinge. Haben Sie so was schon entdeckt?«
  


  
    »Im zweiten Schlafzimmer hat sie sich ein kleines Büro eingerichtet.« Goode deutete den Flur hinunter.
  


  
    »Das werde ich mir mal ansehen«, sagte Lucas. »Ist Carlita Peterson alleinstehend? Geschieden? Hat sie Kinder?«
  


  
    »Seit zwei Jahren geschieden. Keine Kinder. Ihr Exmann ist Lehrer an der Highschool.«
  


  
    »Haben Sie ihn schon überprüft?«
  


  
    »Genau zu dem Zeitpunkt, als dieser Anruf bei dem Reporter in Minneapolis einging, war er nachweislich mitten beim Physikunterricht an der Schule.«
  


  
    »Okay. Wie sieht Peterson aus? Attraktiv? Ist sie abends oft ausgegangen?«
  


  
    »Ziemlich durchschnittliches Aussehen, vierzig, ein paar Pfunde zu viel … Moment mal, da ist ein Foto.« Er trat zur Küchentheke, schob mit dem Fingernagel ein Papier zur Seite, deutete auf ein Foto. »Wir haben es nicht angerührt, weil wir dachten, Pope könnte es gemacht und mitgebracht haben. Aber das ist Carlita Peterson.«
  


  
    Eine Frau mit braunem Haar, einem eckigen, leicht erhobenen Kinn und klaren, dunklen Augen.
  


  
    Goode sprach weiter, während Lucas das Foto betrachtete: »Wir wissen nicht, ob sie viel ausging. Sie ist ja seit zwei Jahren geschieden, da kann es durchaus sein, dass sie sich nach einem neuen Partner umgesehen hat.«
  


  
    »Okay. Das ist ein wichtiger Punkt, denn die bisherigen Opfer Popes waren alleinstehend und gingen abends aus, zumindest hin und wieder« erklärte Lucas. »Das ist die einzige Gemeinsamkeit, die wir bisher feststellen konnten. Holen Sie ein paar Leute, Jim, sie sollen sich bei den Nachbarn und am Carleton-College umhören. Wir müssen rausfinden, wer ihre Freunde waren, wen sie näher kannte. Ich möchte mit ihrem Ex sprechen. Das alles muss schnell geschehen, holen Sie die Betreffenden her … Nein, besser irgendwo in der Nähe.«
  


  
    »Ich regle das«, sagte Goode. Er nahm einen Kalender aus der Tasche, riss ein Blatt heraus, kritzelte etwas darauf. »Meine Handynummer. Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch was einfällt. Ich bin draußen auf der Straße, rede mit Nachbarn.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Lucas drehte sich um, machte einen Schritt in Richtung des Büros, aber Goode hatte noch eine Frage: »Wie stehen Petersons Überlebenschancen?«
  


  
    Lucas schüttelte den Kopf. »Wenn Pope die Wahrheit sagt, stehen die Chancen eins zu hundert, schätze ich. Wir müssen ihn schnappen, solange er noch mit ihr unterwegs ist.«
  


  
    

  


  
    Goode verließ das Haus, und Lucas ging zu Petersons Büro Ihr Schreibtisch bestand aus vier schmalen Aktenschränkchen, zwei auf jeder Seite des Knieraums, und einer rot lackierten Tür, die als Platte den Knieraum überspannte. Ein Macintosh-Laptop stand in der Mitte, und ein Kabel führte zu einem HP-Drucker links davon. Wiederum links davon standen ein Telefon und ein CD-Player; eine CD war eingelegt, das Cover zeigte eine schmächtige Frau, die unter einem Schirm im Regen stand: Jazz for a Rainy Afternoon. Außerdem waren da noch ein Keramikbecher mit Stiften und Kugelschreibern, ein Fläschchen mit Ibuprofen-Schmerztabletten, ein Rolodex-Adressbuch, eine Kleenex-Schachtel, ein Zeichenblock und ein Stapel gelber Notizblätter.
  


  
    An den Wänden um den Schreibtisch standen billige, einen Meter achtzig hohe Bücherschränke aus Eichenimitat, die Bretter gerammelt voll mit Büchern. Weitere Bücher und Papierstapel waren auf den Schränken aufgeschichtet, und auch auf dem Boden lagen Papierstapel herum.
  


  
    Und Lucas konnte die Frau riechen. Sie war nur wenige Stunden zuvor noch in dem Zimmer gewesen, und sie hatte ein angenehmes Parfum benutzt, mit einem Hauch von Flieder, Veilchen oder Maiglöckchen - ein leichter Duft, der nach freier Natur roch.
  


  
    

  


  
    Der Duft überraschte ihn. Er setzte sich an den Schreibtisch und legte für einen Moment die Stirn auf die Kante der Platte, schloss die Augen. Nach einigen Sekunden richtete er sich auf, drückte auf die »On«-Taste des Mac und durchforschte den Kleinkram auf der Tischplatte, fing mit dem Zeichenblock, dem Adressbuch und den Notizblättern an, suchte nach etwas, das einen Ort, ein Datum oder eine Verabredung verraten könnte.
  


  
    Er stieß auf mehrere Telefonnummern mit Vornamen und auf Verabredungstermine an Orten, die sich auf Treffen mit Studenten zu beziehen schienen. Konnte es sein, dass der zweite Mann ein Student war? Ziemlich unwahrscheinlich - welcher Student würde sich mit Pope abgeben? Aber er legte alle Funde dieser Art zur Seite.
  


  
    Als der Computer hochgefahren war, ging er in das Mail-Programm und las die Nachrichten unter »Eingang«, »Abgelegt« und »Abgeschickt«. Weitere Namen samt der E-Mail-Adressen; die meisten E-Mails stammten von Studenten, einige auch von Fakultätskollegen, und eine von einer Frau, die offensichtlich eine enge Freundin war und sich erkundigte, ob Carlita am Samstag zur MOA gehe. Mall of America, das Einkaufszentrum? Zwei E-Mails kamen von einem Mann mit der Initiale Z, den Lucas zunächst einmal als Petersons Exmann einstufte. Die meisten anderen E-Mails stammten von Keramik-Leuten aus allen Ecken des Landes. Den Rest bildeten Belege von Amazon, frühere Reservierungen für Flugreisen mit Northwest, bei Hertz und Holiday Inn.
  


  
    Nichts, was sich in seinem Gehirn festsetzte.
  


  
    Er durchsuchte die Schubladen der Aktenschränkchen. Sie war sehr akribisch mit ihren Finanzen. Eine Schublade enthielt Ordner mit allen Rechnungen von American Express und Visa. Lucas ging sie Zeile für Zeile durch und stellte fest, dass sie offensichtlich die Kreditkarten mehrmals 
     in Restaurants benutzt hatte. Allerdings nicht sehr oft, und die meisten Besuche lagen weit zurück.
  


  
    Er notierte sich alles und war noch in die Arbeit vertieft, als Goode anrief. »Marilyn Derech ist eine Freundin von ihr«, sagte Goode. »Sie wohnt drei Häuser die Straße runter. Wir dürfen ihr Wohnzimmer benutzen, um mit den Leuten zu reden. Ich habe die in Frage kommenden Personen dorthin bestellt, bis jetzt ein halbes Dutzend. Zwei sind schon eingetroffen …«
  


  
    »Ich komme rüber«, sagte Lucas. »Ich bin auf ein paar weitere Namen gestoßen. Haben Sie ihre Handtasche gefunden?«
  


  
    »Hmm, wir wollten nicht so viel im Haus rumlaufen, aber ich erinnere mich, dass eine Handtasche auf der Couch vor dem Fernseher im Wohnzimmer lag.«
  


  
    »Okay. Geben Sie mir fünf Minuten.«
  


  
    Er fand die Handtasche, kramte darin herum. Wieder stieg ihm der Parfumduft in die lädierte Nase. Und, o Gott, er fand das alte Klischee von der unendliche Fülle in weiblichen Handtaschen bestätigt. Peterson hatte alles in ihrer Handtasche stecken, was man sich nur denken konnte. Es fehlt nur noch eine Angelrute, dachte Lucas. Viel Papier: Quittungen von der Tankstelle, Merkzettel über Studenten, ein Kontrollabschnitt über die Barauszahlung an einem Geldautomaten - vierzig Dollar -, zerknautschte Kleenex-Tücher, dazu lose Geldmünzen, eine Brille, ein Brillenreinigungstuch, ein kleines Portemonnaie mit fünfunddreißig Dollar in Scheinen und verschiedenen Münzen.
  


  
    Wagenschlüssel am Boden der Tasche. Ein Stein; ein einfacher, glatter schwarzer Basaltstein, und Lucas wunderte sich nicht darüber: Auch Weather sammelte immer wieder solche Steine und steckte sie in ihre Handtasche. Ein Lippenstift. Ein Fettstift für trockene Lippen. Noch ein solcher Fettstift. Ein weiteres Fläschchen Ibuprofen-Tabletten.
  


  
    Nichts Auffälliges. Er hätte die Tasche am liebsten gegen die Wand geschleudert.
  


  
    Er schaute sich im Zimmer um. Sie war vor kurzem noch hier drin gewesen, und jetzt war sie weiß Gott wo … Durch den Flur und die offene Wohnzimmertür fiel sein Blick auf die Uhr über dem Küchenherd, und in diesem Moment ruckte der große Zeiger eine Minute vor.
  


  
    Die Zeit lief ihm davon.
  


  
    

  


  
    Er sammelte seine Notizen ein und eilte aus dem Haus. Ein Cop lehnte weiterhin an seinem Streifenwagen, wohl beauftragt, das Haus im Auge zu behalten. Lucas sagte zu ihm: »Falls das Telefon da drinnen läutet …«
  


  
    »Das wird’s nicht - man hat die Nummer auf die Polizeizentrale umgeleitet.«
  


  
    »In Ordnung. Wo ist dieses Haus …?«
  


  
    Der Cop deutete die Straße hinunter, zur anderen Straßenseite. »Das da. Das weiße Haus … Dort ist Jim.«
  


  
    Lucas sah hin. Goode trat gerade hinaus auf die Veranda und schaute zu ihm herüber. Lucas hastete auf ihn zu.
  


  
    

  


  
    »Die gottverdammte Zeit«, knurrte Lucas, als er bei Goode ankam. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß … Wir haben jetzt sechs Leute hier.« Goode sah auf die Uhr. »Einer meiner Männer ist ins Stadtzentrum zum Bahnhof gefahren, um ihren Exmann herzuholen.«
  


  
    »Wie heißt der Ex?«
  


  
    »Oh, Scheiße - Zack? Zeke?«
  


  
    Lucas nickte. »Okay.«
  


  
    

  


  
    Marylin Derech, die Hausbesitzerin, war eine mollige blonde Frau, die sehr verängstigt wirkte. Vier weitere Frauen und ein pummeliger Mann saßen auf dem Sofa im Wohnzimmer 
     und auf Stühlen, von denen zwei aus der Küche stammten. Auch alle anderen machten einen verängstigten Eindruck.
  


  
    Lucas stellte sich vor, erfuhr die Namen der Anwesenden. »Wir haben ein großes Problem«, sagte er. »Weiß jemand von Ihnen etwas über Carlita Petersons Privatleben? Mit wem hatte sie Kontakt, wohin ging sie abends aus? Hatte sie Verabredungen mit Männern? Besuchte sie Bars?«
  


  
    Nach einem Moment der Stille hob eine der Frauen die Hand. Sie hatte sich als Carol Olson vorgestellt, war um die vierzig und hatte braunes Haar und eine schmale Nase. »Ich war mal mit ihr in einem Restaurant in St. Paul, dort gibt’s guten Wein und Musik. Es liegt an der Grand Avenue und heißt BluesBerries.«
  


  
    »Ich kenne das BluesBerries«, sagte Lucas. »Haben Sie dort mit Männern gesprochen, haben Sie …«
  


  
    »Wir haben einfach nur den Wein und das Essen genossen und der Musik zugehört«, unterbrach Olson. »Wir haben uns nicht wirklich mit jemandem unterhalten.«
  


  
    »Und nur dieses eine Mal?«
  


  
    »Ich war nur dieses eine Mal dabei, aber ich glaube, sie war öfter dort.« Sie brach ab, legte eine Hand vor den Mund. »Hören Sie, ich möchte ihren Ruf nicht schädigen, aber … Ich glaube nicht, dass sie öfter dort war, ich weiß es. Sie kannte sich gut aus, wusste, wo man am besten parken konnte und all so was. Ihr gefiel es dort, weil sie meinte … Sie meinte, es sei ein interessantes und sicheres Lokal, und sie würde dort niemanden aus Northfield treffen.«
  


  
    »Warum war ihr daran gelegen, niemanden aus Northfield zu treffen? Sie war doch eine alleinstehende, geschiedene Frau.«
  


  
    »Ja, sicher, aber Zach sollte nichts davon erfahren«, erklärte Olson. »Er hat keine neue Beziehung. Die Trennung ging von ihr aus. Sie wollte … ein wenig mehr.«
  


  
    »Mehr Abenteuer?«
  


  
    »Mehr von … irgendwas«, erwiderte Olson.
  


  
    »Lassen wir doch mal alle Nettigkeiten beiseite«, sagte Lucas. »Hat sie sich nach einem neuen Partner umgesehen? Ging sie abends oft aus? Besuchte sie nur das BluesBerries, oder hat sie Streifzüge durch die Bars gemacht? Hat jemand von Ihnen schon mal von einer Bar in Faribault mit Namen Rockyard gehört?«
  


  
    Der Mann, der sich als Tom Wells vorgestellt hatte, kannte das Rockyard. »Meine Firma ist im Sanitärbereich tätig, wir verkaufen Toilettenpapier und Reinigungsmittel … Das Rockyard gehört zu unseren Kunden. Offen gesagt - wenn es ein Lokal gibt, in das Carlita Peterson ganz bestimmt nicht ging, dann ist es das Rockyard.«
  


  
    »Würde sie denn wissen, dass sie besser nicht dorthin gehen sollte?«
  


  
    »Ja, das würde sie wissen«, bestätigte Wells. »Sie würde niemals hingehen.«
  


  
    Die nächste Frau - sie hieß Ann Lasker - meldete sich zu Wort: »Wenn man mit Carlita in eine fremde Stadt fahren und ein Restaurant suchen würde, wäre es klar, dass sie das beste in der Stadt aussuchen würde.«
  


  
    »Aber würde sie auf der Suche nach einem Abenteuer nicht doch vielleicht ins Rockyard gehen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Ihre Suche würde niemals auf einen Biker abzielen«, sagte Wells. »Wenn sie überhaupt solche Absichten hatte, hätte sie wohl einen …« - er sah reihum die Frauen an - »… Geschichtsprofessor mit Segelyacht ins Auge gefasst.«
  


  
    Zwei der Frauen nickten.
  


  
    

  


  
    Lucas versuchte es weiter: Wo ging sie regelmäßig hin? Wen traf sie häufiger? Die Antworten lauteten: »Zum College, und außerhalb der Uni hat sie nicht viele Leute getroffen.«
  


  
    Nach fünfzehn Minuten traf Zachery Peterson ein. Er war ein großer, zu dünner Mann, gekleidet in ein blaues Hemd, 
     eine dunkelblaue Hose und braune Schuhe mit dicken Sohlen. Er trug eine randlose Brille und hatte die Haare mit einem Gummiband zu einem höchstens fünf Zentimeter langen Pferdeschwanz zusammengefasst. Seine Hände waren in den Hosentaschen vergraben.
  


  
    Er hatte seit zwei Wochen nichts mehr von seiner Exfrau gehört. »Wir reden ungefähr einmal im Monat miteinander«, erklärte er Lucas. Er schien sich unbehaglich zu fühlen. »Wir haben im Zusammenhang mit der Scheidung noch nicht alles geregelt. Es geht nur langsam voran.«
  


  
    »Hat sie jemals eine Beziehung zu irgendjemandem erwähnt?«, fragte Lucas in die Runde. »Irgendeine Beziehung? Hatte sie neue Freundinnen?«
  


  
    Alle schüttelten den Kopf. Lucas ging die Liste seiner Fragen durch, behielt Zach Peterson im Auge, sah, dass er sich einmal über die feuchten Augen wischte - und schrieb ihn als Verdächtigen ab.
  


  
    »Wenn dieser Verbrecher sie in seine Gewalt gebracht hat, hat er es heute am frühen Morgen getan. Hat irgendjemand einen fremden Wagen gesehen? Bitte rufen Sie die anderen Nachbarn an und fragen Sie, ob jemand einen solchen Wagen gesehen hat …«
  


  
    

  


  
    Lucas ging zur Haustür, schaute zurück, und sein Blick fiel auf die Uhr in der Küche des Derech-Hauses: Eine Stunde war vergangen. Eine weitere Stunde … Und er hatte keinerlei Ansatzpunkt gefunden.
  


  
    Sloan rief an: »Wir haben niemanden gefunden, der etwas davon weiß, Larson sei lesbisch gewesen oder habe jemals irgendwelche lesbischen Kontakte gehabt.«
  


  
    »Jeder kennt irgendeine lesbische Frau«, sagte Lucas. Er stand auf dem Rasen vor dem Haus und schaute in die Sonne.
  


  
    »Jeder außer Larson.«
  


  
    

  


  
    Lucas ging zurück zu Petersons Haus, zu der einzeln stehenden Garage, durchsuchte Carlitas Wagen. Fand nichts Interessantes. Ging ins Haus, zurück zu den Papieren. Verzweiflung zerrte an seinem Bewusstsein. Ein Anruf: »Agent Davenport?«
  


  
    »Ja …«
  


  
    An der Uhr über dem Herd vorbei zur Hintertür … Ein Cop in Uniform erwartete ihn dort. Im Garten stand ein älterer Mann mit dickem Bauch und weißem Haar. Er trug eine Baseballmütze mit der Aufschrift TOP GUN und hielt einen kleinen schwarz-braun-weißen Hund an der Leine. Der Hund sprang fortwährend in die Höhe. Lucas meinte, es könnte sich um einen Jack-Russell-Terrier handeln.
  


  
    Der Cop sagte: »Mr. Grass wohnt einen Block um die Ecke … ehm, eher zwei Blocks. Er hat heute am frühen Morgen Louie ausgeführt und meint, er hätte dabei einen Wagen mit einem fremden Mann darin gesehen.«
  


  
    Ein Fünkchen Hoffnung.
  


  
    Lucas ging zu dem Mann und versuchte, sich die Erregung nicht anmerken zu lassen. »Mr. Grass? Ihr Vorname ist …«
  


  
    »Louie, wie der Hund.« Er sah Lucas mit gerunzelter Stirn an. »Was zum Teufel ist mit Ihrem Gesicht passiert, Sohn? Sie sehen aus, als ob Sie drei Runden mit einem besseren Boxer hinter sich hätten.«
  


  
    »Das trifft ungefähr zu«, sagte Lucas, drückte leicht auf den Bluterguss am Auge und zuckte zusammen. »Ein schwerer Junge hat mir mit voller Wucht eins auf die Nase gegeben … Was war mit diesem Wagen?«
  


  
    »Silberne Farbe …«
  


  
    »Nicht weiß?«
  


  
    »Hmm, sah silbern aus. Kann auch weiß gewesen sein. Ich habe ihn am Ende des Blocks um die Ecke fahren sehen. Dachte, er hätte sich verirrt, weil er ganz langsam fuhr.«
  


  
    »Das Nummernschild haben Sie nicht gesehen, oder?«
  


  
    »Gesehen habe ich’s, aber erkennen konnte ich es nicht. Jedenfalls ein Minnesota-Schild.«
  


  
    »Könnte es ein Oldsmobile gewesen sein?«
  


  
    »Ich weiß nicht … Bauen die auch geländegängige Wagen, diese SUVs?«
  


  
    Lucas verzog das Gesicht. »Ein SUV? Keine Limousine?«
  


  
    »Nein, es war ein SUV«, erwiderte Grass. »Ich kann Ihnen nicht sagen, welche Marke, die sehen ja alle gleich aus.« Er bemerkte Lucas’ Enttäuschung. »Tut mir Leid.«
  


  
    »Der Fahrer …«
  


  
    Grass schüttelte den Kopf. »Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Ich ging in die eine Richtung, er fuhr in die andere, und er hat nicht zu mir hergeschaut … Aber er kam diese Straße runter, das ist sicher. Ganz früh am Morgen. Noch vor sechs. Die Prostata von diesem verdammten Hund ist größer als meine, nehme ich an. Er wird wach, springt auf und ab, hechelt wie wild, will als Erstes raus zum Pinkeln.«
  


  
    »Mr. Grass, falls Ihnen noch irgendwas anderes einfällt … Wir haben es mit einer sehr kritischen Situation zu tun …«
  


  
    Grass dachte einige Sekunden nach, blickte traurig drein und schüttelte dann den Kopf. »Tut mir Leid, Sohn. Ich habe nur diesen Wagen langsam da unten vorbeifahren sehen, ganz früh heute Morgen, und daran habe ich mich erinnert, aber ich habe der Sache keine echte Aufmerksamkeit geschenkt.«
  


  
    »Bitten denken Sie noch einmal darüber nach«, sagte Lucas. »Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«
  


  
    Auch nach einer weiteren Minute fiel Grass nichts Neues ein, und Lucas verabschiedete sich und rief das Koordinierungsbüro an. »Hören Sie, wir haben noch einen zweiten Zeugen, der aussagt, der Wagen sei hell, silbern oder möglicherweise auch weiß. Aber er sagt, es sei ein SUV. Geben 
     Sie das an alle weiter, aber betonen Sie, man soll sich nicht darauf verlassen; wir suchen in erster Linie weiter nach einem weißen Olds. Falls jemand jedoch einen silbernen oder weißen SUV in einer der in Frage kommenden Gegenden sieht, soll er ihn stoppen.«
  


  
    

  


  
    Der Nachmittag ging langsam in den Abend über. Lucas hätte am liebsten ein paar dicke Balken unter die Sonne geschoben, um sie am Untergehen zu hindern. Das Spurensicherungsteam traf ein, bestätigte, was sie schon wussten: Die Substanz auf dem Küchenboden war Blut. Die Techniker entdeckten aber auch etwas Neues: zwei kleine, runde schwarze Abdrücke von der Größe von Zehncentstücken auf dem Linoleumboden in der Küche. Es konnte sein, dass der Entführer Petersons sie hinterlassen hatte.
  


  
    »Sportschuhe mit schwarzen Sohlen«, sagte der Techniker von der Spurensicherung. »Weicher Gummi. Er hinterlässt leicht Spuren auf Linoleum. Wenn die Frau solche Schuhe getragen hätte, wären bestimmt mehr Abdrücke zu finden. Man kriegt sie nur schwer wieder aus dem Linoleum raus …«
  


  
    »Wie viele Leute in Minnesota tragen Sportschuhe mit schwarzen Sohlen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Viele«, antwortete der Techniker. »Wahrscheinlich hunderttausende.«
  


  
    

  


  
    Lucas ging den Rest der Akten in Petersons Büro durch und lernte sehr viel über Carlita Peterson, aber nichts, was ihm weitergeholfen hätte. Er ging so weit, ihre gesamten E-Mails an das Koordinierungsbüro zu schicken, damit man die Kraftfahrzeugzulassungen der Aufgeführten daraufhin überprüfen konnte, ob einer von ihnen einen weißen Oldsmobile oder einen silbernen SUV fuhr.
  


  
    Nichts.
  


  
    Minnesota ist ein großer Staat, dachte Lucas, während er hinaus in den Garten ging und zur Halbkuppel der Sonne hochblickte, die gerade hinter dem Hausdach des Nachbarn versank. Aber selbst wenn Pope weit nach Norden fuhr, würde er immer noch in seinem Heimatstaat sein …
  


  
    Ein schöner Sommerabend; es würde ein paar Verkehrstote geben, und ein paar weitere Autofahrer würden zu Krüppeln werden, und wahrscheinlich würde es auch zu ein paar Schießereien kommen - und irgendwo da draußen wartete eine Frau darauf, abgeschlachtet zu werden.
  


  
    Es war kaum auszuhalten.
  


  
    

  


  
    Vom Garten aus telefonierte er noch mal mit Sloan - er war ins Büro gefahren, um Zugang zum Polizeicomputer zu haben -, dann mit Elle und schließlich sogar mit Weather, die gerade ins Bett gehen wollte.
  


  
    »Du behauptest, Sloan würde durchdrehen«, sagte sie. »Aber du klingst, als ob du ausflippen würdest. Ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn ihr beide zur gleichen Zeit dem Irrsinn verfallen würdet.«
  


  
    »Sloan will den Dienst quittieren, und er scheint es ernst zu meinen.« Stille, zwei Sekunden, fünf Sekunden. »Bist du noch dran?«
  


  
    »Ich frage mich, was ihn so lange von diesem Entschluss abgehalten hat«, sagte Weather.
  


  
    »Heh, ich versuche, ihm das noch auszureden.«
  


  
    »Lass das. Er soll diese Arbeit aufgeben.«
  


  
    »Ich muss diese verdammte Frau finden«, sagte Lucas.
  


  
    »Ja. Mach das.«
  


  
    

  


  
    Er fuhr zur Polizeizentrale in Northfield, einem roten Backsteinbau am Flussufer, den sich die Stadtpolizei und die Feuerwehr teilten. Drei Cops saßen in einem Besprechungsraum, zwei von der Stadtpolizei und ein Deputy des Sheriffs. 
     Styroporbecher standen auf den Tischen, und es roch nach Kaffee und Gebäck. Ein Funkgerät plärrte im Hintergrund, zeugte in der abgehackten Cop-Sprache von der Jagd auf den Entführer. Die Funkleitstelle für die Region war in Owatonna eingerichtet, weiter im Süden, und die drei Cops hier in der Zentrale warteten auf Meldungen, die eine schnelle Reaktion erforderten. Nicht so viele Cops, wie Lucas bei einer so großen Operation erwartet hatte, aber die Tatsache, dass sonst kein Personal in der Zentrale herumlungerte, zeugte davon, dass alle verfügbaren Leute auf den Straßen im Einsatz waren.
  


  
    Sie stoppten weiße Limousinen. Stoppten weiße oder silberne SUVs.
  


  
    Stoppten solche Wagen mit nur einem Insassen. Stoppten Wagen, die sich verdächtig machten, unangemessen agierten, nicht ins Bild passten.
  


  
    Durchforschten Hügelkämme in den Wäldern, als ob sie auf der Jagd nach Hirschen oder Elchen seien.
  


  
    Kämpften an gegen die hereinbrechende Dunkelheit.
  


  
    

  


  
    Als es dunkel wurde, flauten die Aktionen ab. Berichte von den Boundary Waters gingen ein. Nichts.
  


  
    Viele gestoppte Wagen.
  


  
    Lucas wartete, hörte den Funkmeldungen zu, redete mit den Cops. Um elf Uhr ließ die Anspannung nach; er war es müde, bei jedem Plärren des Funkgeräts zusammenzuzucken, langweilte sich, und so ließ er sich einen Notizblock geben und schrieb noch einmal die Titel der ausgewählten Rocksongs auf das gelbe Papier. Zum Schluss hatte er hundertzwanzig Songs beisammen. Er ging die Liste noch mal durch, strich zwei Songs und fügte einen hinzu, den Carol ihm heute Morgen vorgeschlagen hatte - Robert Palmers »Bad Case of Loving You«. Lucas sah ihn zwar auf unsicherem Grund, wenn nicht gar auf Treibsand, was die 
     Aufnahme in die Top 100 betraf, aber immerhin, eine recht hübsche Melodie …
  


  
    Er stand auf und sagte laut: »Mein Gott, wo ist sie?«
  


  
    Eine halbe Stunde später hatte er das Blatt Papier mit der Liste so oft zusammengerollt und wieder entrollt, dass es wie eine billige gelbe Zigarre aussah. Er stopfte es schließlich in die Hosentasche und wollte sich gerade eine Coke holen gehen, als die Zentrale in Owatonna den Anruf eines Deputy aus dem Goodhue County in das Netzwerk leitete. Der Deputy atmete hastig: »Ein Mann … ein Mann in einem weißen Truck, ich glaube, es ist ein SUV, ist abgebogen, als er mein Signallicht sah, ist davongerast, hat die Beleuchtung ausgeschaltet, fährt wahrscheinlich querfeldein, denn ich habe ihn verloren, ich weiß nicht, in welche Richtung er jetzt verschwindet, aber er ist nach Westen gefahren, als ich ihn anfangs gesehen habe, ich fahre jetzt ein oder zwei Meilen nach Süden, versuche, ihn wiederzufinden, habe auch das Licht ausgeschaltet, fahre langsam die Straße zurück, vielleicht ist er einfach nur abgebogen, ist jemand westlich von hier auf der Neunzehn?«
  


  
    »Ja, zwei Streifenwagen, ich dirigiere sie in diese Richtung«, lautete die Antwort der Zentrale.
  


  
    »Sie sollen die Signallichter ausschalten, er hat meins gesehen und ist verschwunden … Verdammt, ich kann kaum was sehen …«
  


  
    »Mein Gott«, stieß Lucas hervor, während die Zentrale den beiden Streifenwagen-Cops die entsprechenden Anweisungen gab. »Wo ist das, wo ist das …?«
  


  
    Einer der Cops faltete eine Straßenkarte auf, deutete mit dem Zeigefinger auf eine Stelle, an der die drei Countys Goodhue, Rice und Dakota aneinander grenzten.
  


  
    Dann rief ein anderer Cop über Funk: »Whoa, whoa, ein Mann ist an mir vorbeigerast … Hatte achtundachtzig Sachen drauf, ich glaube, es war ein SUV, ich mache 
     kehrt. Bin auf der Neunzehn, Jenny, schick Unterstützung her …«
  


  
    »Los, weiter!«, rief Lucas zum Funkgerät hin.
  


  
    Der Deputy schrie: »Verdammte Scheiße, er ist weg, hat die Beleuchtung ausgeschaltet, ich weiß nicht, ob er nach Norden oder nach Süden verschwunden ist, vielleicht ist er auch einfach weiter geradeaus gefahren. Verdammt … Ich fahre nach Norden, an Boyd vorbei, habe kehrtgemacht, aber er kann irgendwo abgebogen sein, haben wir jemand im Westen auf der Neunzehn? Oder im Süden, wir brauchen jemand im Süden … Mann, der hat vielleicht aufgedreht. Andy, wenn du noch bei Waterford bist, komm rüber auf die Neunzehn und fahr nach Osten. Er kommt dir dann vielleicht entgegen, ich weiß nicht genau, welche Farbe der Wagen hatte, er hatte das Licht an, aber ich glaube, es war ein SUV … Hatte ihn mit achtundachtzig auf dem Radar … Könnte sein, dass er nach Süden fährt, ist jemand im Süden …?«
  


  
    Lucas hörte noch einige Sekunden dem Funkverkehr zu und fragte dann: »Wo ist das?«
  


  
    Einer der Cops deutete mit dem Finger auf die Landkarte an der Wand. »Tommy kam von Westen auf dem Highway 19, als er den Wagen mit dem Mann sah, und hier ist der Kerl verschwunden. Tommy fuhr dann nach Norden, Andy kommt von dort …«
  


  
    Lucas sah es sich an und sagte: »Vielleicht hätte er hier nach Süden fahren sollen statt nach Norden …« Er versuchte, sich in die Lage des Cops da draußen zu versetzen.
  


  
    »Es bleibt nur, eine Münze zu werfen«, sagte der Cop. »Sehr unterschiedliches Gelände dort drüben, mal hügelig, mal flaches Ackerland. Wir …«
  


  
    Er brach ab, als die Stimme der Frau in der Zentrale aus dem Funkgerät drang: »Manny, bist du unterwegs?«
  


  
    »Ja, ich bin auf dem Weg, aber noch ziemlich weit nordwestlich der Stadt.«
  


  
    Lucas blickte noch einige Sekunden auf die Karte und sagte dann: »Ich fahre hin. In den Süden. Ich kann in fünf Minuten dort sein.«
  


  
    »Ein sehr großes Gebiet«, sagte der Cop.
  


  
    »Hier gibt’s für mich nichts zu tun«, erwiderte Lucas, »und dort im Süden ist im Moment keiner der Cops.«
  


  
    

  


  
    Er fühlte sich besser, sobald er im Truck saß. Er steckte das Blaulicht aufs Dach, gab Gas, fuhr in Richtung Süden aus der Stadt, ließ sich vom Navigationssystem leiten. Der Flüchtige war auf dem Highway 19 nach Westen gefahren, und falls er nach Süden abgebogen war, konnte es sein, dass er den Cops auf einsamen Nebenstraßen auszuweichen versuchte … Lucas bewegte den Kartenausschnitt auf dem Bildschirm des Navigationssystems auf und ab und fuhr dabei mit hoher Geschwindigkeit. Es waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs - vor allem Pick-ups -, und ein paar von ihnen fuhren zu schnell, wie Lucas auch ohne Radar einschätzen konnte. Er gab die Nummer der Polizeizentrale Northfield in sein Handy ein. »Davenport hier - irgendwas Neues?«
  


  
    »Tommy fährt weiter nach Süden. Andy hat auf der Neunzehnten nichts entdeckt, er wird nach Süden auf die Kellogg Street einbiegen, aber der Flüchtige muss inzwischen viel weiter südlich davon sein - wenn er überhaupt nach Süden unterwegs ist. Höchstwahrscheinlich hat er sich in eines der Waldgebiete an der Neunzehnten davongemacht.«
  


  
    »Ich bin auf der Einhundertsten Straße, fahre mit Signallicht, bisher nichts entdeckt.«
  


  
    »Haben Sie die Kane Street schon überquert?«
  


  
    »Ja, vor einer Minute.«
  


  
    »Dann kommen Sie jetzt auf die Goodhue Street. Eine unbefestigte, schmale Straße. Ich schlage vor, Sie fahren noch weiter nach Süden, dann auf der Hundertzehnten weiter 
     nach Westen. Südlich der Kane Street gib’s viele kleine Straßen und Wege …«
  


  
    Lucas überprüfte die vorgeschlagene Route auf dem Bildschirm des Navigationssystems, fand sie vernünftig, und er fuhr auf der unbefestigten Goodhue Street weiter nach Süden, und Kies und Staub wirbelten hinter dem Truck auf.
  


  
    Die Nacht war diesig, und die Lichter der Ortschaften entlang der Straße wirkten geisterhaft. Ein Eisenbahngleis kreuzte die Goodhue Street, er kam zu Hundertzehnten, bog nach Westen ab, zögerte an der nächsten Kreuzung, wandte sich aber wieder nach Süden. Er kurvte jetzt über staubige Kiesstraßen - schmal, kein Bankett, dennoch häufig Häuser am Straßenrand; einige waren alte Bauerngehöfte und wirkten, als seien sie im Lufttransport aus einer äußeren Vorstadt St. Pauls hierher verfrachtet worden. Bei den meisten brannten Außenlampen, und in der stockdunklen Nacht glitzerten rundum bläuliche Quecksilber- und orange Natriumlampen, und in der Ferne blinkten rote Lichter von Radio- und Fernsehmasten.
  


  
    Jetzt wieder auf Asphaltbelag …
  


  
    Er kam bergauf durch die kleine Stadt Dennison, meinte, er käme zu weit nach Osten - der Wagen, den sie jagten, war ja nach Westen gefahren -, kehrte um, raste wieder bergab durch Dennison, vorbei an der lutherischen Kirche, einer Bank, einer Conoco-Tankstelle, einem Gebrauchtwagenhändler, alle mit brennenden Außenlampen, aber einsam und verlassen …
  


  
    Sein Navigationssystem zeigte an, dass er auf dem Dennison Boulevard und dann auf der Landstraße 31 im Rice County dahinjagte, was für seine Entschlussfassung jedoch wenig hilfreich war. Doch dann, als er Dennison ein gutes Stück hinter sich gelassen hatte, tauchten die Rücklichter eines Wagens vor ihm auf. Keine Scheinwerfer, nur die Rücklichter, 
     wie er erkannte. Sein Puls beschleunigte sich: War da jemand auf der Flucht?
  


  
    »Ich habe den Mistkerl gefunden!«, murmelte er vor sich hin.
  


  
    Er fuhr siebzig, drückte jetzt aber das Gaspedal bis zum Anschlag durch, schaute auf das Navigationssystem. Keine größere Straße, die nach Süden führte; nur eine Lamb Avenue in Richtung Norden. Er schaltete den kleinsten Maßstab auf dem Navigationssystem ein. Eine dünne, nach Süden führende Linie tauchte auf, ebenfalls als Lamb Avenue bezeichnet. Das musste eine sehr schmale Straße sein, vielleicht nur so was wie ein Feldweg. Der Wagen vor ihm war gerade in die weite Landschaft hinein abgebogen, wie es schien. Hatte der Fahrer das getan, weil er Lucas’ Signallicht entdeckt hatte?
  


  
    Lucas griff zum Handy, hatte gerade noch Zeit, die Nummer der Northfield-Zentrale einzugeben, bevor er in die - vermutete - Lamb Avenue abbog. »Ein Wagen ohne eingeschaltete Scheinwerfer ist vor mir aufgetaucht. Kann ihn im Moment nicht sehen. Er rast auf der Lamb Avenue nach Süden, Scheiße, es kann auch die Einunddreißigste oder die Dennison sein …«
  


  
    »Verstanden, Lucas. Ich gebe das an die Leitstelle weiter, man wird ein paar Jungs in Ihre Gegend schicken. Im Moment sind alle noch in der Nähe der Neunzehn …«
  


  
    Lucas drückte den Aus-Knopf und legte das Handy auf den Beifahrersitz. Er kam an einer Ansammlung von Sattelschlepperwracks auf einem brachliegenden Feld und an einem offensichtlich provisorischen Müllplatz vorbei. Zwei kleine grüne Punkte leuchteten in der Dunkelheit rechts vor ihm auf, und er erhaschte gerade noch einen Blick auf die Tigerkatze, die da im Unkraut auf der Jagd war. Es ging einen Hügel hinauf und wieder hinunter, auf dem jetzt noch schmaleren Weg, und Kies ratterte gegen die Kotflügel wie dicke Hagelkörner.
  


  
    Er kam auf einen Hügelkamm, sah im Licht der Scheinwerfer den aufgewirbelten Staub des flüchtenden Wagens. Er hätte durch die Staubwolke hindurchfahren können, aber er erkannte, dass er sie benutzen konnte, um dem Mann da vorne auf der Spur zu bleiben. Solange der Flüchtende auf unbefestigten Wegen fuhr, brauchte Lucas nur der Staubwolke zu folgen, die in der ruhigen Nachtluft hing …
  


  
    Die Unterführung eines Bachlaufs quer zum Weg … Dann eine Wegkreuzung: Wohin jetzt, nach links, nach rechts oder geradeaus? Er drehte einen Kreis auf der Kreuzung, war sich bewusst, dass er dadurch Zeit verlor, sah dann die Staubwolke über dem nach rechts führenden Weg hängen, raste weiter in diese Richtung. Das Navigationsgerät zeigte an, dass er sich auf dem Karow Trail befand.
  


  
    Er fuhr so schnell, wie er es wagte, schlitterte durch Kurven, sah Farmhäuser und Briefkästen vorbeihuschen; bemerkte im Scheinwerferlicht eine Zufahrt mit vier abgestellten Wagen vor einem Metallschuppen. Was war, wenn der Mann vor ihm einfach in den Hof einer Farm einbog und ihn vorbeirasen ließ? Er würde ihn nicht entdecken …
  


  
    Das Navigationssystem rettete ihn. Ohne das Gerät hätte er die Abzweigung in den noch schmaleren James Trail verpasst. Er ging vom Gas, fuhr über die Kreuzung, noch auf dem Karow Trail, hatte plötzlich staubfreie Dunkelheit vor sich. Er bremste ab, machte kehrt, folgte dem James Trail in Richtung Westen. Da war die Staubwolke wieder, aber er hatte viel Zeit verloren. Er musste schleunigst seinen Standort an die Zentrale durchgeben, aber der Weg war so schmal und kurvenreich, dass er die Hände nicht vom Steuer nehmen konnte.
  


  
    Wieder eine Kurve, noch eine, beinahe verpasst … Und dann zuckten die Rücklichter wieder vor ihm auf, einmal, zweimal, dann für einen Sekundenbruchteil das Aufflammen der Scheinwerfer …
  


  
    Keine Hinweise auf dem Bildschirm des Navigationssystems. Eine Zufahrtsstraße? Eine Abzweigung, noch eine, und rechts sah er plötzlich Autoscheinwerfer auf einem größeren Highway. Er wusste nicht, um welchen es sich handelte, da der Kartenausschnitt des Navigationssystems zu klein war.
  


  
    Wieder das Aufflammen der Rücklichter, direkt nördlich von ihm, offensichtlich auf dem Weg zu dem Highway … Er ging vom Gas, suchte nach einer Nebenstraße, entdeckte einen Weg, eine Traktorzufahrt zu einem großen Haferfeld. Er bog ein, sah die Traktorspuren durch den Hafer schneiden. Die Scheinwerfer seines Trucks drangen weit über das Feld, und er sah wieder das Aufleuchten von Rücklichtern vor sich, dann noch einmal …
  


  
    Da vor ihm war der flüchtende Mann, fuhr langsam durch das Haferfeld auf den Highway zu.
  


  
    Lucas kurvte hinter ihm her, auch sein Truck war auf dem unebenen Boden jetzt fast nicht mehr kontrollierbar, und er musste vom Gas gehen, runter auf fünfundzwanzig, auf zwanzig, auf fünfzehn …
  


  
    

  


  
    Aber dann!
  


  
    Scheinwerfer flammten vor ihm auf, verschwanden über einen Hügelkamm. Der Mann da vorne konnte jetzt nicht länger ohne Licht fahren. Und wen er auch immer da verfolgte, der Mann war höchstens noch zwei- oder dreihundert Meter vor ihm. Die Erinnerung an die Jagd durch das Maisfeld auf der Martin-Farm zuckte Lucas durch den Kopf; er wagte diesmal nicht zu hoffen, dass der Mann da vor ihm Pope war. Die Hoffnung allein würde ihm kein Glück bringen … Ein Amphetaminhändler? Hier im Süden von Minnesota gab es viele Amphetaminlabors.
  


  
    Lucas versuchte, den schwankenden Truck auf der Traktorspur zu halten. Schmerz zuckte durch seine lädierte Nase, breitete sich über das ganze Gesicht aus. Er ignorierte ihn, 
     biss auf die Zähne. Eine Bewegung rechts von ihm … Unbewusst fuhr sein Kopf in diese Richtung. Nichts mehr zu erkennen. Eine Kuh?
  


  
    »Zaun«, sagte er laut. Er fuhr jetzt leicht bergab parallel zu einem Zaun. Das Licht der Scheinwerfer erfasste nichts als Dunkelheit. Eine Anhöhe vor mir, dachte Lucas, und einige Sekunden danach überquerte er den Hügelkamm.
  


  
    Er sah die Scheinwerfer des flüchtenden Wagens wieder vor sich, auf dem unebenen Boden wild auf und ab zuckend, bergab holpernd, hinunter in eine Senke, die aussah wie ein Riss im Gelände. Er war jetzt näher dran, nur noch rund zweihundert Meter, aber er konnte die Bauart des Wagens immer noch nicht klar erkennen, sah nur das über die Felder streichende Scheinwerferlicht.
  


  
    Schneller, immer schneller fahren, weiter aufholen, noch mehr Gas geben …
  


  
    »Durchhalten, durchhalten!« knurrte er vor sich hin.
  


  
    Noch ein Hügel, noch ein Hügelkamm vor ihm, und der Wagen verschwand aus der Sicht, um dann wieder aufzutauchen, langsamer fahrend, aber besonders wild holpernd, um dann plötzlich wieder schneller die nächste Anhöhe hinaufzurumpeln. Der Mann hatte es geschafft, das Tal zu durchqueren, aber er war jetzt nur noch hundert Meter entfernt, die Rücklichter waren nun deutlich als Ovale zu erkennen. Lucas griff nach dem Handy, fand es nicht auf dem Beifahrersitz.
  


  
    »Verdammt!« Das Telefon war in den Fußraum gefallen, und Lucas konnte es nicht sehen.
  


  
    Der Wagen vor ihm wurde langsamer, schwänzelte heftig, bewegte sich dann wieder schneller voran, weg von Lucas, aber jetzt nur noch siebzig Meter voraus, weniger als die Länge eines Footballfelds.
  


  
    Lucas sah die dunkle Linie im Scheinwerferlicht einen Moment zu spät. Der Riss im Gelände, an dem der flüchtende 
     Wagen vorhin so besonders wild geholpert hatte. Ein Bach?
  


  
    Er stieg auf die Bremse, und der Truck rutsche eine kurze, aber steile Böschung hinunter, schlug hart auf, und Wasser spritzte gegen die Windschutzscheibe. Er trat das Gaspedal durch, und der Wagen machte einen wilden Satz, schlitterte zur Seite. Er riss das Lenkrad nach links, prallte gegen die jenseitige Böschung, und der Truck kam mit einem heftigen Ruck zum Stehen. Er gab Gas, aber die Räder drehten durch. Sandboden, dachte er. Er setzte zurück, richtete den Wagen frontal gegen die Böschung aus, ging aufs Gas, aber die Räder drehten wieder durch. Zurück, neuer Versuch, jetzt fast in Panik - der Flüchtende drohte zu entkommen. Wieder kein Erfolg. Er war aufgeschmissen. Wie hatte der andere Mann es geschafft, über den Bach zu kommen?
  


  
    Er griff ins Handschuhfach, holte eine Taschenlampe heraus, stieg aus, hinein in knöcheltiefes Wasser, sah sich die Situation an. Der Truck steckte in einem schmalen Bachbett fest, einem kaum zwei Meter breiten, trägen Wasserlauf in einer rund zehn Meter breiten Senke. Rundum nichts als Sand.
  


  
    Als er den Lichtstrahl auf die jenseitige Böschung richtete, entdeckte er Traktorspuren, die aus dem Bach die Böschung hinaufführten. Er hatte sie übersehen, als er den Truck in das Bachbett gelenkt hatte.
  


  
    Er sprang wieder in den Truck, setzte zurück, sah die Traktorspuren im Scheinwerferlicht, steuerte sie an, erreichte sie mit manchmal durchdrehenden Rädern, gab Gas, und es ging hoch, die Böschung hinauf. Wie bei dem anderen Wagen kam es zu einem wilden Holpern, aber schließlich hatte er wieder festen Boden unter den Rädern. Aber er hatte drei oder vier Minuten verloren.
  


  
    Er fuhr den Hügel hinauf, so schnell es ging. Die Traktorspur bog plötzlich scharf ab, und er erinnerte sich, dass 
     der verfolgte Wagen an dieser Stelle das Tempo verlangsamt und geschwänzelt hatte, um dann der Spur zu folgen. Kurz dahinter erreichte die Spur den Highway, auf dem er vorhin die Lichter von Fahrzeugen gesehen hatte.
  


  
    Auch jetzt waren vereinzelt Fahrzeuge auf der Straße nach Westen und Osten unterwegs. Das Navigationssystem verriet ihm, dass er zurück auf dem Dennison Boulevard war.
  


  
    Was jetzt?
  


  
    Er schaute in beide Richtungen, erinnerte sich an das Handy. Er fand es unter dem Beifahrersitz, gab die Nummer der Northfield-Zentrale ein.
  


  
    Was jetzt? Er sagte laut »Scheiße!« und wandte sich nach Westen, gab Gas.
  


  
    Den Northfield-Cops sagte er: »Der Flüchtende ist querfeldein gefahren. Ich bin auf dem Dennison Boulevard, weiß aber nicht, wo genau. In der Nähe des James Trail. Fahre nach Westen …«
  


  
    »Wir haben ein paar Leute da unten, aber sie sind östlich von Ihnen. Wir dirigieren sie zu Ihnen hin.«
  


  
    Lucas holte alles aus dem Truck heraus, jagte an einem Toyota Corolla und zwei Pick-ups vorbei, und dann tauchen die Lichter von Northfield vor ihm auf.
  


  
    »Scheiße, verdammte Scheiße!« Lucas hämmerte mit den Handballen auf das Lenkrad. Northfield war eine große Stadt mit unendlich vielen Fahrzeugen aller möglichen Typen. Der Mann war ihm entwischt.
  


  
    

  


  
    Sie hörten jedoch von diesem Mann.
  


  
    Um halb drei am Morgen, als Lucas wieder in der Polizeizentrale in Northfield herumsaß, rief ein aufgelöster Ignace an: »Pope hat gerade angerufen. Aber er wollte nicht mit mir sprechen. Er will Ihre Handynummer haben. Er hat nicht gesagt, warum. Ich habe ihn angelogen und gesagt, ich 
     hätte sie nicht, könnte sie aber rausfinden. Er hat gesagt, er würde fünf Minuten warten, dann würde er sein Handy in den Straßengraben werfen. Sie haben noch vier Minuten, um sich zu entscheiden.«
  


  
    »Geben Sie ihm meine Nummer«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Lucas rief auf einem der Telefone der Northfield-Zentrale das Koordinierungsbüro an und sagte: »Pope wird mich in wenigen Minuten über ein Handy anrufen. Finden Sie dieses Handy. Sie haben meine Handynummer. Er wird wahrscheinlich wieder Petersons Handy benutzen. Findet dieses verdammte Handy! Findet raus, von wo aus er es benutzt!«
  


  
    

  


  
    Und dann rief Pope an.
  


  
    »Agent Davenport«, sagte er mit schleppender Stimme. Er sprach langsam, wispernd, wie Ignace es beschrieben hatte. Lucas versuchte, der Stimme auf den Grund zu kommen: heiser, mittlerer Tenor. Könnte es eine Frauenstimme sein? »Sie waren das, der mich da durch diesen Bach gejagt hat, nicht wahr?«
  


  
    Lucas zuckte erstaunt zusammen und fragte, was ihm jedoch sofort dumm erschien: »Wo … wo sind Sie?«
  


  
    »Hier draußen in den Wäldern, wo ich immer bin. Miz Peterson ist noch okay. Na ja, sie würde das anders sehen, nehm ich an. Ich hab sie vorm Abendessen ein bisschen durchgefickt. Und nach dem Abendessen. Und zum Nachtisch noch mal. Sie ist hier bei mir. Wollen Sie mal mit ihr reden?«
  


  
    Keine Frau. Eine Frau würde bestimmt nicht so reden, es sei denn, sie war sehr geschickt darin, sich zu verstellen. »Hören Sie, Mann, Sie brauchen unsere Hilfe …« Wieder so eine dumme Bemerkung.
  


  
    »Nix da, mir geht’s prima. Ich dachte vorhin schon, man 
     würde mich schnappen, diese ersten beiden Cops, und dann Sie. Als ich entwischt war, hab ich die Cops im Polizeifunk über Sie reden hören; sie haben gesagt, Sie hätten Ihren Truck in dem Bach beinahe ruiniert. Wie ist das denn passiert? Ich hab die Spur einfach richtig erwischt, denk ich. Hab sie vorher nicht gesehen, reines Glück.«
  


  
    »Hören Sie, Mr. Pope …«
  


  
    »Keiner hat mich Mr. Pope genannt, als ich meinen Arsch noch in St. John’s hatte … Aber was ist, wollen Sie nicht mit Miz Peterson reden? Sie hat die ganze Zeit über hinten im Wagen gelegen. Hier … Miz Peterson, ein Cop ist dran. Reden Sie mit ihm …«
  


  
    Man hörte ein klatschendes Geräusch, als ob jemandem mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen worden wäre, dann die Tenorstimme: »Red mit ihm, du Miststück«, und dann die raue, trockene Stimme einer Frau: »Bitte … bitte helfen Sie mir …«
  


  
    »Das reicht«, sagte Pope mit seiner Wisperstimme. »Wir müssen weiter.« Und dann: »Also, es hat Spaß gemacht, mit Ihnen zu reden, Agent Davenport, aber ich muss jetzt auf Wiedersehen sagen.«
  


  
    »Sie müssen …«
  


  
    Klick.
  


  
    

  


  
    Lucas rief das Koordinierungsbüro an, schrie ins Telefon: »Von wo?« Und bekam die Antwort: »Das Mobiltelefon ist in Owatonna. Es gehört Carlita Peterson. Er hat einen Bogen um Sie geschlagen und ist dann geradewegs nach Süden gefahren.«
  


  
    »Setzt alle Leute dorthin in Bewegung, schnell, schnell!«
  


  
    »Schon passiert, jeder verfügbare Mann.«
  


  
    

  


  
    Fünf Stunden später holperte Lucas im Truck über einen Feldweg westlich von Owatonna, als ihm die Zentrale einen 
     Anruf des Sheriffs des Blue Earth County ankündigte. Es klickte ein paarmal in der Leitung, dann wurde er durchgestellt: »Lucas, hier ist Gene Nordwall. Ich bin südlich von Mankato, ein Stück westlich von Good Thunder …«
  


  
    »Gene, irgendwas gehört?«
  


  
    »Ja, wir haben sie gefunden«, sagte Nordwall.
  


  
    »Ihr habt sie gefunden?«, rief Lucas. »Lebt sie?«
  

  
  


  
    FÜNFZEHN
  


  
    Wayne’s Four Corners Inn war ein verschachtelter weißer Bau auf dem Kamm eines Hügels, auf dem sich die Blue Earth County Streets 122 und 131 kreuzten. Vor dem Gebäude standen zwei funktionslose Zapfsäulen mit oben aufgesetzten bauchigen Glaskugeln, Überbleibsel aus den 1950er Jahren, die man wohl auf dem Parkplatz stehen gelassen hatte, um Zeugnis über das spezielle Ambiente des Lokals abzulegen. Links neben dem Gebäude, oberhalb des mit Kies befestigten Parkplatzes, stand ein aus rohen Holzbalken gezimmertes Gerüst in Form des griechischen Buchstabens Pi, das offensichtlich einem mittelalterlichen Galgengerüst nachempfunden war.
  


  
    Das Gerüst fiel Lucas sofort auf, als er den Parkplatz erreichte und den Truck neben der Ansammlung von Streifenwagen abstellte. Solche Konstruktionen bekam man in letzter Zeit nicht mehr oft zu sehen, aber in den 1960er und 1970er Jahren war man überall auf dem Land auf sie gestoßen. Es waren so genannte Hängegerüste, an denen man die größten Hirsche aufzuhängen und zur Schau zu stellen pflegte, die während der jeweiligen Jagdsaison in der Gegend erlegt worden waren.
  


  
    Carlita Petersons Leiche hing am Querbalken des Gerüsts.
  


  
    Wie man Lucas bereits gesagt hatte, war es eher ihr Kadaver als ihre Leiche, und Lucas ging mit gesenktem Blick auf das Gerüst zu, wollte das schaurige Bild am liebsten gar nicht sehen.
  


  
    Ein Cop stand da und sagte zu Lucas: »Das ist einfach abscheulich.«
  


  
    Lucas sah jetzt hin. Es war nicht mehr zu vermeiden.
  


  
    Peterson Kehle war aufgeschlitzt worden; das hatte zu ihrem Tod geführt. Aber nach dem Tod war die Leiche vom Hals bis zum Anus aufgeschlitzt und ausgeweidet worden, und der hohle Rumpf baumelte in der kühlen Morgenluft.
  


  
    

  


  
    Lucas schaute weg, trat dann zurück, schüttelte den Kopf. Seine Hände zitterten. Er hatte gehofft, sie würden diese Frau lebend befreien können …
  


  
    

  


  
    Nordwall kam in seinen Cowboystiefeln angeschlurft, schaute nicht auf den Kadaver. »Er hat sie ausgeweidet wie ein Stück Vieh.«
  


  
    »Sie müssen ein paar Leute in die Wälder schicken, eine Suchaktion starten nach den …« Lucas brach ab. Er hatte das Wort auf der Zunge, sprach es aber nicht aus.
  


  
    Der Sheriff tat es für ihn: »… den weggeworfenen Innereien.«
  


  
    »Ja. Ich nehme an, er hat das nicht weit weg von hier getan. Diesen Ort hier hat er für die Zurschaustellung ausgesucht. Ihre Leute sollen nach Krähen Ausschau halten, nach einer Ansammlung von Krähen …«
  


  
    »Okay, ich kümmere mich sofort darum.«
  


  
    »Sagen Sie allen, sie sollen vorsichtig vorgehen. Wenn wir die … das Zeug finden, können wir vielleicht von dort aus eine Spur zu dem Ort aufnehmen, wo er sie festgehalten hat. Und wir müssen überprüfen, ob einer der Nachbarn in der Nacht einen Wagen gesehen oder gehört hat …« Der Sheriff nickte, und Lucas fuhr fort: »Ach was, Gene, Sie kennen ja die Routineprozeduren. Wir wissen, dass Pope etwas mit der Sache zu tun hat, also ist die Identifizierung zunächst nicht besonders wichtig - es sei denn, wir stoßen auf einen 
     zweiten Namen. Wichtig ist der Wagen. Was für einen Wagen fahren die Killer, wenn es denn zwei sind, wo hat man den Wagen gesehen?«
  


  
    »Ich erledige das. Bleiben Sie hier?«
  


  
    »Nein, ich fahre erst mal für eine Weile nach Hause.«
  


  
    

  


  
    Als Lucas zurück zum Parkplatz ging, bog ein brauner Chevy in die Zufahrt ein; der Mann im Wagen zeigte dem Cop an der Absperrung einen Ausweis, dann wurde der Wagen zum Parkplatz gesteuert und neben Lucas’ Truck abgestellt. Sloan stieg aus.
  


  
    »Wie geht’s dir?«, fragte Lucas automatisch.
  


  
    »Das sag ich dir in einer Minute«, antwortete Sloan. Er sah blass und müde aus, aber das war öfter so, vor allem am frühen Morgen. Er ging den Hang hinauf zu dem Hängegerüst. Lucas lehnte sich gegen den Truck, sah Sloan nach, wartete.
  


  
    

  


  
    Ein weiteres bekanntes Gesicht tauchte auf. Lucas suchte krampfhaft nach dem Namen, aber der Mann half ihm aus der Verlegenheit: »Hallo, Lucas - Barry Anderson, Goodhue.« Der Sheriff des Goodhue County trug eine braune Hose und ein rot kariertes Hemd, nicht seine Uniform. Wie Lucas war er die ganze Nacht über im Einsatz gewesen; die nächtliche Jagd hatte ja mitten im Goodhue County begonnen.
  


  
    »Ich weiß, wohin er gestern Nacht mal gefahren ist«, sagte er und blickte grimmig den Hang hoch zum Hängegerüst. »Es gibt bei uns eine Bar mit Namen Old Church - keine Kirche mehr da, sie ist vor zwanzig Jahren abgebrannt -, aber es gibt diese Bar, und sie hat ein Hirschgerüst. Sie liegt keine fünf Meilen von der Stelle entfernt, an der unser Deputy erstmals auf den Killer gestoßen ist.«
  


  
    »O Gott …«
  


  
    »Warum ist er dorthin gefahren?«
  


  
    Lucas brauchte nicht lange nachzudenken: »Er hatte sich ein Hirschgerüst ausgesucht, wie Sie es nennen, und zwar das, das am nächsten bei Northfield zu finden ist. Hat damit beabsichtigt, den Schock noch zu vergrößern. Wollte die Leiche der Frau direkt vor den Augen ihrer Nachbarn zur Schau stellen. Als wir ihn in der Gegend dort aufgespürt hatten, ist er hierher gefahren.«
  


  
    Anderson senkte den Kopf und sagte: »Wissen Sie, ich bin ein guter Christ und glaube an die Auferstehung. Ich akzeptiere Jesus Christus als den Gestalter meines Lebens, und ich weiß, dass ich eines Tages Rechenschaft vor ihm ablegen muss. Aber ich sage Ihnen, wenn ich dieses … dieses gottverdammte Dreckschwein … in die Finger bekäme, ich würde ihm eigenhändig den Kopf abschneiden.«
  


  
    

  


  
    Sloan kam zurück. »Das ist etwas, das ich nicht noch mal in meinem Leben sehen möchte«, sagte er leise.
  


  
    »Du hättest nicht herkommen sollen«, erwiderte Lucas. Er machte Sloan mit Anderson bekannt, und Anderson sagte: »Ich muss mir das ja wohl auch ansehen.« Er ging den Hang hinauf.
  


  
    Lucas und Sloan standen schweigend beisammen, dann fragte Sloan: »Was jetzt?«
  


  
    »Wir machen einfach weiter«, antwortete Lucas. »Ihn unter Druck setzen. Er mordet jetzt in schnellerer Folge. Auf dem Weg hierher habe ich Elle angerufen; sie sagt, er würde vor dem geistigen Zusammenbruch stehen, die Kontrolle über seine eigenen Handlungen verlieren … Wir müssen innerhalb weniger Tage mit einem weiteren Toten rechnen.«
  


  
    »Wenn es so ist, wie wir annehmen … wenn es zwei Personen sind … Meint Elle, beide würden vor dem Zusammenbruch stehen?«
  


  
    »Sie glaubt nicht, dass es zwei Personen sind. Oder wenn 
     doch, dann hätten sie ihre Persönlichkeiten ineinander verzahnt. Der eine habe die Persönlichkeit des anderen mit übernommen.«
  


  
    

  


  
    Wieder ein langes Schweigen zwischen den beiden, während Cops an ihnen vorbei den Hang hinauf- oder herunterstiegen. »Ich komme nicht dahinter, wie er es schafft, uns aus dem Weg zu gehen«, sagte Lucas schließlich.
  


  
    »So ist es doch gar nicht - wir haben ihn ja in der vergangenen Nacht beinahe erwischt«, erwiderte Sloan.
  


  
    »Aber nur beinahe«, brummte Lucas.
  


  
    Sloan sagte: »Ich sehe eine Möglichkeit, wie er uns entgehen kann. Nehmen wir an, er hat so was wie einen geschlossenen Van. Eine Frau sitzt am Steuer. Sie kommen an eine Straßensperre, er versteckt sich, unter einem Teppich oder sonst was, im Laderaum, und niemand entdeckt ihn, während die Frau einen Ausweis vorzeigt, und man winkt sie durch. Wir mussten alles schnell organisieren und haben nicht festgehalten, wen wir überprüft haben. Es müssen hunderte von Fahrzeugen sein, die wir letzte Nacht im ganzen Süden des Staates angehalten haben.«
  


  
    »Nein, es war kein Van. Es war ein kleiner SUV, ein Subaru oder so was. Hatte breite vertikale Rücklichter.«
  


  
    Nach einer weiteren Pause sagte Sloan: »Ich weiß nicht, was ich jetzt noch sagen könnte.« Und dann fügte er hinzu: »Ich rede Scheiße, schwafle dummes Zeug …«
  


  
    »Beim nächsten Mal halten wir nicht nur alle in Frage kommende Fahrzeuge an, wir notieren uns auch die Nummernschilder und lassen sie durch den Computer laufen. Mal sehen, ob dabei was rauskommt«, sagte Lucas.
  


  
    Sloan schüttelte den Kopf: »Mann …«
  


  
    »Was zum Teufel können wir denn sonst tun?«, blaffte Lucas. »Schau dir doch die Leiche der Frau da oben an! Was sollen wir machen, verdammte Scheiße?«
  


  
    Sloan sagte: »Der Gedanke, dass wir auf das nächste Opfer warten müssen, ist unerträglich. Notieren tausender Nummernschilder … Es muss etwas Besseres geben als das.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg nach Hause läutete Lucas’ Handy. Die Nummer auf dem Display besagte, dass der Anruf vom Carol kam. »Ja?«
  


  
    »John Hopping Crow sagt, er muss Sie persönlich sprechen, und zwar sofort«, erklärte Carol mit ganz besonderer Betonung des sofort. »Ich habe ihm gesagt, dass Sie unter erheblichem Stress stehen und die ganze Nacht nicht zum Schlafen gekommen sind. Er sagte, ich zitiere: ›Das ist mir scheißegal! Selbst wenn er einen Schuss in die Eier abgekriegt hätte, sagen Sie ihm, er soll nirgends sonst hingehen, sondern sofort zu mir kommen!‹ Zitat Ende. Er wollte mir nicht sagen, worum es geht.«
  


  
    »Haben sie die DNA von einem zweiten Mann entdeckt?« Das war das Einzige, was Lucas sich als bedeutsam genug für eine solche Aktion vorstellen konnte.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Carol. »Er sagte, er warte in seinem Büro auf Sie. Er klang wirklich sehr beunruhigt.«
  


  
    »Beunruhigt?«
  


  
    »Ja, so klang er«, bestätigte Carol. »Und Sie wissen doch, wie höflich er immer ist. Er hat bisher noch nicht mal ›verdammt‹ oder so was in meinem Beisein gesagt, und jetzt muss ich mir ›Schuss in die Eier‹ anhören …«
  


  
    »Sagen Sie ihm, dass ich in zwanzig Minuten bei ihm bin«, erklärte Lucas. »Obwohl ich mich beschissen fühle.«
  


  
    »Ja, mit Ihrer armen Nase, und dann noch die Sache mit dieser armen Frau …«
  


  
    »Darüber reden wir später«, sagte Lucas. »Möglichst erst im nächsten Jahr.«
  


  
    

  


  
    Weather rief an. Er berichtete ihr von Carlita Peterson. »O Gott! Wenn ich doch nur bei dir wäre, um dir helfen zu können. Soll ich kommen …?«
  


  
    »Nein. Würde nichts bringen. Im Moment will ich einfach nur mal schlafen.«
  


  
    

  


  
    Lucas schleppte sich mit letzter Kraft zu Hopping Crows kleinem Büro. Er war inzwischen zu alt für stressige Tage und durchwachte Nächte, in denen man sich nur von Kaffee und Keksen aus Automaten ernährte.
  


  
    Hopping Crows Büro war verschlossen, und Lucas musste anklopfen. Er hörte das Rattern eines zurückgeschobenen Stuhls, dann wurde die Tür einen Spalt geöffnet, und Hopping Crows dunkle Augen starrten ihn an. Als er Lucas erkannte, zog er die Tür ganz auf, blickte hastig links und rechts den Flur hinunter.
  


  
    »Kommen Sie rein.«
  


  
    »Mein Gott, Mann, Sie wirken ja völlig verunsichert«, staunte Lucas.
  


  
    Hopping Crow deutete auf einen Besucherstuhl und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.
  


  
    »Wir haben ein großes, großes Problem.« Er sagte das mit düsterer Eindringlichkeit.
  


  
    Lucas zuckte mit den Schultern. Was für ein Problem es auch war, es konnte nicht so schlimm sein wie das, dem Carlita Peterson ausgesetzt gewesen war. »Worum geht’s?«
  


  
    Hopping Crow schob seinen Stuhl bis zur Wand zurück. »Vor drei Tagen haben einige Männer im Minnesota River bei Mankato nach Welsen geangelt. Nördlich von Mankato, flussabwärts bei der Brücke der County Street 18, wo auch immer das ist. Ein Angelhaken verfing sich unter Wasser an irgendwas. Sie benutzten diese großen Haken und festen Angelschnüre und hievten das Irgendwas an die Oberfläche, und es war ein Teil der verwesten Hand eines Mannes.«
  


  
    »Seltsam, dass überhaupt was übrig geblieben ist, wenn es dort Welse gibt«, sagte Lucas.
  


  
    »Seien Sie still und hören Sie einfach zu!«, blaffte Hopping Crow. »Jedenfalls, sie holten ein Taucherteam, das den Grund des Flusses absuchte, und man stieß auf eine verweste, mit einer schweren Kette umwickelte Leiche. Sie holten sie hoch, und man schickte uns einige Proben zur DNA-Bestimmung, und der Gerichtsmediziner machte ein paar dentale Röntgenaufnahmen. Man will nach einer Übereinstimmung mit vorhandenen Unterlagen suchen. Der Gerichtsmediziner sagt, die Leiche habe rund einen Monat im Wasser gelegen.« Er senkte den Kopf und strich mit beiden Händen sein langes Haar zurück.
  


  
    »Und?« Lucas lehnte sich vor, jetzt ernsthaft interessiert.
  


  
    »Wir haben bei der DNA eine Übereinstimmung gefunden. Niemand weiß etwas davon außer Anita Winter und mir. Ich habe ihr eingeschärft, absolutes Stillschweigen zu bewahren, und ihr gesagt, falls etwas durchsickert, würde ich sie rausschmeißen. Es ist …« Er brach ab, als ob er unfähig wäre weiterzusprechen.
  


  
    »Wer zum Teufel ist es?«, fragte Lucas.
  


  
    Hopping Crow blickte auf. »Charlie Pope.«
  


  
    

  


  
    Lucas brauchte eine halbe Sekunde, den Namen im Bewusstsein zu registrieren. Er traf ihn wie ein weiterer Schlag auf die Nase, und er war wie gelähmt und erfasste die Bedeutung der Aussage zunächst nicht. Dann öffnete er den Mund, wollte etwas sagen, erkannte aber noch rechtzeitig, dass es dummes Zeug war, und so schloss er den Mund schnell wieder.
  


  
    »Verdammt, sagen Sie doch was!«, knurrte Hopping Crow.
  


  
    »Was zum Teufel reden Sie da?«, rief Lucas schließlich.
  


  
    »Schreien Sie nicht - ich kann nichts dafür. Wir haben nichts vermasselt. Die DNA stimmt sowohl mit der in unserer 
     DNA-Bank überein als auch mit dem Blut unter Adam Rice’ Fingernägeln. Wir sind dabei …« Hopping Crow brach ab, griff zum Telefon auf dem Schreibtisch, hämmerte eine Nummer in die Tastatur, wartete und sagte dann: »Ich bin’s. Können Sie schon schon was erkennen? Na schön, was meinen Sie denn, was Sie erkennen? Okay, wann können Sie es bestätigen, wie lange brauchen Sie noch? Rufen Sie sofort zurück.«
  


  
    Er knallte den Hörer zurück auf die Gabel. »Okay. Wenn wir DNA-Proben untersuchen, überprüfen wir nicht die Konsistenz der Blutzellen. Das gehört nicht zur Routine. Man macht’s einfach nicht.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich habe Anita angewiesen, sich die Probe von dem Blut unter Rice’ Fingernägeln mal unter dem Mikroskop anzusehen. Sie fand heraus, dass viele Blutzellen zerfallen sind.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was das bedeutet. Zerfallen?«
  


  
    »Es bedeutet, dass diese Blutzellen eine Zeit lang eingefroren waren. Es bedeutet, dass der Mann, der das Blut eingefroren hat, Pope umgebracht, ihm Blut abgezapft und es dann unter Rice’ Fingernägeln platziert hat.«
  


  
    

  


  
    Lucas starrte Hopping Crow an. »Sie wollen mich verarschen, oder?«
  


  
    »Nein. Es ist die Wahrheit.«
  


  
    »Also war die Fahndung nach Charlie Pope vollkommen sinnlos«, sagte Lucas.
  


  
    »Richtig. Der Gerichtsmediziner sagt, er sei seit mindestens einem Monat tot. Seit wann ist Pope verschwunden?«
  


  
    »Seit etwas mehr als einem Monat.«
  


  
    »Da haben wir’s ja …«
  


  
    

  


  
    Lucas dachte eine Minute über das Problem nach, lehnte sich dann vor und klopfte auf Hopping Crows Schreibtischplatte. 
     »Wenn das rauskommt, ist der Teufel los. Die Medien werden jemanden aufs Korn nehmen, den sie mit Steinen bewerfen können. Vielleicht bin ich das, oder Sie sind es, oder wir beide sind es, oder gar das ganze SKA.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Sagen Sie Anita noch mal mit Nachdruck, dass ihr Job auf dem Spiel steht. Früher oder später wird allerdings jemand rausfinden, dass wir uns diese Blutzellen nicht unter dem Mikroskop angesehen haben.«
  


  
    »Wir machen das nie. Niemand macht es. Die DNA-Analyse ist eine völlig andere Sache.«
  


  
    »Meinen Sie denn, das würde für die Fernsehleute einen Unterschied machen?«, fragte Lucas.
  


  
    Hopping Crow dachte einen Moment nach und sagte dann: »Wenn wir es ihnen auf die richtige Art und Weise präsentieren …«
  


  
    »Quatsch«, knurrte Lucas. »Es gibt keine Art und Weise, es ihnen richtig zu präsentieren. Die TV-Leute sind straffe Anhänger der alten Lehre von William von Ockham: Die einfachste Erklärung ist die beste. Und in diesem Fall lautet die einfachste Erklärung: Wir haben die Sache verbockt. Das verstehen die Leute. Die ganze wissenschaftliche Scheiße kapieren sie nicht. Für sie klingt das nach unverständlicher Magie.«
  


  
    »Aber was sollen wir dann tun?« Hopping Crow klang ein wenig verzweifelt.
  


  
    »Wir müssen diesen Dreckskerl finden.«
  


  
    »Ja, ja. Wir können die Sache wahrscheinlich für ein paar Tage geheim halten, aber was ist, wenn der Killer sich die nächste Frau greift und umbringt? Was machen wir dann? Sagen wir dann einer Million Cops, sie sollen nach Charlie Pope suchen? Und was sage ich dem Gerichtsmediziner?«
  


  
    »Sagen Sie ihm, das Ergebnis sei negativ. Das erwartet er sowieso.«
  


  
    »O Mann …« Dann: »Was werden Sie unternehmen?«
  


  
    »Ich muss erst einmal mit Rose Marie sprechen, vielleicht sogar mit dem Gouverneur persönlich. Irgendeine Lösung finden. Und Sie, ich sage das noch mal, verpflichten Anita zu absolutem Schweigen. Erklären Sie ihr, ich würde dafür sorgen, dass sie rausfliegt und keine Stelle mehr im Staatsdienst bekommt, wenn sie auch nur ein einziges verdammtes Wort zu irgendeinem verdammten Menschen sagt.«
  


  
    

  


  
    Lucas ging in sein Büro und rief Del Capslock an, den Leiter seines Ermittlungsteams. Del arbeitete zurzeit an einer Drogensache. Zusammen mit einer Task Force der örtlichen Polizei von Woodbury, einer Vorstadt von St. Paul, versuchte er herauszufinden, wer die Highschool mit Amphetaminen belieferte. Lucas fragte ihn: »Was machst du im Moment?«
  


  
    »Ich lese ein Magazin und beobachte ein Haus.«
  


  
    »Kannst du das mal kurz mal unterbrechen?«
  


  
    »Wenn’s sein muss …«
  


  
    »Dann komm her, so schnell du kannst. Ich muss zu Rose Marie, warte in meinem Büro auf mich. Und bring Jenkins und Shrake mit.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zu Rose Marie dachte Lucas: Was ist mit Mrs. Bird, der alten Lady in Rochester? Sie hatte Pope als denjenigen identifiziert, der den Anruf bei Ruffe Ignace gemacht hat. Sie hatte ihn, wie sie sagte, am Telefon gesehen. Und sie hatte Popes Foto aus einem ganzen Fotosatz herausgepickt …
  


  
    

  


  
    Rose Marie Roux war früher einmal in Minneapolis gewählte Senatorin im Parlament des Staates Minnesota gewesen und wusste, wie die Regierung funktionierte, was nicht immer hilfreich war. Die Finanzkrise des Staates war inzwischen bis zu einem Punkt eskaliert, der Sondersitzungen des 
     Parlaments erforderlich machte, um zu klären, wo das Geld herkommen sollte, um die staatlichen Parks weiter geöffnet halten und die Cops weiter bezahlen zu können, und wie man die Finanzierung der winterlichen Schneeräumarbeiten und der notwendigen Reparaturen an den Highways sicherstellen konnte.
  


  
    Rose Marie war nunmehr die Leiterin der Abteilung Öffentliche Sicherheit bei der Staatsregierung von Minnesota. Sie neigte dazu, sich an den Haaren zu zupfen, und als Lucas in ihr Büro kam, sah sie aus, als ob jemand sie unter Strom gesetzt hätte - ihr blond gefärbtes Haar stand um die Ohren seitlich ab wie die Tragflächen eines Jagdbombers.
  


  
    »Sagen Sie mir, dass Sie gute Nachrichten für mich haben«, begrüßte sie Lucas.
  


  
    Er dachte einen Moment nach und sagte dann: »Wir haben Charlie Pope gefunden.«
  


  
    Ihre Augen leuchteten auf.
  


  
    

  


  
    Einige Minuten später sagte sie: »Eines Tages werde ich Ihnen das ›Wir haben Charlie Pope gefunden‹ heimzahlen.«
  


  
    »Okay«, erwiderte Lucas. »Die große Frage ist, was machen wir jetzt?«
  


  
    »Ich rede mit dem Gouverneur«, sagte sie. »Normalerweise ist es keine gute Idee, solche Dinge vor den Medien geheim zu halten. Sie kommen schließlich doch dahinter, und dann hebt das Geschrei ›Vertuschung!‹ an …«
  


  
    »Was es ja auch ist …«
  


  
    »… und niemand in einem öffentlichen Amt will dieses Geschrei hören. Die Medien sind bei Vertuschungen Ankläger und Richter in einer Person, und wir haben nichts in der Hand, um uns zu verteidigen.«
  


  
    »Sie meinen also, wir sollten damit an die Öffentlichkeit gehen?«, fragte Lucas. Er war skeptisch und zeigte das auch.
  


  
    Sie schwenkte ihren Schreibtischsessel herum, um aus dem Fenster sehen zu können, wiegte den Oberkörper ein paarmal vor und zurück, und ihr Gesicht nahm den leeren Ausdruck an, den es stets zeigte, wenn sie ein Ränkespiel ausbrütete. Nach einigen Sekunden sagte sie: »Nein … Wir reden insgeheim mit ein paar Sheriffs über den weißen Wagen, den silbernen Wagen und, vor allem, über den zweiten Mann. Sie haben diese Zweite-Mann-Idee ja sowieso schon seit ein paar Tagen. Sloan wird uns dabei Rückendeckung geben. Die Medien wissen bereits von dem weißen Wagen, und früher oder später werden sie von dem silbernen Wagen und dem zweiten Mann erfahren. Sie wissen dann, dass irgendwas im Busch ist, und sie werden darüber berichten …«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und dann sagen wir ihnen, wir hätten gewusst, dass Charlie Pope nicht der Täter sein konnte, und wir hätten versucht, den wahren Mörder auszutricksen, indem wir ihn nicht wissen ließen, dass wir auf diese Sache mit dem eingefrorenen Blut gestoßen waren«, erklärte sie. »Und dann sagen wir, sie - die Medien - hätten alles ruiniert, indem sie die Theorie von dem zweiten Mann veröffentlich haben. Es ist alles ihre Schuld.«
  


  
    »Heiliger Strohsack!« Lucas war zutiefst beeindruckt.
  


  
    »Ich muss natürlich den Gouverneur informieren.« Sie richtete den Zeigefinger auf Lucas. »Und Sie müssen schleunigst diesen Killer fassen. Fangen Sie damit an, mit Blick auf die Medien die Zweiter-Mann-Theorie zu verbreiten. Und dann finden Sie diesen Dreckskerl. Falls Sie das früh genug schaffen, wird die ganze Sache zu einer rein akademischen Angelegenheit.«
  


  
    

  


  
    Sloan und Elle mussten es erfahren.
  


  
    Lucas wollte das nicht am Telefon machen. Sloan war 
     nicht offiziell im Dienst gewesen, als er zum Fundort von Petersons Leiche im Blue Earth County gekommen war. Lucas rief dennoch in Sloans Büro an, erhielt aber die Auskunft, Sloan sei wahrscheinlich zu Hause. Er wählte Sloans Privatnummer. Seine Frau meldete sich.
  


  
    »Er macht einen Spaziergang, Lucas. Er ist ziemlich geschockt über diese Peterson-Sache.«
  


  
    »Ich muss mit ihm über den Fall reden. Wir haben da was laufen … Sagen Sie ihm doch bitte, er soll mich zurückrufen.«
  


  
    »Okay, aber noch etwas, Lucas: Versuchen Sie nicht, es ihm auszureden, den Dienst zu quittieren. Machen Sie das bitte nicht.«
  


  
    »Mein Gott …«
  


  
    »Lucas, er will sich beruflich verändern. Ich erinnere mich, dass auch Sie mal Probleme mit einer Depression hatten, und Sloan driftet auf etwas Ähnliches zu. Ich weiß nicht, ob es sich zu einer echten Depression entwickeln wird, aber er scheint kurz davor zu stehen. Der Dienst bei der Mordkommission macht es jedenfalls immer schlimmer.«
  


  
    »Kann er nachts schlafen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Nein. Das ist mit ein Grund, dass ihn diese schlimme Erkältung überrumpelt hat. Er ist total erschöpft. Er hat seit dem Auffinden von Angela Larsons Leiche und seinen vergeblichen Versuchen, den Mörder zu finden, kaum mehr schlafen können.«
  


  
    »Okay. Ich sage ihm nichts von unserem Gespräch.«
  


  
    »Er wird Sie anrufen, sobald er zurück ist.«
  


  
    

  


  
    Elle.
  


  
    Lucas entschloss sich, zu ihr zu fahren, sobald er mit seinen Cops gesprochen hatte. Del, Jenkins und Shrake waren vor seinem Schreibtisch versammelt, aber Carol hielt ihn im Vorzimmer auf: »Sie müssen diese Papiere für die Jungs im 
     Koordinierungsbüro ausfüllen. Es kann nicht warten, und ich weiß nicht, was ich eintragen soll, und die Zahlstelle wollte die Papiere schon vor einer Stunde haben.«
  


  
    Während er die Papiere ausfüllte und unterschrieb, hörte er durch die offene Tür zu seinem Büro die Cops über Sloan reden. Sie benutzten dabei Ausdrücke aus der deutschen Sprache.
  


  
    »Die Angst hat ihn in den Krallen«, sagte Jenkins mit seiner heiseren Stimme.
  


  
    »Ich dachte, es wär der Zeitgeist«, brummte Shrake.
  


  
    Del sagte: »Und ich dachte, Angst wär der Zeitgeist.«
  


  
    

  


  
    Lucas war sauer, als er das beim Unterschreiben der letzten Papiere hörte, und als er ins Büro trat, sagte er zornig: »Hinter Sloans Rücken, ihr Idioten! Sloan ist echt mit den Nerven fertig!«
  


  
    »Hey, wir sind ebenfalls seine Freunde, nicht nur du«, erwiderte Del.
  


  
    »Okay, okay.« Lucas senkte den Kopf, beruhigte sich. »Entschuldigt. Aber ich habe ein Problem. Ihr drei müsst diesen Mike West aufstöbern. Jenkins und Shrake werden dich briefen, Del. Sie haben ohne Erfolg nach ihm gesucht. Jetzt aber wird’s ernst.«
  


  
    »Was ist mit Pope?«, fragte Shrake.
  


  
    »Wir arbeiten an einer Zweiter-Mann-Theorie«, log Lucas. »Wir müssen West in die Finger kriegen.«
  


  
    »Da waren kaum Ansatzpunkte …«, begann Jenkins.
  


  
    »Darauf scheiß ich«, unterbrach Lucas. »Quetscht Leute aus. Alle, die auch nur im Geringsten in Frage kommen. Nehmt eure Totschläger mit.«
  


  
    Jenkins hob die Augenbrauen. »Oh, das ist anscheinend wirklich ernst gemeint …«
  


  
    Lucas Stimme war kalt wie Eis: »Findet diesen Mistkerl. Findet ihn heute noch. Falls jemand von euch wissen will, 
     warum das so wichtig ist, soll er sich bei der Spurensicherung Fotos von Carlita Petersons Leiche ansehen.«
  


  
    »Wir haben davon gehört«, sagte Del.
  


  
    »Schaut euch die Fotos an. Und dann macht euch auf die Socken. Und kümmert euch nicht um diese Seid-nett-zuden-Leuten-Scheiße.«
  


  
    

  


  
    Zehn Minuten zum St. Anne’s College. Lucas stellte den Wagen im Parkverbot ab, legte sein Schild »Polizei im Einsatz« hinter die Windschutzscheibe und eilte über den Campus. Die Sekretärin der Psychologischen Fakultät erklärte ihm, Elle habe zurzeit Studentensprechstunde, er müsse eine Weile warten. Lucas setzte sich also im Flur vor Elles Zimmer auf einen soliden braunen Stuhl aus Eichenholz und betrachtete die Studentinnen, die da in Sommerkleidung kamen und gingen. Die meisten waren groß, blond und sportlich - Katholikinnen aus Minnesota …
  


  
    Nach etwa zehn Minuten kam die letzte blonde katholische Studentin mit einem Stapel Bücher unter dem Arm aus dem Zimmer, gefolgt von Elle, die, als sie Lucas sah, fragte: »Oh, was ist passiert?«
  


  
    »Wir müssen reden«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Er berichtete ihr von der Entdeckung von Popes Leiche, von Petersons Entführung, von der Jagd in der Nacht zuvor, von dem Anruf des Verbrechers und von der Entdeckung der Leiche am Hängegerüst. Elle saß eine Weile schweigend da, dachte angespannt nach, nickte schließlich, lehnte sich vor, und die Gläser ihrer randlosen Brille glitzerten im Schein der Deckenlampe.
  


  
    Sie sagte: »Ja. Er ist intelligent. Er ist ein Planer. Er ist wagemutig. Das ist der Mann, den ich im Auge hatte.«
  


  
    »Mehr kannst du mir nicht sagen?«
  


  
    »Ich kann dir nicht seine Fingerabdrücke liefern, Lucas. 
     Aber ich kann dir noch sagen, dass er wahrscheinlich körperlich attraktiv ist, jedenfalls attraktiv genug, um das Interesse alleinstehender Frauen zu erregen. Er wird nicht aufhören … Und ich vermute, dass irgendein Erlebnis der Auslöser für seine Taten war … Ein Erlebnis, das ihn dazu gebracht hat, mit diesen grausamen Morden zu beginnen.«
  


  
    »Was zum Beispiel? Meinst du so was wie einen Autounfall, bei dem er sich den Kopf angeschlagen hat und als Irrer wieder zu sich kam?«
  


  
    Sie lächelte ihn an. »Nein. Aber es muss etwas geben, das ihn zu den Morden veranlasst hat. Einen Auslöser, für den er bereits disponiert war. Oh, noch etwas: Bei den beiden ermordeten Frauen gibt es einen deutlichen Altersunterschied, und man kann daraus folgern, dass er altersmäßig vermutlich dazwischen angesiedelt ist - jung genug, um für die jüngere Larson attraktiv zu sein, und alt genug, um das Interesse der älteren Peterson zu wecken.«
  


  
    Sie redeten noch einige Minuten über den Killer, dann sprach Lucas das Thema Sloan an: »Sein Frau sagt, er würde auf eine Depression zusteuern. Mit zunehmender Geschwindigkeit.«
  


  
    »Euer Job ist die Ursache. Das weißt du am besten.«
  


  
    Lucas hatte vor einigen Jahren unter einer ausgeprägten Depression gelitten. Sie war seitdem nicht wieder aufgetreten, aber an schlechten Tagen spürte er die Bestie im Hintergrund lauern.
  


  
    »Er will den Dienst quittieren«, sagte Lucas.
  


  
    »Das ist keine schlechte Idee«, erwiderte Elle. »Das Eintreten in den Ruhestand kann manchmal der Auslöser für eine Depression sein, aber in Sloans Fall … Euer Job verlangt zu viel. Nicht viele Menschen können das durchstehen, und die, die es fertig bringen, laufen Gefahr, nach einiger Zeit auf einen Zusammenbruch zuzusteuern. Sie neigen dann zur Selbstbehandlung mit Tabletten oder Alkohol. Oder sie verwandeln 
     sich in Monster. Das ist alles sehr komplex, Lucas. Sloans Frau sollte ihn dazu bringen, zum Arzt zu gehen, wenn es wirklich immer schlimmer wird.«
  


  
    »Ich werde ihr helfen, ihn dazu zu bringen, falls er auf einen Zusammenbruch zusteuern sollte«, sagte Lucas. »Er weiß, was damals mit mir passiert ist - ich habe ihm gesagt, dass ich mich bei einem Rückfall mit Antidepressiva zuschütten würde. Ich werde es wirklich nicht wieder auf mich nehmen, mir so etwas noch einmal ohne ärztliche Hilfe aus den Rippen zu schwitzen.«
  


  
    »Dein Verhalten damals war so dumm …«, sagte sie.
  


  
    »Ich mag den Gedanken einfach nicht, dass Chemikalien mein Gehirn beherrschen.«
  


  
    »Wenn man eine Depression hat, beherrschen bestimmte körpereigene Chemikalien das Gehirn«, sagte sie nachdrücklich. »Man setzt dann einfach nur andere Chemikalien ein, um sie niederzukämpfen.«
  


  
    »Ja, ja …« Lucas’ Handy klingelte. »Das ist wahrscheinlich Sloan.«
  


  
    

  


  
    Er traf Sloan im Odyssey, einem griechischen Bierlokal mit Billardhalle in der Nähe der Lake Street Bridge auf der Minneapolis-Seite des Mississippi. Sloan sah sehr müde aus; Lucas meinte, eine Runde Billard würde ihm helfen, die Müdigkeit zu überwinden, aber Sloan schüttelte den Kopf. »Keine Lust dazu«, sagte er. »Spendier mir lieber ein Bier.«
  


  
    Sie holten sich zwei große Leinies und gingen damit zu einer Nische. Zwei Männer, offensichtlich harte Burschen, spielten im Hintergrund Billard. Sie trugen Lederwesten und schmutzige Jeans, in deren Gesäßtaschen dicke, mit Messingketten an den Gürteln befestigte Brieftaschen steckten. Sie wirkten schmierig, und das war gewollt: Es waren verdeckte Ermittler der Stadtpolizei von Minneapolis. Sie ignorierten Lucas und Sloan.
  


  
    Sloan sagte: »Also, irgendwas ist im Busch. Was ist es?«
  


  
    Lucas sagte: »Angler unten im Le Sueur County haben eine Leiche aus dem Minnesota River gezogen. Genauer gesagt, sie hatten zunächst nur ein Stück von einer verwesten Hand an der Angel. Sporttaucher haben dann den Rest der Leiche geborgen. Sie war in eine schwere Kette gewickelt. Der Gerichtsmediziner sagt, sie habe seit einem Monat im Fluss gelegen.«
  


  
    Sloan kam zu einer Folgerung: »Wieder so eine Rice-Sache? Der Killer hat als Ersten einen Mann umgebracht?«
  


  
    »Nein. Es war, ehm, Charlie Pope.«
  


  
    

  


  
    Sloan sah Lucas lange Zeit über sein Bier hinweg an. Er schien belustigt zu sein, und lächelnd sagte er: »Du willst mich wohl verarschen.«
  


  
    »Genau das Gleiche habe ich vor rund einer Stunde zu Hopping Crow gesagt.«
  


  
    Sloan trank einen Schluck, wischte sich den Mund ab, seufzte und sagte: »Ich werde auf jeden Fall den Dienst quittieren …«
  


  
    »Ich habe mit Elle gesprochen, als ich dich nicht erreicht habe. Sie sagte, das würde die Verwirrung auflösen. Der Mann, nach dem wir jetzt suchen müssen, ist clever, gut organisiert, wahrscheinlich auch gut aussehend. Vermutlich Mitte dreißig …«
  


  
    Er fasste den Rest für Sloan zusammen, der dann fragte: »Aber was ist mit Mrs. Bird? Sie hat Pope doch an diesem Telefon stehen sehen.«
  


  
    »Auch meine Überlegung«, sagte Lucas. »Wir waren es.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Wir haben sie infiziert. Das ist die einzige Möglichkeit, die ich mir denken kann.«
  


  
    Sloan schloss die Augen, überlegte und nickte schließlich widerstrebend. »Sie hat den ganzen Tag nichts anderes 
     gemacht als ferngesehen. Sie bekam nie Besuch. Popes Gesicht erschien alle fünfzehn Minuten auf dem Bildschirm. Als wir dann mit dem Fotosatz kamen, gaben wir ihr das Gefühl, sie sei eine ganz wichtige Zeugin, und sie hat sich die Fotos angeschaut, und wie selbstverständlich hat sie dann …«
  


  
    »Ja - sie sieht ein bekanntes Gesicht und sagt, das sei der Mann gewesen«, erklärte Lucas. »Das heißt aber nicht, dass sie überhaupt niemanden auf der Straße gesehen hat.«
  


  
    »Sie hat aber nicht Pope gesehen. Sie hat Popes Gesicht im Kopf abgespeichert, und es kam kein anderes für sie in Frage.«
  


  
    »Wir waren zu schnell damit, ihr den Fotosatz vorzulegen«, sagte Lucas. »Wir hätten uns erst einmal eine Beschreibung von dem Mann geben lassen sollen, den sie da angeblich gesehen hat. Wir haben es verbockt.«
  


  
    »Die Sache mit dem weißen Oldsmobile ist jetzt genauso fragwürdig«, sagte Sloan. »Mir kam das von Anfang an irgendwie komisch vor. Vielleicht hatte sie gerade einen alten Gangsterfilm mit einem Olds gesehen … Egal: Pope ist tot. Was müssen wir daraus folgern?«
  


  
    »Erstens, wenn auch nicht am wichtigsten - wir müssen unsere Ärsche schützen«, sagte Lucas. Er erklärte Sloan die Zweiter-Mann-Theorie. »Weißt du inzwischen, wer bei euch der Informant von Ignace ist?«
  


  
    »Ich habe da so eine Idee.«
  


  
    »Hol deine Leute zusammen, lass die Zweiter-Mann-Theorie durchsickern, vor allem mit Blick auf diesen Informanten. Es wäre prima, wenn sie morgen schon in der Zeitung verkündet würde. Dann - und das ist das Wichtigste - müssen wir den Verbrecher aufspüren. Wir müssen einen Plan entwickeln. Wir haben einige Informationen, brauchen aber mehr.«
  


  
    »Sollten wir nicht nochmal nach St. John’s fahren? Versuchen, 
     diese drei Arschlöcher unter Druck zu setzen und vielleicht doch noch was aus ihnen rauszuholen?«
  


  
    »Das habe ich mir auch schon überlegt. Dort hat alles angefangen. Wir fahren morgen früh hin. Ich muss jetzt erst mal etwas schlafen. Ich habe drei Leute damit beauftragt, nach Mike West zu suchen. Ich hätte diesen Kerl wirklich gerne in den Fingern.«
  


  
    »Okay, ich setze auch ein paar meiner Leute darauf an. Del soll mich anrufen.«
  


  
    »Sehr gut, danke. Ich bin ab jetzt zu Hause. Ruf mich an, falls irgendwas passiert. Ich verständige gleich noch St. John’s, dass wir morgen dort auftauchen. Kommst du morgen früh um, sagen wir, sieben zu mir?«
  


  
    »Okay, wir sehen uns dann.«
  

  
  


  
    SECHZEHN
  


  
    Lucas versuchte zu schlafen, aber er war zu aufgewühlt. Er sah sich die CNN-Nachrichten an, machte dann einen Spaziergang, um sich zu entspannen. Holte sich ein Sandwich, ging wieder nach Hause. Überflog noch einmal die Akte des Falls, las die neuesten Informationen des Koordinierungsbüros. Nichts Wichtiges.
  


  
    Machte Anrufe: keine Bewegung in der Sache, bis auf die Verbreitung der Zweiter-Mann-Theorie.
  


  
    »Unsere Andeutungen sind auf ernsthaftes Interesse gestoßen«, sagte Rose Marie bei einem Telefongespräch am späten Nachmittag. »Man bringt’s in den Nachrichten heute Abend. Wir sind dabei, auch die überregionalen Medien einzuschalten.«
  


  
    »Das ist immer hilfreich«, sagte Lucas.
  


  
    Um sieben Uhr abends schlief er dann doch noch ein, aber nur, um gegen Mitternacht wieder aufzuwachen, schweißgebadet, desorientiert, beunruhigt über die plötzliche Stille und das regelmäßige Piepsen in diese Stille hinein; es klang wie das Warnsignal eines Lastwagens. Sein Gesicht tat weh, aber es war nur ein dumpfer Schmerz: Die Beunruhigung musste andere Gründe haben …
  


  
    Und dann: bummbumm/knisterknister/blitzblitz … Ein Gewitter. Aber was noch? Da war noch etwas anderes. Er setzte sich auf, sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. Kein Zifferblatt zu erkennen. Er stieg aus dem Bett, horchte, drückte auf den Lichtschalter. Kein Licht. Er blickte aus dem Fenster, und der Anruf des Killers ging ihm durch den Kopf. Er 
     spürte, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. Der Verbrecher wusste, wo er Lucas finden konnte …
  


  
    Kein Licht der Straßenlampen draußen. Er holte seine Pistole, trottete ins Wohnzimmer, bewegte sich sicher im Dunkeln durch das Haus. Er hatte es eingerichtet, kannte sich bestens aus. In der Küche schaute er durch die Fenster nach draußen. Kein Licht von Straßenlaternen.
  


  
    Stromausfall. Das Piepsen ging weiter. Er marschierte ins Arbeitszimmer, kroch unter den Schreibtisch, schaltete die Batterien des Notstromaggregates ab, und das Piepsen hörte auf. Er drückte auf den Lichtschalter in der Küche; keine Reaktion, aber er würde so erkennen, wenn der Strom wieder da war. Er ging ins Wohnzimmer, jetzt hellwach unter dem Pulsieren des angestiegenen Adrenalinspiegels, setzte sich in einen Sessel, legte die Pistole in den Schoß.
  


  
    Dachte über den Fall nach … Als das Licht in der Küche nach zwanzig Minuten aufzuckte, war ihm nichts Hilfreiches eingefallen.
  


  
    

  


  
    Am Morgen rief er noch vor dem Rasieren und Duschen Del an. Als Del sich nach mehrmaligem Läuten meldete, klang er so erschöpft, wie Lucas es gewesen war.
  


  
    »Schon wach?« fragte Lucas.
  


  
    »Immer noch wach«, antwortete Del. »Wir haben eine Spur von West, aber sie ist dünn.« Reifen quietschten im Hintergrund, eine Hupe ertönte. »Wir suchen nach einem Mann namens Gary, der beim Drive-in-McDonald’s in Dinky Town regelmäßig um Geld bettelt. Unser Problem ist, dass Gary sich besoffen irgendwo rumtreibt und vermutlich erst wieder auftaucht, wenn seine Schicht um elf Uhr beginnt. Er soll mit West befreundet sein.«
  


  
    »Wo arbeitet er? Dieser Gary?
  


  
    Ein Moment Stille, dann: »Ich hab’s dir gerade gesagt. Bei dem Drive-in-McDonald’s in Dinky Town. Und davor warte 
     ich jetzt auf Gary.« Lucas sah im Geiste den Ort deutlich vor sich - es gab dort ein Münztelefon, über das häufig Drogengeschäfte abgewickelt wurden.
  


  
    »Er arbeitet im Schichtdienst?«
  


  
    »Ja, mit tageweiser Barauszahlung. Er arbeitet von elf bis um drei. Zwei andere Männer machen den Job von sieben bis elf und drei andere von drei bis sechs oder sieben. Alle könnten unter dem Schild firmieren: AIDS-INFIZIERTER OBDACHLOSER VETERAN DES ERSTEN IRAK-KRIE-GES. Es könnte sein, dass West hier Nachtschicht schiebt, aber wir sind nicht sicher.«
  


  
    »Und ihr wisst nicht, wo dieser Gary nächtigt?«
  


  
    »In einem der Tunnel, nehmen wir an«, sagte Del. »Wir sind noch dabei, das rauszufinden.«
  


  
    »Shrake und Jenkins sind noch bei dir?«
  


  
    »Ja. Shrake hatte ein paar übrig gebliebene Elektroschocker dabei, und wir fühlen uns ausgesprochen gut …«
  


  
    »Schsch …«
  


  
    Del erklärte: »Nun, wir haben dich beim Wort genommen, als du gesagt hast, wir sollen unsere Totschläger mitnehmen.«
  


  
    »Stimmt, das habe ich gesagt … Ich fahre gleich nach St. John’s. Ruf mich an, wenn ihr den Kerl aufgetrieben habt.«
  


  
    

  


  
    Sloan war pünktlich. Sie nahmen den Truck und fuhren nach Süden. Sloan wollte über St. John’s und über Rock’n’ Roll reden.
  


  
    »Wenn die ›Großen Drei‹ jemanden beeinflusst haben, mussten sie Zugang zu ihm haben«, sagte er. »Wir wissen, dass Charlie Pope diesen Zugang hatte. Die Frage ist: Wer sonst hatte diese Möglichkeit zu Kontakten? Und die Indoktrination muss einige Zeit in Anspruch genommen haben.«
  


  
    Lucas war sich nicht sicher, ob das zutraf. »Warum? Wenn 
     wir davon ausgehen, dass der Betroffene sowieso schon verrückt war, brauchten sie ihn nur noch scharf zu machen.«
  


  
    »Oh, er ist aber nicht nur verrückt, er ist intelligent«, sagte Sloan. »Intelligente Menschen haben ihre eigenen Wege, Dinge anzugehen, selbst wenn sie nebenher auch noch geistesgestört sind. Die ›Großen Drei‹ haben sich diesen Mann gezielt vorgeknöpft. Sie haben sein Gehirn umgeformt. Sie mussten ihn in so was wie eine Bestie verwandeln.«
  


  
    

  


  
    »Ich habe das ungute Gefühl, dass niemand so richtig weiß, wer Zugang zu den Schwerverbrechern hatte«, sagte Lucas. »St. John’s ist nur zur Hälfte ein Gefängnis - alle möglichen Leute gehen im Sicherheitstrakt ein und aus. Mindestens die Hälfte der einfachen Tätigkeiten in der Klinik wird von Insassen erledigt.«
  


  
    »Aber dieser Mann, der Killer, ist ein intelligenter, absoluter Irrer. Wie viele absolute Irre hatten Zugang zu den ›Großen Drei‹ und sind in letzter Zeit aus der geschlossenen Abteilung der Klinik entlassen worden?«
  


  
    »Anders als Mike West.«
  


  
    »Ja, der ist kein absoluter Irrer«, sagte Sloan. »Er ist nichts als einer dieser armen Schizophrenen, die mit dem Leben nicht zurechtkommen.«
  


  
    

  


  
    Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, dann sagte Lucas: »Wir hätten all diese Fragen gleich nach den Rice-Morden gestellt, wenn wir nicht auf Popes DNA gestoßen wären. Das hat uns auf Nebengleise geführt.«
  


  
    »Nein, das hat es nicht«, widersprach Sloan. »Nur durch Popes DNA sind wir auf den Zusammenhang mit St. John’s gestoßen. Eigentlich hat er uns aufs richtige Gleis gesetzt.«
  


  
    »Nicht, wenn der Killer die Opfer so ermordete, wie die ›Großen Drei‹ es ihm eingetrichtert haben«, sagte Lucas. 
     »Den Mord an Angela Larson, ausgeführt auf die Art, wie Taylor es getan haben würde, hätte man noch als zufällige Übereinstimmung betrachten können. Als aber Adam Rice auf die Art ermordet wurde, wie es Biggie Lighter getan haben würde - das Abschneiden des Penis -, wären wir auf den Zusammenhang aufmerksam geworden. Irgendjemand von uns jedenfalls.«
  


  
    Sloan kratzte sich am Ohr. »Hmm, daran habe ich nicht gedacht.«
  


  
    »Weil wir auf Nebengleisen rumfuhren«, sagte Lucas. »Der Kerl hat uns wie ein Bahnhofsvorsteher auf Nebengleise dirigiert.«
  


  
    

  


  
    Wieder eine Weile später sagte Sloan: »Ich will noch zwei Worte zu deiner Rock’n’ Roll-Liste sagen …«
  


  
    »Rock’n’ Roll sind drei Wörter.«
  


  
    »Zwei Wörter: Lou Reed.«
  


  
    »Lou Reed … Du meinst ›Walk on the Wild Side‹?«
  


  
    »Ja. Es steht nicht auf deiner Liste. Ich habe es vor kurzem mal gehört, als ich krank im Bett lag, und da dachte ich: »Mein Gott, das muss auf die Liste!«
  


  
    »Du magst ja Recht haben, aber die Liste ist eh schon zu lang«, erwiderte Lucas. »Ich muss anfangen, Songs rauszustreichen. Ich habe überlegt, ob ich nur einen Song pro Gruppe oder Interpreten in die Liste aufnehmen soll - aber damit komme ich nicht zurecht. Einige der besten Songs würden außen vor bleiben.«
  


  
    »Du hast aber noch andere Sachen nicht aufgenommen.«
  


  
    »Was zum Beispiel?«
  


  
    »›Mustang Sally‹«
  


  
    »Oh, Scheiße …«
  


  
    »Und du hast noch die Wahl zwischen Wilson Pickett und Buddy Guy«, sagte Sloan.
  


  
    »Diese Wahl kann ich nicht treffen …«
  


  
    »Tja, mein Freund: Das Leben nagt an dir, und dann musst du sterben.«
  


  
    

  


  
    Sloan hatte begonnen, St. John’s »Fledermaushöhle« zu nennen, und als sie den Hügel hinauffuhren, ging die Bezeichnung Lucas durch den Kopf. Der Komplex wirkte äußerlich nicht wie eine Fledermaushöhle, aber er vermittelte das Gefühl, eine zu sein - wie ein ländliches Spukschloss in England, nur größer.
  


  
    »Wir sagen nichts von Pope«, erklärte Lucas, als sie aus dem Truck stiegen.
  


  
    »Natürlich nicht. Wir reden nur über den zweiten Mann.«
  


  
    

  


  
    Sie wurden zum Büro des Direktors geführt; bei ihrem ersten Besuch war Lawrence Cale bei einem Angelurlaub gewesen, sie kannten ihn also noch nicht. Er war ein großer, schlanker Mann mit beginnender Glatze, Mitte fünfzig, und er trug eine Brille mit dicken Gläsern, die seine Augen unnatürlich vergrößerten. Er erinnerte Lucas an den Farmer auf Grant Woods Gemälde American Gothic. Er kaute auf einem Zahnstocher herum.
  


  
    »Mein Stellvertreter hat mir berichtet, dass Sie bei Ihrem ersten Besuch bei einigen Patienten, ehm, ernsthafte Aufregung hervorgerufen haben«, sagte er, nachdem er Lucas und Sloan auf Besucherstühle komplimentiert hatte.
  


  
    Lucas nickte. »Das ist richtig. Sie hatten zum Teil regelrechte Schreikrämpfe, als wir gingen.«
  


  
    »Das ist nicht witzig«, entgegnete Cale. »Es kann Tage, manchmal sogar Wochen dauern, bis wir sie wieder zur Ruhe bringen.«
  


  
    »Das ist Ihr Problem«, sagte Lucas. Er hatte die Schnauze voll von dieser Patienten-Scheiße. »Diese drei Männer sind 
     verantwortlich dafür, dass drei normale, nette Menschen zu Tode gefoltert wurden.«
  


  
    Sloan kramte ein Foto aus seiner Aktentasche und schob es über den Schreibtisch. »Das war einmal eine Frau namens Carlita Peterson. Sie war Lehrerin an einem College. Ihre Innereien haben wir noch immer nicht gefunden.«
  


  
    Cale sah sich das Foto kurz an und schob es dann kommentarlos zurück. »Ich habe veranlasst, dass Chase, Lighter und Taylor in Isolationszellen gebracht wurden. Sie sehen dort niemanden außer dem Hauspersonal. Kein Radio, kein Fernsehen. Jedes Gespräch mit ihnen wird aufgezeichnet, und wir hören uns die Bänder täglich an. Wir erlauben ihnen, zwei Bücher am Tag zu lesen. Sie bestimmen das Genre, wir wählen die Bücher aus, und so kann niemand eine Nachricht mit Hilfe der Bücher übermitteln. Und wir überprüfen die Bücher natürlich noch mal, bevor sie in die Zellen gebracht werden.«
  


  
    »Und wie ist es, wenn sie die Bücher wieder abgeben? Was geschieht dann mit ihnen?«
  


  
    »Wir überprüfen sie natürlich auch dann, vor allem auf Codes. Wir kennen uns da aus, winzige Stiche über Buchstaben und so was. Wir passen sehr genau auf, dass wirklich nichts über die Bücher nach draußen gelangt.«
  


  
    »Okay. Werden Sie uns begleiten?«
  


  
    »Nein, Sam O’Donnell und Dick Hart bringen Sie hin. Sie kennen diese Männer gut. Und es ist besser, wenn sie mich nicht sehen. Ich habe die Entscheidung für ihre Verlegung in die Isolationszellen getroffen, und wenn ich mitkomme, werden sie sofort auf mich einreden, und Ihr Anliegen käme zu kurz.«
  


  
    »Wir werden versuchen, sie nicht mehr aufzuregen, als es sein muss«, erklärte Lucas.
  


  
    Cale sagte: »Hmm, das Foto, das Sie mir gezeigt haben …«
  


  
    »Was ist damit?«, fragte Sloan.
  


  
    »Diese verdammten Dreckskerle. Nehmen Sie keine Rücksicht auf sie.«
  


  
    

  


  
    O’Donnell und Hart erwarteten sie auf der anderen Seite der Schleuse zum Sicherheitstrakt. Als Lucas und Sloan sie passiert hatten, sagte Hart: »Wir haben von dem Mord an der Collegelehrerin gehört. Dieser verdammte Pope! Ich hätte ihm so was nie zugetraut.«
  


  
    »Das Morden?«
  


  
    »Das Morden schon, aber nicht so was… Perverses.«
  


  
    O’Donnell sagte: »Charlie war einer dieser Typen, den niemand mochte, aber man konnte erkennen, dass er sich manchmal Mühe gab, liebenswert zu erscheinen. Er wollte, dass man ihn ihn mochte. Aber Lighter, Taylor und Chase haben ihn verwandelt, in einen … ich weiß auch nicht … Er ist wie einer dieser Psychos in Filmen, wie Freddie oder der Mann mit der Hockeymaske oder so jemand.«
  


  
    »Es könnte sein, dass Pope gar nicht der Killer ist«, sagte Lucas.
  


  
    Die beiden blieben abrupt stehen. »Was?«
  


  
    »Als wir letztes Mal hier waren, hat einer von Ihnen - ich glaube, es war Dr. Beloit -, diesen Gedanken bereits geäußert. Unsere Psychologen oben in den Zwillingsstädten sind unabhängig davon zur gleichen Beurteilung gekommen. Wir glauben, dass Charlie Pope von einem zweiten Mann oder einer Frau gesteuert wird. Jemand, der die Planung macht, den Wagen fährt …«
  


  
    Lucas erklärte die Zweiter-Mann-Theorie, während sie weitergingen, und die beiden Psychologen hörten aufmerksam zu. Als Lucas fertig war, fragte er: »Gibt es etwas Neues von ihnen? Von den ›Großen Drei‹?«
  


  
    »Nichts Wichtiges«, antwortete O’Donnell. Er strich sein langes Haar zurück und berührte dabei unbewusst einen 
     silbernen Ohrring. »Sie fluchen und stöhnen darüber, dass man sie in die Isolationszellen gesteckt hat.«
  


  
    

  


  
    Sie fuhren im Aufzug nach unten, wurden dabei von einer Kamera hinter einer eingelassenen Glasscheibe beobachtet. Zwei Ebenen unter dem Eingang stiegen sie aus und kamen in einen gefliesten Kellerflur - gedämpfte Geräusche und feuchtkalte Luft. Sie begegneten zwei Wärtern, die ihnen zunickten, dann erreichten sie eine elektronisch gesteuerte Tür mit einer weiteren Kamera. Hart drückte auf einen Knopf, und eine Frauenstimme sagte: »Hey Dick«, und Hart sagte: »Hey Pauline, Sam und ich haben Davenport und Sloan dabei. Die beiden müssten auf Ihrer Liste stehen.«
  


  
    »Ja, alles klar, ich mache auf.«
  


  
    Das elektronische Schloss klickte, und O’Donnell zog die Tür auf. »Was würden die Sicherheitsleute da drin machen, wenn Lucas und ich Geiselnehmer wären und Ihnen Pistolen in den Rücken halten würden?«, fragte Sloan.
  


  
    »Sie würden es auf jeden Fall wissen«, antwortete O’Donnell und lächelte. Mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: »Hinter dem niedlichen Namen Pauline verbirgt sich eine wirklich toughe Mitarbeiterin.«
  


  
    Der Korridor war nur schwach beleuchtet. Sie sahen ein Dutzend in die Wände eingelassene Rechtecke - Fenster -, acht davon dunkel, vier beleuchtet. Alle hatten Einweg-Glasscheiben - man konnte in die Zellen sehen, der Insasse jedoch nicht nach draußen. »Die ›Großen Drei‹ und ein Mann, der versucht hat, seinem Kumpel mit einem abgebrochenen Plastiklöffel die Kehle durchzuschneiden«, erklärte Hart. »Bei wem wollen Sie anfangen?«
  


  
    »Wie funktioniert die Sache?«, fragte Sloan.
  


  
    »Es gibt einen Öffnungsknopf auf der Schalttafel neben jedem Fenster. Man drückt ihn, die Einwegscheibe gleitet zur Seite, und man sieht durch eine Panzerglasscheibe in die 
     Zelle. Das macht man, wenn man will, dass der Insasse sehen kann, mit wem er es zu tun hat. Das Gespräch findet über ein Lautsprecher-Mikrofon-System statt. Die Männer in den anderen Zellen können nicht mithören, was gesagt wird, es sei denn, man will es. Dann schaltet man ihre Mikrofone ein.«
  


  
    

  


  
    Die Isolationszellen waren karg eingerichtet: ein Bett, eine Toilette, ein Waschbecken. Die Wände waren beige gestrichen, die Laken auf den Betten grün, die Installationen weiß, und die abgetragenen Sträflingsuniformen waren hellblau wie die Klinikkittelschürzen, die Weather manchmal bei der Hausarbeit trug.
  


  
    Taylor saß auf dem Bett und starrte auf das Fenster. »Kann er uns sehen?«, fragte Sloan verwirrt.
  


  
    O’Donnell schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe das hundertmal überprüft. Aber ich glaube, es ist so still hier unten, dass sie die Vibrationen vorbeigehender Leute spüren. Wenn wir herkommen, starren sie uns oft durch das Glas entgegen. Auf den Videobändern der Zellenkameras hingegen schauen sie kaum einmal auf die Fenster. Sie sehen ja nichts.«
  


  
    »Öffnen Sie die Einwegscheibe«, bat Lucas.
  


  
    Hart drückte auf einen Knopf, und die Glasscheibe glitt langsam zur Seite. Sobald sie sich zu bewegen begann, stand Taylor auf und kam zum Fenster. »Aha, Sie sind’s«, sagte er, als er Lucas und Sloan erkannte.
  


  
    »Ja, wir müssen mit Ihnen reden«, erwiderte Lucas. »Wir würden gerne einen Namen von Ihnen erfahren. Den Namen des Mannes, den Sie auf die Menschheit losgelassen haben.«
  


  
    Taylor wiegte den Kopf hin und her, grinste und zeigte dabei seine gelben Zähne. »Ich glaub nicht, dass Sie mir dafür genug zu bieten haben.« Seine Stimme klang über die Sprechanlage wie die eines Roboters.
  


  
    »Ich will Ihnen sagen, was wir zu bieten haben«, entgegnete 
     Lucas. Taylor verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Rand der Panzerglasscheibe. »Der Distriktanwalt der Bundesjustizverwaltung hat entschieden, dass bei Ihren Opfern - den Opfern des Mannes, den Sie zu Mordtaten in die Welt hinausgeschickt haben - der Tatbestand des Kidnappings vorliegt. Das ist ein Verbrechen, dessen Ahndung der Bundesjustiz zukommt. Die Opfer wurden entführt und ermordet. Darauf steht die Todesstrafe. Wenn wir Sie in Zusammenhang mit dem Killer bringen und Anstiftung zum Serienmord nachweisen … Nun, dann brauchen Sie sich keine Gedanken mehr zu machen, im Knast sitzen zu müssen.«
  


  
    »In Minnesota gibt’s die Todesstrafe nicht.«
  


  
    »Das stimmt - aber wir reden hier von der Bundesbehörde, vom FBI. Dort hat man definitiv diese Möglichkeit.«
  


  
    Taylors Blick schien sich für einen Moment nach innen zu kehren, dann zuckte er die Achseln. »Das kann sich eine Weile hinziehen … Sagen Sie mir, hat unser Junge sich die nächste Frau gegriffen? Hat er sie so richtig gehetzt?«
  


  
    »Hey, Sie können uns nicht schocken«, sagte Sloan. »Wir haben es unser Leben lang mit Idioten Ihrer Art zu tun gehabt. Hören Sie sich den Rest der Sache an.«
  


  
    »Na schön …«
  


  
    »Wir machen unser Angebot nicht nur Ihnen, sondern auch Lighter und Chase«, sagte Sloan. »Derjenige, der uns den Namen sagt, kommt davon. Die anderen beiden werden nach Illinois überführt und kriegen die Giftspritze. Einer von Ihnen wird sich das überlegen und reden. Er kann dann den anderen beiden zum Abschied zuwinken.«
  


  
    »Sie regen mich echt auf«, sagte Taylor mit monotoner Stimme und ohne Änderung des Gesichtsausdrucks. Er sah ostentativ auf seine Fingernägel. »Ich halt’s kaum mehr aus.«
  


  
    »Okay«, sagte Lucas. Er streckte die Hand zum Knopf 
     aus, mit dem die Einwegscheibe verschlossen wurde. »Genießen Sie die nächsten paar Monate hier drin, oder wie lange es auch dauern wird …«
  


  
    Jetzt veränderte sich Taylors Gesichtausdruck. »Was soll das heißen?« blaffte er. »Die Vorschriften sagen, dass wir nicht länger als zwei Wochen hier drin eingesperrt sein dürfen.«
  


  
    Hart schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht ganz. Zwei Wochen gelten, wenn Sie Einsicht und Reue zeigen. Jeder Tag, an dem Sie das nicht tun, kann als neuer Verstoß gegen die Gefängnisordnung gewertet werden. Wahrscheinlich kommen Sie hier nicht raus, bis Ihr Killer - Ihr Junge, wie Sie sagen - gefasst ist.«
  


  
    »Oder bis Sie in ein Bundesgefängnis in Illinois überführt werden«, sagte Lucas. Er drückte auf den Schließknopf, wartete auf einen Einspruch Taylors, aber während die Einwegscheibe zuglitt, blieb Taylor still. Dann sagte er mit hoher Babystimme: »Ich weiß, dass Sie noch da draußen sind …«
  


  
    O’Donnell seufzte und schaltete die Sprechanlage ab. »Wen als Nächsten?«
  


  
    

  


  
    Sie gingen zu Biggie Lighters Zelle. Biggie war nackt, und er masturbierte gerade. »Haut ab! Ich brauch beim Wichsen meine Ruhe!« Er deckte mit der freien Hand seine Aktion gegen die Überwachungskamera ab.
  


  
    »Wir wollen Ihnen ein besonderes Angebot machen«, sagte Lucas. Biggie unterbrach seine Tätigkeit nicht für eine Sekunde, während Lucas ihm die Drohung mit der Todesstrafe unterbreitete.
  


  
    Biggie sagte: »Hey, wissen Sie was? Dass Sie mir zusehen, geilt mich echt auf. Prima Sache.«
  


  
    »Ich werde auch zusehen, wenn man Ihnen die Giftspritze verpasst«, erwiderte Lucas, wandte sich ab und sagte zu Hart: »Schließen Sie das Fenster.«
  


  
    Während das Fenster zuglitt, schrie Biggie: »O Mann, gleich komm ich! Wollt ihr euch das nicht ansehen?« Und dann noch: »Vielleicht könnt ihr unseren Jungen ja vor Gericht bringen, weil er keinen Jagdschein hat …«
  


  
    O’Donnell schaltete die Sprechanlage aus und sagte: »Es ist schwer, einem Mann in der Isolationszelle mit Drohungen zu kommen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wir hätten Sie zu dieser Aktion zurück in die normalen Zellen verlegt. Die Drohung mit der Todesstrafe verpufft, wenn einer in der Isolationszelle sitzt.«
  


  
    »Es hat kaum Zweck, mit Chase zu reden«, sagte Hart. »Er bewegt sich auf den endgültigen Kollaps zu. Die katatonischen und manischen Perioden dauern immer länger an, die Übergangsphasen werden entsprechend kürzer. Er hatte fast sechsunddreißig Stunden katatonische Krampfzustände, die vergangene Nacht zu Ende gingen, dann kam die Übergangsperiode, und jetzt folgt die manische Phase. In diesem Zustand ist nichts mehr von ihm übrig als sein Instinkt zu töten.«
  


  
    »Versuchen wir’s trotzdem mal«, sagte Lucas. »Wenn wir schon hier sind …«
  


  
    

  


  
    Die Einwegscheibe glitt zur Seite, und Chase stürzte sich gegen die Panzerglasscheibe, die Finger wie Klauen gekrümmt, den Mund aufgerissen, die Augen sprühend vor Hass. Wie Biggie war er nackt. Er knallte gegen das Glas wie ein Käfer gegen eine Windschutzscheibe, prallte zurück, stürzte sich wieder dagegen, kratzte am Glas, zerrte an den Ecken, und seine Fingernägel brachen, Blut lief die Scheibe hinunter. Er stieß dabei ein lautes Wimmern aus, wie eine verletzte große Katze, wie ein Jaguar. Hart schrie: »Ganz ruhig, Mann, ganz ruhig … Sie verletzen sich doch, um Himmels willen …«
  


  
    Chase schien ihn nicht zu hören. Er warf sich wieder gegen 
     das Glas, knallte den Kopf dagegen. Hinter ihm war die Zelle verwüstet, so weit das möglich war. Er hatte seine Kleidung in Fetzen gerissen, ebenso die Bettdecke, und er hatte das Gleiche mit der von einem Nylonüberzug geschützten und am Bett verzurrten Matratze versucht. Sie war mit Blut von seinen aufgerissenen Fingern bedeckt.
  


  
    »Schnell, die Scheibe zu«, rief Lucas, und O’Donnell drückte auf den Knopf. Über die noch eingeschaltete Sprechanlage hörten sie das anhaltende tierische Wimmern. Hart machte sie aus.
  


  
    »Um Himmels willen«, stöhnte Sloan. »Sie sollten etwas unternehmen. Ihn mit Medikamenten ruhig stellen.«
  


  
    Hart nickte. »Wir werden es versuchen, aber die chemischen Präparate haben fast keine Wirkung mehr bei ihm. Wenn wir ihm genug geben, um ihn zur Ruhe zu bringen, könnte ihn das umbringen.«
  


  
    »Immerhin wäre er dann wirklich ruhig gestellt«, sagte Lucas. »Er ist wie ein verdammter Werwolf oder so was …« Dann zu Sloan: »Wir vergeuden unsere Zeit.«
  


  
    »Hören Sie«, sagte O’Donnell, »wir könnten bei Biggie und Taylor weiter für Sie an dieser Todesstrafesache arbeiten. Hat das denn einen realen Hintergrund?«
  


  
    »Ja, wir könnten das hinkriegen«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Wir … nun ja, wir sind hier gegen die Todesstrafe«, sagte O’Donnell. »Im Großen und Ganzen.«
  


  
    »Wir auch«, entgegnete Sloan. »Im Großen und Ganzen.«
  


  
    

  


  
    Sie unterbrachen die Heimfahrt zu einem Mittagessen - Cheeseburger und Pommes bei einem McDonald’s.
  


  
    »Ich kümmer mich nicht drum, dass viele Leute behaupten, es wär Scheiße, was man bei McDonald’s zu essen kriegt«, sagte Sloan. »McDonalds hat’s echt raus, wie man Pommes macht. Isst du deine noch?«
  


  
    Als sie die letzten Fritten aßen, rief Del an. Er war noch aufgeregter als am Morgen.
  


  
    »Mann, du musst dir ein Plätzchen suchen, wo du entspannen kannst«, sagte Lucas. »Du schreist mich an.«
  


  
    »Na ja, wir sind ein bisschen mit den Nerven runter«, schrie Del. »Wo bist du jetzt? Wann kannst du hier sein?«
  


  
    »Fünfundvierzig Minuten, aber das hängt natürlich davon ab, wohin genau wir kommen sollen. Habt ihr West gefunden?«
  


  
    »Wir wissen jedenfalls, wo er ist. Eine Frau hat ihn vor kurzem gesehen. Er ist mit Sack und Pack am Flussufer entlanggewandert. Wir haben Cops von der Stadtpolizei zur Unterstützung angefordert. Es könnte sein, dass er in einer der Höhlen steckt.«
  


  
    »Okay. Wir kommen. Sei vorsichtig in diesen verdammten Höhlen, Mann.«
  

  
  


  
    SIEBZEHN
  


  
    Ein Cop der Stadtpolizei von Minneapolis entdeckte Mike West, als er mehr als eine Meile flussabwärts von der Stelle, an der die Frau ihn gesehen hatte, entlang des Ufers dahinwanderte. »Als sie sagte, sie hätte ihn vor fünf Minuten gesehen, war das in echt vor einer halben Stunde«, erklärte Del, als Lucas und Sloan bei ihm eintrafen.
  


  
    Del trug Jeans, ein T-Shirt und aus einem unerfindlichen Grund - es war sommerlich warm - eine blaue Wollmütze, aber niemand sprach ihn darauf an. Mit seinem wettergegerbten Gesicht sah er aus wie ein Veteran des Marinekorps, trotz seines Metallica-T-Shirts. »Wir haben eine halbe Stunde damit vergeudet, am Flussufer bei der Uni nach ihm zu suchen, während er tatsächlich schon unten bei St. Thomas war.«
  


  
    »Okay, und wo ist er jetzt?«, fragte Lucas. Sie hatten den Truck bei dem halben Dutzend Streifenwagen am Mississippi River Boulevard abgestellt und schauten hinunter auf das Flusstal, das St. Paul von Minneapolis trennt. Die Ufer waren recht steil und mit Büschen und Bäumen bewachsen. Sandsteinfelsen traten zwischen dem Grün zutage; der Mississippi wälzte sich in seinem üblichen sommerlichen Zustand - schlammig und träge - zwischen den Anhöhen hindurch.
  


  
    Del hob die Schultern. »Er hat wohl gesehen, dass wir hinter ihm her waren, denn er ist wie vom Erdboden verschwunden. Dick Douglas hat ihn gesichtet und uns verständigt, und wir kamen her. Aber nichts mehr von ihm zu sehen …«
  


  
    »Die Höhlen«, warf Sloan ein.
  


  
    »Douglas war sicher, dass es West war?«, fragte Lucas.
  


  
    »Er ist jedenfalls der Mann, den man uns geschildert hat. Wir fanden diesen Gary, den Schnorrer. Er sagte, der Gesuchte sei Mike West. Er nennt ihn Mikey. Er verwies uns an diese Frau, sie heißt Sandy, die West gut kennt. Sandy ist Studentin an der Uni, jobbt in einer Cafeteria und gibt West oft Essensreste.«
  


  
    »Wir müssen Sandy herholen«, sagte Sloan.
  


  
    Del nickte. »Sie ist unterwegs. Jenkins und Shrake bringen sie her.«
  


  
    »Um Himmels willen, ich hoffe, du hast ihnen gesagt, sie sollen sanft mit ihr umgehen«, sagte Lucas besorgt. Shrake prahlte öfter damit, Jenkins und er hätten bei Festnahmen »eine Fehlerquote von 740 Prozent«, womit er zum Ausdruck bringen wollte, dass sie nicht lange fackelten und bei solchen Gelegenheiten die Betroffenen sofort mit gezogenen Pistolen dieses Kalibers zum Mitkommen überredeten. Lucas war sich nicht sicher, ob Shrake das nur scherzhaft meinte.
  


  
    »Ach was, die machen das schon richtig«, besänftigte Del. »Sie sind nur manchmal ein bisschen nervös.«
  


  
    Sie fanden West, noch ehe Sandy eintraf. Zwei Cops auf halber Höhe des Abhangs und rund zweihundert Meter weiter südlich riefen ihnen etwas zu und gaben Zeichen, deuteten auf eine bestimmte Stelle am Hang. Einige College-Studenten, die sich auf dem Gehweg versammelt hatten, stießen zunächst sarkastische Jubelschreie aus, gingen dann aber rasch zu Buhrufen über. Die Cops beugten sich zum Hang hin und stießen weitere Rufe aus. »Was zum Teufel ist da los?«, wunderte sich Del. Sie setzten sich in Marsch, stiegen den Abhang hinunter, hielten sich an Baumästen und Buschzweigen fest, schlitterten in ihren Stadtschuhen den Berg hinunter.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Lucas, als sie die beiden Cops erreichten. 
     Weitere Cops hasteten vom Höhenrand auf die Stelle zu.
  


  
    »Da ist er«, sagte einer der Cops. Er schwitzte und war stinkwütend. Er deutete auf eine Stelle am Hang, und Lucas brauchte einen Moment, um zu erkennen, auf was er zeigte - auf die abgewetzten Sohlen zweier Turnschuhe, die rund zwanzig Zentimeter tief in einem engen Loch steckten. Das Loch war so eng, dass jenseits der Sohlen eigentlich gar kein ausgewachsener Mann stecken konnte; es erstreckte sich, vom Wasser aus dem Sandstein ausgewaschen, offensichtlich horizontal in den Abhang.
  


  
    Lucas bückte sich, um einen genaueren Blick auf die Schuhsohlen werfen zu können; Sloan und Del taten das Gleiche links und rechts von ihm. »Kommen Sie da raus«, sagte Lucas in das Loch hinein. Als mögliche Erwiderung hörte er ein gedämpftes Grunzen.
  


  
    »Er hält sich an irgendwas da drin fest«, sagte einer der Cops. »Wir haben versucht, ihn rauszuziehen, aber es geht nicht.«
  


  
    »Wie wär’s mit ein paar Schaufeln?«, fragte Del.
  


  
    »Dazu ist das Gestein zu hart. Wir bräuchten Presslufthämmer.«
  


  
    »Wir könnten es ja auch mit Dynamit versuchen«, schlug jemand vor. Die meisten der uniformierten Cops hatten ihren Spaß daran, die bekannten Detectives auf diese verdammten Schuhsohlen starren zu sehen. »Vielleicht sollten wir einen Mastdarmfacharzt oder einen Geburtshelfer einschalten«, meinte ein anderer Cop. »Ich wette, so einer bekäm ihn da raus.«
  


  
    »Er wird doch hoffentlich da drin nicht ersticken?«, fragte Lucas mir einem besorgten Blick auf die Sohlen.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte der Cop.
  


  
    Del fing an zu lachen, und Sloan schüttelte den Kopf und drehte sich grinsend weg.
  


  
    »Hört auf zu lachen und helft mir«, knurrte Lucas gereizt. Del trat zu ihm, und sie schafften es, die Hände in das Loch zu stecken und die Fußknöchel des Mannes zu umfassen. Weiteres Grunzen drang aus der Tiefe des Lochs. »Los, ziehen!«, befahl Lucas.
  


  
    Sie zogen und zerrten, aber der Körper bewegte sich nicht. »Wir verletzen ihn, wenn wir zu heftig ziehen«, gab Del zu bedenken.
  


  
    »Warum kann nicht irgendwas mal einfach sein«, stöhnte Lucas und rieb sich den Staub von den Händen.
  


  
    Sloan sagte: »Wie auch immer, da kommt Shrake mit der Frau.«
  


  
    

  


  
    Shrake kam den Hang herunter, eine Hand am Arm der Frau, und Jenkins, der anscheinend eine Pause zum Anzünden einer Zigarette eingelegt hatte, folgte missmutig in einigem Abstand.
  


  
    Sandy, die junge Frau, hatte ein rundes Gesicht und blond gefärbtes Haar. Sie blickte besorgt drein, auf die Art, wie Krankenschwestern besorgt dreinblicken, wenn ein Patient ihnen berichtet, es gehe ihm nicht gut und er habe Schmerzen - eine Art reflexhaftes Mitgefühl.
  


  
    »Können Sie uns helfen?«, fragte Lucas. »West ist in dem Loch da festgeklemmt.«
  


  
    »Ich kann’s versuchen«, sagte sie, blickte aber zweifelnd auf die Turnschuhsohlen. »Er ist manchmal sehr verängstigt.« Sie kniete sich hin und rief: »Mike, ich bin’s, Sandy. Sandy von der Cafeteria. Die Polizisten hier wollen dich nicht festnehmen, sie wollen nur, dass du ihnen weiterhilfst. Sie brauchen deine Unterstützung, um einen anderen Mann finden zu können.«
  


  
    Keine Reaktion.
  


  
    »Mike, es kann schlimm für dich ausgehen, wenn du in dem Loch da bleibst. Du kriegst sicher bald keine Luft mehr …« 
     Sie redete weiter auf West ein, und es waren auch grunzende Antworten zu hören, aber man konnte nicht verstehen, was sie bedeuteten. West legte die Füße übereinander, aber es war kein Zeichen zu erkennen, dass er aufgeben wollte. Lucas trat schließlich zur Seite und fragte Shrake: »Na, wie geht’s euch, Jungs?«
  


  
    »Verdammt müde. Ich bin zu alt für diese beschissenen Tag-und-Nacht-Einsätze.«
  


  
    Jenkins nickte. »Mir geht’s genauso.«
  


  
    Shrake sagte zu ihm: »Gib mir’ne Kippe«, und Jenkins hielt ihm eine Packung Marlboro hin. Shrake nahm sich eine Zigarette und zündete sie mit einem altmodischen Zippo-Feuerzeug an. Für einen Moment hing der Geruch von Feuerzeugbenzin in der Luft.
  


  
    »Ich bin Ihnen dankbar für den Einsatz«, sagte Lucas und deutete auf Wests Schuhsohlen. »Notieren Sie jede Überstundenminute. Ich unterschreibe alles, was halbwegs begründet ist. Und Sie müssen nicht hierbleiben - gehen Sie, wenn Sie wollen.«
  


  
    »Ich will vorher das Gesicht dieses kleinen Arschlochs sehen«, sagte Shrake. »Das da ist alles, was ich bisher von ihm zu Gesicht bekommen habe.« Er nickte zu dem Loch hin. »Seine Schuhsohlen.«
  


  
    Sandy rief: »Heute Abend gibt’s Kürbispastete bei uns, das ist doch dein Lieblingsessen.«
  


  
    Jenkins fragte Lucas: »Wollen Sie, dass ich ihn aus dem Loch hole?«
  


  
    »Mit Sauerrahm«, rief Sandy.
  


  
    »Er ist wirklich festgeklemmt da drin«, sagte Lucas.
  


  
    »Ich scheiß drauf. Lassen Sie mich eine Minute mit ihm reden. Und lassen Sie diese Tussi da wegschaffen, sie bringt nichts in dieser Situation.«
  


  
    »Ich will nicht, dass Sie ihn vergasen oder so was …«, sagte Lucas beunruhigt.
  


  
    »Ich will ihn doch nicht vergasen, um Himmels willen«, erwiderte Jenkins. »Ich will nur mal kurz mit ihm reden.«
  


  
    »Okay«, sagte Lucas. »Keine Totschläger.«
  


  
    »Lassen Sie die Tussi wegschaffen.«
  


  
    

  


  
    Sie erklärten Sandy, dass sie ein anderes Konzept verfolgen wollten, und schoben sie von dem Loch weg. Sie stieg den Hang hinauf, schaute mit angstvoll-bleichem Gesicht immer wieder zurück, fürchtete offensichtlich, die Cops würden etwas Schlimmes tun, zum Beispiel West in die Füße schießen.
  


  
    Jenkins kniete sich vor das Loch, fummelte einen Moment an Wests Schuhen herum, fing dann an, einen der Schuhe aufzuknoten. Er nahm sich Zeit dafür; West schob die Füße hin und her, versuchte, den Händen zu entkommen, aber er schien nicht tiefer in das Loch hineinkriechen zu können.
  


  
    »Wissen Sie, was ich tue, Mikey?«, rief Jenkins in das Loch. »Ich habe zwei Tage und eine Nacht nach Ihnen gesucht. Ich bin verdammt müde, und jetzt halten Sie mich auch noch zum Narren. Also ziehe ich Ihnen jetzt Ihre verdammten Schuhe aus, und wenn Sie nicht da rauskommen, werfe ich sie in den verdammten Fluss. Ich bin nämlich stocksauer.«
  


  
    Weitere gedämpfte Grunzlaute aus dem Loch, weiteres Füßescharren, und dann zog Jenkins, immer noch bedächtig und langsam, den ersten Schuh von Wests Füßen. Darunter kam eine Socke zum Vorschein, schwarz und faltig und nass von Schweiß oder Flusswasser. Der Fußknöchel war fast so schwarz wie die Socke. Jenkins vermied es tunlichst, mit einem von beiden in Berührung zu kommen.
  


  
    »So, das ist der erste Schuh«, schrie er ins Loch. »Ich behalte ihn erst mal noch hier, bis ich auch den zweiten habe. Dann werfe ich beide in den verdammten Fluss, ich schwöre es bei Gott!«
  


  
    Er nahm sich wieder Zeit, den zweiten Schuh aufzuknoten, und plötzlich bewegte sich eines von Wests Beinen ein paar Zentimeter nach außen, dann das zweite, und dann das erste wieder ein paar weitere Zentimeter. Jemand sagte: »Er kommt raus«, und tatsächlich, West schob sich unter gedämpften Protestrufen aus dem Loch. Er zerrte einen Plastikmüllbeutel hinter sich her und hatte Tränen in den Augen. »Nehmen Sie mir nicht die Schuhe weg, Mann«, sagte er mit zitternder Stimme zu Jenkins. »Lassen Sie mir meine Schuhe.«
  


  
    »Ich lasse Ihnen doch Ihre Schuhe, natürlich«, sagte Jenkins. Er richtete sich auf und nahm die Marlboro-Schachtel aus der Tasche. »Wollen Sie eine rauchen?«
  


  
    

  


  
    West war ein körperliches Wrack. Er war klein und so dünn, dass man fast von Auszehrung sprechen konnte. Sein Gesicht war verschmutzt, sowohl von altem als auch neuem Dreck, und seine Wangenknochen standen hervor wie die Ecken einer Axt, wirkten unnatürlich, als seien sie das Ergebnis einer misslungenen Schönheitsoperation. Sein Haar, rundum zehn Zentimeter lang, sah aus, als sei es mit einer Heckenschere gekürzt worden, und es stand in verschmutzten braunen Klumpen vom Kopf ab. Seine blauen Augen waren angstvoll aufgerissen. Er trug ein offenes, langärmliges Flanellhemd, eine North-Face-Nylonhose und ein beschriftetes T-Shirt, auf dem als Logo ein Ausschnitt aus dem Weltraum dargestellt war: ein kleiner schwarzer Kreis mit der Inschrift URANUS und darunter ein viel größerer Kreis mit der Inschrift URANUS IM GEFÄNGNIS.
  


  
    »Ich habe nichts Böses getan«, sagte er zu Jenkins.
  


  
    »Reden Sie mit dem Mann da«, sagte Jenkins und deutete mit dem Daumen auf Lucas.
  


  
    »Wir meinen ja gar nicht, dass Sie was angestellt haben«, erklärte Lucas. »Wir wollen zunächst nur, dass Sie unter die 
     Dusche gehen, bei McDonald’s oder sonstwo was essen und vielleicht ihre Kleidung gewaschen kriegen, und dann wollen wir mit Ihnen reden.«
  


  
    West umklammerte mit den Armen seinen Müllbeutel: »Worüber reden?«
  


  
    

  


  
    West war durchaus willens, mit ihnen zu reden, soweit seine Erinnerung es zuließ. Er gehörte zur Legion der Verlorenen, ein Schizophrener, der nicht in der Lage war, seinen Zustand zu erkennen oder die Medikamente zu seiner Behandlung zu akzeptieren. Als Lucas und Sloan mit ihm sprachen, kam es immer wieder vor, dass er plötzlich abwesend vor sich hin starrte, sich wand und drehte und unverständliche Dinge murmelte. Er habe einen Onkel, sagte er, der ihn immer wieder zwicken würde. Ganz fest. »Ich weiß, dass er nicht wirklich da ist«, erklärte er Lucas, »aber ich spür’s, wie er mich kneift. Es tut weh. Ein widerlicher Kerl …«
  


  
    

  


  
    West war gelegentlich in Obdachlosenheimen in St. Paul untergeschlüpft. Sie brachten ihn jetzt zu einem solchen Heim in Minneapolis und stellten ihn als Erstes unter die Dusche. Sandy, seine Freundin, hatte in einer Kleiderkammer der Sozialhilfe saubere Kleidung für ihn besorgt, und sie wartete vor dem Obdachlosenheim, bis West sie sich angezogen hatte. Er betrachtete sich im Spiegel - Jockey-Hose, weißes T-Shirt, kariertes Hemd, ausgebleichte Jeans. »Ich seh echt komisch aus«, sagte er mit einem unglücklichen Grinsen.
  


  
    »Ach was, Sie sehen prima aus«, erwiderte Lucas. Wests Geist trat für einen Moment weg, und er murmelte einer unsichtbaren Person etwas zu, zuckte dann zusammen und sagte: »Au!« Lucas legte ihm die Hand auf die Schulter: »Sie sehen wirklich gut aus.«
  


  
    Wests Geist fand zurück in die Realität. »Was?«
  


  
    »Und Sie riechen verdammt viel besser«, fügte Del hinzu.
  


  
    »Ich verpasse meine Schicht bei McDonald’s«, sagte West. »Und in dieser Kleidung gibt mir niemand auch nur’nen Cent.«
  


  
    »Ich gebe Ihnen ein paar Dollar«, sagte Lucas. »Falls Sie vernünftig sind und uns helfen.«
  


  
    »Ein paar Dollar? Mann, ich brauche schon allein dreißig Dollar am Tag für meinen Lebensunterhalt«, erwiderte West. Er neigte dazu, in Weinerlichkeit zu verfallen.
  


  
    Lucas: »Sie wollen sicher was essen, oder?«
  


  
    

  


  
    Sie aßen in einer Bar, Coney-Island-Sandwichs mit Chilisauce und Sauerkraut, und sie tranken Bier dazu. Sandy wäre gerne mitgekommen, aber sie hatten sie mit herzlichen Dankesworten für ihren Einsatz verabschiedet. »Wird alles wieder gut mit ihm?«, hatte sie gefragt.
  


  
    »Morgen ist er zurück bei seinem Job«, hatte Del geantwortet.
  


  
    Auf dem Weg zur Bar plauderte Del mit West. Als sie die Bar erreichten, nahm Del Lucas beim Arm, ehe sie hineingingen. »West hat keinen Menschen umgebracht«, sagte er.
  


  
    »Ja, das kommt mir auch ziemlich unwahrscheinlich vor«, stimmte Lucas zu.
  


  
    »Er hat dauernd Angstzustände, längst tote Verwandte zupfen an seinem Hemd und seinen Haaren oder kneifen ihn, an manchen Tagen sind die Gehwege geschmolzen, und seine Füße bleiben im Beton stecken.«
  


  
    »O Mann …«
  


  
    »Bei manchen Typen würde ich auf Schauspielerei tippen, aber bei West ist das bestimmt nicht der Fall.«
  


  
    

  


  
    Als sie West erklärt hatten, was sie von ihm wollten - die Situation geschildert hatten -, sagte er: »Sie hätten als Erstes zu mir kommen sollen.«
  


  
    »Nun, Mike, das haben wir versucht«, erwiderte Sloan. »Wir haben überall nach Ihnen gesucht.«
  


  
    »Ich habe jeden Tag beim selben McDonald’s gearbeitet, sechs Tage die Woche, seit Monaten. Echt verdammt tolle Polizeiarbeit, hmm?«
  


  
    »Also … was denken Sie?«, fragte Lucas.
  


  
    »Ich hätt Ihnen sofort klar gemacht, dass es nicht Charlie sein kann«, sagte West und legte zusätzliche rohe Zwiebeln auf sein Coney Island. »Es kann sein, dass Charlie ein oder zwei Leute umgebracht hat, aber er hätte die Leichen versteckt und wär abgetaucht. Er hätt Angst gekriegt. Er hätt den Leuten vorm Umbringen nichts antun können. Ich meine, außer sie zu ficken und dann totzumachen. Er würde niemals jemand foltern. Niemals.«
  


  
    »Das haben wir uns auch schon gedacht«, sagte Lucas. »Wir haben mit all diesen Leuten geredet, wissen Sie, mit Psychologen und den Gefängniswärtern, aber keiner konnte uns einen Namen nennen. Ich meine, wir dachten, wir hätten einen Namen - Charlie. Es zeigte sich aber, dass er nicht in Frage kommen konnte. Dann bekamen wir noch einen Namen. Ihren, Mike. Alle sagten, Sie wären Charlies Freund, und Sie und er hätten unten in St. John’s oft zusammen bei den ›Großen Drei‹ irgendwelche Arbeiten verrichtet. Und so dachten wir uns, Sie könnten uns sagen, wer sonst noch viel mit den ›Großen Drei‹ geredet hat.«
  


  
    West schauderte. »Die ›Großen Drei‹ … Diese Kerle sind echte Psychos. Ich meine, wir alle da unten waren Psychos, bis auf Alison. Aber die ›Großen Drei‹ sind wirklich total irre.«
  


  
    Lucas horchte auf. »Alison?«
  


  
    West hatte den Mund voll mit einem Bissen von seinem Coney Island. Er kaute ihn sorgfältig, schluckte ihn dann runter, und für einen Moment entschwebte sein Geist in eine andere Sphäre, mit halb geöffnetem Mund, den nächsten Bissen bereits in Planung, zehn Zentimeter vor den Zähnen. 
     Nach langen Sekunden kehrte er abrupt in die Realität zurück, sein Blick wurde wieder klar, und er sagte: »Ja, Alison. Sie war nicht verrückt, sie war einfach nur wegen dem Geld da. Sie hat kein Geheimnis draus gemacht.«
  


  
    Del sah Lucas an, und Lucas strich sich mit den Fingern beider Hände über die Stirn und seufzte: »Ich will’s gar nicht wissen …«
  


  
    Del sagte: »Ich will’s aber wissen.« Und zu West: »Okay, was ist mit dieser Alison? Was meinen Sie damit, sie wär wegen des Geldes in St. John’s gewesen?«
  


  
    West wirkte überrascht: Alle Welt wusste doch Bescheid über Alison … Bei seiner Antwort legte er geduldige Rücksichtnahme in die Stimme, als ob er einem Dorftrottel etwas erklären müsse: »Wo sonst geht man hin, um reiche Männer zu treffen, die keine andere Frau haben will? Ich meine, es ist immer ein ganzer Haufen Männer zur medizinischen Untersuchung in St. John’s. Ein paar davon haben ganz schön viel Kohle. Besonders die Zwangsneurotiker, wie die Seelenklempner diese Leute nennen; die Paranoiden zahlen aber auch ganz gut.«
  


  
    »Sie ist da drin, um … um sich für Sex mit den Insassen bezahlen zu lassen?«, fragte Del. Das war die Art des informativen Goldkörnchens, die er besonders schätzte.
  


  
    »Ja. Ich habe mich doch klar genug ausgedrückt, oder?« West schluckte den letzten Bissen seines Coney Island hinunter, gab der Kellnerin ein Handzeichen, deutete auf seinen leeren Teller und verlangte selbstbewusst Nachschub: »Noch eins.«
  


  
    

  


  
    Lucas brachte das Gespräch zurück auf Kurs: »Geben Sie mir doch jetzt mal mindestens zwei Namen«, sagte er zu West. »Welches sind die zwei Leute, die am ehesten von den ›Großen Drei‹ beeinflusst worden sein könnten? Denen sie das Gehirn umgepolt haben könnten? Schließen Sie Frauen 
     mit ein - sind Frauen im näheren Umfeld der ›Großen Drei‹ mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt?«
  


  
    »Ja, wenn sie nicht in Isolationszellen sitzen«, antwortete West. Unvermutet zuckte er zusammen, plärrte: »Aufhören!«, bog den Oberkörper zurück, weg von dem unsichtbaren Onkel, und Tränen quollen aus seinen Augen. Lucas sah schnell zur Seite, aber West fuhr fort, als ob es keine Unterbrechung gegeben hätte: »Okay - Danny Anderson. Er ist ein paar Monate vor mir entlassen worden, und er war ziemlich … schwer von Begriff. Wie einer, dem man das Gehirn umpolen kann.«
  


  
    Sloan schaltete sich ein: »Wer sonst noch?«
  


  
    West kratzte sich mit der Gabel auf dem Kopf, überlegte und sagte schließlich: »Sie wollen wissen, wer die ›Großen Drei‹ gekannt hat … Die Antwort ist, eine ganze Menge Leute. Aber ich kenne keinen außer Danny, dem sie das Gehirn umgepolt haben könnten. Ich habe immer versucht, ihnen aus dem Weg zu gehen, und das haben die meisten anderen auch gemacht. Ich meine, diese Typen waren nicht nur total irre, sie waren auch echt bösartig. Sie schrien einem beschissene Sachen zu wie: ›Hey, du hässlicher Vogel, hey, du pickliger Arschficker, ist dein Schwanz so groß wie der Pickel auf deiner Nase?‹ Und Biggie schrie immer alle Männer an, sie sollten ihm ihre Ärsche zeigen. Und Taylor schrie Frauen an, er hätte Schmierfett für ihre Fotzen, und wenn’s ihm käm, hätte er eine ganze Hand voll davon … Ich meine, wem können solche Leute schon das Gehirn umpolen? Um die macht man doch einen großen Bogen.«
  


  
    Sloan sagte zu Lucas: »Dan Anderson hält sich seit seiner Entlassung bei einer Tante in Kalifornien auf. Er muss sich als Sexualstraftäter regelmäßig bei den zuständigen Behörden melden, und wir würden es sofort erfahren, wenn er diese Auflage nicht einhält. Er kommt als Täter nicht in Frage.«
  


  
    West war enttäuscht. »Ich habe ihn nie gemocht. Er war ein widerlicher Kerl.«
  


  
    »Sie haben also keine weiteren Namen«, sagte Lucas zu West. »Sie sind keine große Hilfe für uns …«
  


  
    West trank sein Budweiser mit einem Strohhalm. »Nein, das stimmt nicht«, protestierte er. »Ich habe eine Million Namen. Ich kenne jeden da unten in St. John’s. Aber ich weiß nicht, wer davon in Frage kommen könnte. Wie ich schon gesagt habe, halte ich das alles für falsch. Kaum einer hat sich mit diesen drei Widerlingen abgegeben.«
  


  
    Sie saßen einen Moment schweigend da, dann fragte West: »Wie spät ist es?«
  


  
    »Zwei«, sagte Lucas.
  


  
    »Wenn mich jemand hinfährt, könnt ich meine Schicht bei McDonald’s noch machen.«
  


  
    

  


  
    Draußen auf dem Gehweg blinzelten sie in die helle Sonne; West rülpste Bierdunst in die frische Luft und sagte: »Tut mir Leid, dass ich nicht helfen konnte. Der Mann, der die Leute da foltert und umbringt, scheint ein echter Widerling zu sein.«
  


  
    »Ah!«, stieß Lucas unter dem Eindruck der Bierfahne aus und vergrößerte den Abstand zu West.
  


  
    »Wissen Sie, ich hab da noch eine Idee, wenn ich mir’s genauer durch den Kopf gehen lasse«, sagte West. »Leute, denen man das Gehirn umgepolt haben könnte.« Er verzog das Gesicht zu dem gehemmten Lächeln eines Komikers, der zu einem schlechten Witz ansetzt.
  


  
    »Dann legen Sie mal los«, sagte Sloan.
  


  
    »Leute wie O’Donnell und Jimenez und Grant und Hart und Sennet und Halburton und Grosz und Steinhammer … Das sind die Leute, die die ganze Zeit mit den ›Großen Drei‹ zu tun hatten und mit ihnen geredet haben. Die Docs und die Wärter.«
  


  
    

  


  
    Lucas starrte West sekundenlang an und sagte dann mit ruhiger Stimme zu Sloan: »O Scheiße …«
  


  
    Sloan sagte: »Nein, das kann nicht wahr sein.«
  


  
    Lucas aber nickte: »O doch. Mein Gott, Biggie hat es uns gesagt, und wir haben nicht darauf reagiert.«
  


  
    »Was hat er gesagt?«, fragte Del.
  


  
    »Was hat er gesagt?«, fragte auch West. Der Blick seiner blauen Augen war jetzt absolut klar - kein Anzeichen mehr von irgendeiner Verschwommenheit.
  


  
    Lucas sagte zu Del: »Bring Mike nach Dinky Town oder besorg ihm ein Taxi. Sloan und ich müssen dringend was besprechen. Hier …« Er griff in die Tasche, nahm zwei Zwanziger und einen Zehner heraus und gab sie West. »Nehmen Sie sich ein Taxi, fahren Sie mit dem Bus, mir ist’s egal, das Geld reicht wohl für Ihren heutigen Lebensunterhalt. Wir müssen jetzt weg.«
  


  
    

  


  
    Lucas marschierte eilig los, und Sloan trabte hinter ihm her. Sie hatten Lucas’ Truck beim Obdachlosenheim stehen lassen. Als Sloan zu Lucas aufgeschlossen hatte, keuchte er: »Warte doch, Mann, langsam … Meinst du wirklich, es könnte jemand aus dem Mitarbeiterstab von St. John’s sein?«
  


  
    »Ich halte es für möglich«, antwortete Lucas. »Das ist etwas, das wir nicht in die Überlegungen einbezogen haben. Verdammter Mist … Als wir mit O’Donnell und Hart sprachen, stellten sie ganz groß raus, dass nichts in die Zellen rein- oder rauskommt. Die ›Großen Drei‹ sollen, so ist die Absicht, einer totalen Isolation unterliegen. Absolute Informationssperre.«
  


  
    »Ja. Und?«
  


  
    »Und Biggie schreit, wir sollen den Killer verhaften, weil er keinen Jagdschein hat. Auch Taylor wusste, dass der Mörder eine Hetzjagd veranstalten wollte - und sollte. Sie 
     haben aber nicht versucht, von uns irgendwelche Details darüber zu erfahren. Weißt du, warum nicht? Weil sie die Details schon wussten. Und den Mitarbeitern im Stab des Gefängnisses ist es strikt verboten, mit den ›Großen Drei‹ über die Verbrechen zu reden.«
  


  
    »Ja, aber …« Sloan runzelte die Stirn.
  


  
    »Und in den Trakt mit den Isolationszellen kommt niemand rein außer den Angehörigen des Mitarbeiterstabs.«
  


  
    Sloan dachte einen Moment darüber nach und sagte dann: »Du kennst doch Gefängnisse, Lucas. Leute geben anderen Hinweise, selbst wenn sie’s nicht beabsichtigen; ein Wärter bringt das Essen, Taylor fragt ihn, ob der Jäger schon eine Frau zur Strecke gebracht hat, der Wärter schaut weg, und Taylor weiß Bescheid …«
  


  
    »Sicher, das ist eine Möglichkeit«, gab Lucas zu. »Aber die Art, wie sie sich verhalten haben … Komm schon, Sloan, denk doch mal drüber nach. Sie wussten alles über den Mord. Das war nicht nur ein vager Hinweis.«
  


  
    Sloan kratzte sich am Kopf, schaute zurück auf die verschwindenden Gestalten von Del und West. »Mein Gott. Ich will das einfach nicht glauben. Sie sind Ärzte …«
  


  
    »Vielleicht ist es ja ein Wärter. Vielleicht jemand, der ihnen das Essen bringt. Aber wir sind gegen eine Wand gefahren, als wir versucht haben, einen anderen Kandidaten unter den Insassen zu finden …«
  


  
    »Ja …«
  


  
    »Wir müssen sofort wieder nach St. John’s. Wir müssen uns alles ansehen und anhören, was in den letzten zwei Tagen aufgezeichnet worden ist.
  


  
    »Verdammt«, murmelte Sloan. »Ist so was wirklich möglich?«
  

  
  


  
    ACHTZEHN
  


  
    Dr. Cale erwartete sie in seinem Büro. Man eskortierte Lucas und Sloan zu ihm, und er schloss hinter ihnen die Tür. »Also - was ist los?«
  


  
    »Wir müssen uns die Bänder der letzten beiden Tage von den Isolationszellen ansehen«, sagte Sloan.
  


  
    Cale steckte die Hände in die Jackentaschen. »Warum?«
  


  
    »Wir möchten sehen, wer mit den ›Großen Drei‹ geredet hat«, antwortete Lucas.
  


  
    Cale ging langsam an seiner Bücherwand entlang, schaute auf eine seiner Erinnerungsplaketten und sagte dann bekümmert: »Es redet niemand mit ihnen außer den Angestellten des Hauses.«
  


  
    Lucas sagte: »Deshalb müssen wir uns die Bänder ansehen.«
  


  
    Cale setzte seine Wanderung entlang der Bücherwand noch ein Stück fort, kehrte dann um, setzte sich auf seinen Drehstuhl, kehrte Lucas und Sloan den Rücken zu und blickte durch das Fenster hinaus auf die Wälder Minnesotas und das Flusstal dahinter. »Sie meinen, einer meiner Mitarbeiter würde ihnen Informationen zukommen lassen?«
  


  
    »Etwas in dieser Richtung«, sagte Lucas mit kühler, neutraler Stimme.
  


  
    Cale war Direktor dieser geschlossenen psychiatrischen Klinik geworden, weil er ein intelligenter Mann mit rascher Auffassungsgabe war; er drehte sich zu ihnen um, nahm die Brille ab, rieb sich mit dem Handballen über ein Auge und sagte: »An wen denken Sie da? Grant?«
  


  
    »Warum Grant?«, fragte Lucas.
  


  
    »Er ist neu bei uns. Kam erst vor weniger als einem Jahr in die Klinik. Die anderen Ärzte sind schon länger da.«
  


  
    »Grant könnte interessant sein«, sagte Lucas. »Haben Sie einen Grund zu der Annahme, er könnte …«
  


  
    »Er scheint manchmal ein wenig naiv zu sein … unsicher, was er tun soll. Er kämpft mit sich. Aber das ist oft das Anzeichen für einen guten Therapeuten - jemand, der nicht leicht in Routine und Klischees verfällt.«
  


  
    »Ist er gut?«
  


  
    »O ja, er ist gut«, antwortete Cale. »Er ist ausgesprochen feinfühlig im Umgang mit Patienten, vor allem mit den verlorenen Seelen. Verstehen Sie, mit den Stillen, den Hilflosen - wie zum Beispiel Mike West. Und ich muss sagen, er kam mit besten Referenzen zu uns.«
  


  
    »Es muss kein Therapeut sein«, sagte Lucas. »Es kann jeder sein, der intensivere Kontakte zu den ›Großen Drei‹ hat.«
  


  
    »Da kommen viele Leute in Frage«, erwiderte Cale. »Zumindest vor dem Wegschließen in die Isolationszellen. Mehrere Dutzend. Dazu kommen noch Leute von außerhalb. Wir haben Kontrakte mit medizinischen Diensten zur Betreuung der Insassen. So hat Biggie zum Beispiel gesundheitliche Probleme. Er steht an der Grenze zum Diabetiker, er hat Kreislaufprobleme, und sein PSA-Wert ist miserabel. Er muss in den nächsten paar Jahren mit dem Verlust der Prostata rechnen.«
  


  
    »Wir brauchen eine Liste dieser von außerhalb kommenden Ärzte«, sagte Lucas. »Aber zunächst einmal möchten wir uns die Bänder ansehen.«
  


  
    »Okay. Ich rufe beim Sicherheitsdienst an. Man bringt Sie dann in den Videoüberwachungsraum und führt Ihnen die Bänder vor.«
  


  
    »Wir würden das gerne möglichst unauffällig machen«, 
     sagte Lucas, »aber wir brauchen jemanden, der die Leute identifiezieren kann, die mit den ›Großen Drei‹ zu tun hatten.«
  


  
    »Ich hole Leon Jansen für Sie her. Er ist einer unserer Sicherheitsleute, er kennt jeden, und er ist zuverlässig und kann den Mund halten.«
  


  
    »Und er hat keinen Zugang zu Biggie und den anderen.«
  


  
    »Nein. Jedenfalls nicht mehr, seit sie in Isolationshaft sitzen.«
  


  
    

  


  
    Cale zitierte Jansen über einen Funk-Pager zu sich. Der Sicherheitsbeamte traf zwei Minuten später ein, ein großer Schwarzer mit hartem Gesicht und Bürstenhaarschnitt. Er trug einen grünen Halbmond an einer Kette um den Hals, ein Muslimsymbol, wie Lucas erkannte. Cale stellte Lucas und Sloan vor und erläuterte das Vorhaben. Jansen sagte: »Sehr ungewöhnlich. Na ja. Kommen Sie mit.«
  


  
    »Ich wollte, ich könnte Ihnen viel Glück wünschen«, sagte Cale, als sie zur Tür gingen.
  


  
    Lucas und Sloan folgten Jansen durch die Klinik zum Sicherheitstrakt. »Sind Sie vertraut mit der Struktur unserer Sicherheitsmaßnahmen?«, fragte Jansen. Er sprach sehr formal, fast akademisch.
  


  
    »Wir sind schon mal durch die Schleuse gegangen …«
  


  
    »Die Kabine - wir nennen sie ›Käfig‹ - ist rundum mit Panzerglas gesichert. Von außen muss man eine verschlossene Panzerglastür passieren, um vor den Käfig zu kommen. Die Tür schließt sich hinter einem, und dann geht man durch den Metalldetektor …«
  


  
    »Wir haben das alles schon mal gemacht …«, sagte Sloan.
  


  
    Jansen ignorierte den Einwurf und fuhr fort: »Wenn man den Detektor hinter sich hat, öffnet der zuständige Sicherheitsbeamte 
     im Käfig per Knopfdruck die innere Panzerglastür, und man kann weitergehen. Entscheidend ist, dass beide Türen nicht gleichzeitig geöffnet werden können. Eine elektronische Sperre verhindert das. Die Leute im Käfig sind vollständig abgekapselt von der Außenwelt. Sind sie einmal im Käfig, müsste man hoch dosierte Sprengladungen einsetzen, um sie wieder dort rauszukriegen. Der Einsatz von Gas oder Handfeuerwaffen würde nichts bringen.«
  


  
    »Und im Käfig überwacht man die Aufzeichnung der Videokameras in den Zellen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Können die Leute im Käfig über die interne Sprechanlage mit den Insassen in Kontakt treten?«
  


  
    »Ja, sicher«, antwortete Jansen. »Und das geschieht auch regelmäßig. Alles wird natürlich aufgezeichnet.«
  


  
    »Könnte jemand die Aufzeichnung unterbrechen?«
  


  
    »Man könnte das, aber man würde es an der stets mitlaufenden Zeitaufzeichnung entdecken, und der Rekorder hält fest, wenn das Band unterbrochen wurde. Darüber hinaus ist es so: Der Käfig hat ungefähr die Größe von zwei Schlafzimmern, und es halten sich stets mindestens drei Leute darin auf; keiner von ihnen kann mit jemandem außerhalb des Käfigs sprechen, ohne dass die anderen das mithören.« Er legte nachdenklich einen Finger an die Nasenseite und fuhr dann fort: »Wenn man allerdings die Schwächen der menschlichen Natur in Betracht zieht … Der Aufzeichnungsraum liegt im hinteren Teil des Käfigs und ist durch eine Tür vom Hauptraum getrennt. Wenn nun jemand eine entsprechende Ausrede findet und die Tür hinter sich schließt, könnte er mit einem Insassen unbemerkt reden …«
  


  
    »Hmmm …«
  


  
    

  


  
    Die äußere Tür glitt auf, als sie sich ihr näherten. Sie traten hindurch, kamen in den Zwischenraum vor dem Käfig, und 
     die Tür schloss sich hinter ihnen. Cale hatte sie telefonisch angekündigt, und nachdem sie nun zwischen den beiden Panzerglastüren eingeschlossen waren, öffnete jemand im Inneren des Käfigs eine Tür, und Jansen führte sie hinein.
  


  
    »Wir wollen uns ein paar Bänder ansehen, Leute«, sagte Jansen zu den drei Sicherheitsbeamten im Käfig, zwei Frauen und einem Mann. »Dr. Cale hat euch ja verständigt. Nur wir drei schauen uns die Bänder an, ihr bleibt auf euren Posten.«
  


  
    »Wonach suchen Sie?«, fragte der männliche Wärter.
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Sloan freundlich. »Wir beobachten die ›Großen Drei‹, alles Mögliche kann hilfreich sein.«
  


  
    »Hier entlang«, sagte Jansen und führte sie in einen anschließenden kleinen Raum. An einer der Wände waren rund drei Dutzend kleine Monitore und einige größere aufgereiht. Nur die Hälfte davon war eingeschaltet.
  


  
    »Wir überwachen die Isolationszellen permanent und zeichnen alles auf«, erklärte Jansen. »Wir überwachen auch fortlaufend die so genannten ›Beobachtungszellen‹, in die Insassen gebracht werden, bei denen ein Selbstmordrisiko besteht, ebenso die ›Risikoinsassen‹ wie die ›Großen Drei‹, unabhängig von ihrem Aufenthaltsort. Der Rest der Kameras zeichnet das Geschehen in den Fluren und Aufenthaltsräumen und so weiter auf, um sofort Abweichungen vom Normalverhalten entdecken zu können.«
  


  
    »Wir interessieren uns ausschließlich für das Geschehen um die ›Großen Drei‹ in den vergangenen drei Tagen«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Unter häufiger Nutzung des schnellen Durchlaufs hatten sie in zwei Stunden die Bänder mit den »Großen Drei« durchgearbeitet. Die drei Schwerverbrecher hatten keinerlei Privatsphäre: Sie benutzten die Toilette, masturbierten, schliefen, 
     aßen, schrien unter dem ungerührten Auge der Kamera. Anfangs übte das wahrscheinlich noch eine voyeuristische Faszination aus; nach zwei Tagen hatten sie jedoch nur noch den Wunsch, dass es eingestellt wurde. Die Langeweile war quälend, und Lucas entwickelte ein gewisses Verständnis für Chase’ Wunsch, sterben zu dürfen. Lucas achtete auf Lücken im Band, Stellen, an denen es unterbrochen worden sein könnte. Soweit sie sehen konnten, hatte niemand etwas über den Mord an Carlita Peterson weitergegeben.
  


  
    »Könnten sie ein Codewort verabredet haben, das ihnen sagte, dass der Mord geschehen war?«, fragte Sloan. Jansen sah ihn von der Seite an, mit einem Blick, der diese Frage als idiotisch abstempelte, und Sloan sagte schnell: »Okay, kein Codewort.«
  


  
    »Aber es muss irgendwas in dieser Richtung sein«, sagte Lucas. Er hatte sich die Namen aller Leute notiert, die die Sicherheitszone betreten hatten; die Liste enthielt rund dreißig Namen.
  


  
    »Jede Person, die Sie da drin gesehen haben - fast die Hälfte aller Mitarbeiter -, weiß, dass ihre Bewegungen aufgezeichnet werden«, sagte Jansen.
  


  
    »Man kann sie nicht sehr deutlich sehen, es sei denn, sie bewegen sich direkt vor der Kamera«, sagte Lucas. »Gibt es Aufnahmen aus einem anderen Blickwinkel?«
  


  
    »Ja, am Ende des Flurs ist ebenfalls eine Kamera installiert.«
  


  
    »Sehen wir uns doch mal deren Aufzeichnung an.«
  


  
    Sie brauchten zehn Minuten, um sich im Schnelldurchlauf drei Tage des Kommens und Gehens von Mitarbeitern der geschlossenen forensischen Klinik anzuschauen. »Ich komme nicht von dem Gedanken los, es müsste mit dem Essen zusammenhängen«, sagte Sloan. »Es ist das Einzige, was regelmäßig in die Zellen reingeht.«
  


  
    Sie dachten einen Moment darüber nach, dann sagte Jansen: 
     »Nehmen wir einmal an, einer der Essenszusteller hat auf einen kleinen Papierstreifen geschrieben, was passiert ist, und hat diesen Zettel dann in den Kartoffelbrei gesteckt …«
  


  
    »Richtig. Schauen wir uns also mal speziell die Leute an, die das Essen gebracht haben.«
  


  
    Sieben verschiedene Personen hatten in den vergangenen drei Tagen das Essen gebracht. Die jeweilige Mahlzeit wurde auf einem Metalltablett durch die Klappe in der Tür in die Zelle geschoben. »Man braucht einen Zettel nicht einmal in den Kartoffelbrei zu stecken - man braucht ihn nur auf das Tablett zu legen, wenn man die Nahrung durch die Klappe schiebt«, sagte Sloan. »Die Kameras würden das nicht deutlich genug erfassen.«
  


  
    Sie sahen den »Großen Drei« beim Essen zu, was ihnen keine außergewöhnlichen Erkenntnisse vermittelte außer der einen, dass Biggie schlechte Manieren hatte und fast so viel mit den Fingern aß wie mit dem Besteck.
  


  
    »Okay«, seufzte Lucas schließlich. Er war entmutigt. »Vielleicht ist es das nicht. Verdammt, ich dachte, ich wär auf was gestoßen, das uns weiterbringt.«
  


  
    »Wie wäre es, wenn ich zu Biggie gehe und Petersons Namen fallen lasse?«, fragte Jansen. »Oder bei allen dreien? Ich könnte ganz nebenbei den Namen erwähnen. Mal sehen, was dabei rauskommt.«
  


  
    »Gute Idee«, erwiderte Lucas. »Aber bei Chase kommt nichts raus, er hat heute Morgen völlig durchgedreht.«
  


  
    »Er ist inzwischen über den Berg und auf dem Weg zurück zu seinem üblichen Zustand«, sagte Jansen. »Wenn ich jetzt zu ihm gehe, erwische ich ihn wohl noch vor dem nächsten Zusammenbruch. Sie können sich das von hier aus live anschauen.«
  


  
    Lucas nickte. »Dann mal los.«
  


  
    

  


  
    Es war Chase, der es offenbarte … Jansen ließ die Einwegscheibe zurückgleiten und fragte: »Wie geht es Ihnen? Schläfrig?«
  


  
    »Mann, ich sterbe«, winselte Chase. »Ich geh aus wie eine Glühbirne, ich geh einfach aus.« Er legte die Hände an die Seiten seines Kopfes und presste sie dagegen. »Warum ist das so mit mir, Mr. Jansen?«
  


  
    »Das wissen wir nicht, Mann.« Ein Hauch von Mitgefühl schwang in Jansens Stimme mit, und Chase schien es zu spüren.
  


  
    Er sagte, immer noch mit den Händen an den Seiten des Kopfes: »Wenn ich doch nur, wenn ich doch nur … Wenn ich doch nur mal für ein paar Stunden hier rausdürfte …« Er klang verzweifelt, wie ein Mann, der kurz vor dem Verdursten steht.
  


  
    »Das wird schwierig sein, nach dieser Sache mit Peterson. Der Direktor beharrt darauf, Sie, Lighter und Taylor in Isolation zu halten. Das mag nicht fair sein, aber …«
  


  
    Lucas fand Jansens Vorgehen gut; die Erwähnung des Namens geschah wirklich ganz nebenbei, als Teil eines anderen Gedankens, war die Rosine im Reispudding … Chase nahm die Hände vom Kopf, seine Gesichtszüge hellten sich auf, und seine dünnen Lippen verzogen sich zum Grinsen eines Mannes, der einen Witz auf Lager hat. »Sie wissen von der Sache? Wie er sie sich gegriffen hat …?«
  


  
    »Ich habe die üblichen Geschichten gehört«, sagte Jansen unverbindlich. Er blickte zur Seite, als ob ihm klar sei, dass er nicht mit Chase über dieses Thema reden sollte.
  


  
    »Er hat’s so cool gemacht … Er hat sie die ganze Nacht durchgefickt. Er hat sie gefesselt, und er hat dieses Seil um ihren Hals geschlungen wie ein verdammtes Zaumzeug bei’nem Pferd, und so hat er sie die ganze Nacht durchgefickt. Sechs, sieben, acht Mal. Die Schlampe konnte am Morgen kaum mehr gehen. Er hat sie weggebracht, aus dem Wagen 
     gerollt, sie war total nackt. Und dann hat er zu ihr gesagt: ›Du hast hundert Meter Vorsprung, und dann komm ich hinter dir her.‹
  


  
    Sie ist losgerannt, hinein in den Wald.« Chase drückte sein Gesicht jetzt gegen die Glasscheibe; es war nur Zentimeter von Jansens Gesicht entfernt.
  


  
    »Sie hat geschrien, aber es war keiner da draußen, der sie hören konnte. Er hat sie bei diesem dicken Baum eingeholt, und sie ist drum herumgerannt, wollte den Baum zwischen sich und ihn bringen. Aber er hat sie erwischt, und da war ein Bach, und sie ist reingefallen, und da hat er sich auf sie gekniet, zwischen die Schulterblätter, und dann hat er ihren Kopf an den langen schwarzen Haaren hochgerissen und ihr mit dem Rasiermesser die Kehle aufgeschlitzt. Und wissen Sie, was er dann gemacht hat? Er hat diesen Siegesschrei ausgestoßen, er hat geschrien …«
  


  
    Und Chase schrie, mit zurückgeworfenem Kopf, weit geöffnetem Mund, glasigen Augen … Und dann taumelte er zurück auf sein Bett, wie vom Blitz getroffen, und seine Zunge hing aus dem Mund, sein Körper bebte, und unverständliche Worte sprudelten aus seiner Kehle.
  


  
    Jansen verschwand aus dem Sichtfeld der Kamera, und sie hörten seine Stimme draußen im Flur. Er rief wohl nach medizinischer Hilfe für Chase.
  


  
    Sloan sagte: »So was kriegt man nicht alle Tage zu sehen.«
  


  
    

  


  
    Sie gingen zurück zu Cales Büro, und Lucas sagte: »Sie haben die Nachricht irgendwie erhalten. Bis ins Detail. Auf den Bändern war nichts zu sehen oder zu hören, also ist sie nicht mündlich übermittelt worden. Sie muss ihnen schriftlich mit dem Essen zugestellt worden sein. Wir haben eine Liste der Leute, die während der Essenausgabe anwesend waren. Sieben Pfleger, drei Therapeuten. Darüber hinaus 
     waren zwei Ärzte und zwei weitere Therapeuten während der Beobachtungszeit im Flur und haben irgendwann in dieser Zeit mit den ›Großen Drei‹ gesprochen.«
  


  
    »Verdammt!«, knurrte Cale. »Ich sehe schon vor mir, wie man oben auf dem Capitol das Kreuz für die Schuldigen aufstellt.« Er schwang wieder den Drehstuhl herum und blickte aus dem Fenster. »Und ich kann es einfach nicht glauben. Ich kenne Dr. Hart seit zehn Jahren, er ist ein netter Mann. Das Gleiche gilt für O’Donnell, trotz seiner langen Haare und dieses modischen Gehabes. Dr. Sennet ist manchmal ein bisschen streitlustig, aber er ist ein guter Therapeut.«
  


  
    »Mein Interesse gilt O’Donnell, Sennet und Halburton«, sagte Lucas. »Sie waren mehrmals zugegen, wenn das Essen ausgegeben wurde.«
  


  
    Cale drehte sich zurück, sah die beiden an, schüttelte den Kopf. »Einen Vorschlag kann ich noch machen: Wir können vielleicht darauf hoffen, dass das, was in die Zelle reingegangen ist, sich noch dort befindet. Sie könnten einen Zettel mit einer Nachricht die Toilette hinuntergespült oder aufgegessen haben, aber manchmal … Leute wie diese behalten so etwas manchmal als Andenken, als Trophäe. Wenn wir sie genauestens körperlich überprüfen, dann in freie Isolationszellen sperren und ihre jetzigen Zellen bis ins Kleinste auseinander nehmen, könnten wir vielleicht auf etwas stoßen, das uns weiterbringt.«
  


  
    »Sehr gut, machen Sie das«, sagte Lucas. »Wir können Ihnen dabei sicher nicht helfen, aber ich würde inzwischen gerne die Personalakten der erwähnten vierzehn Leute kopieren und mit nach St. Paul nehmen. Und ich hätte gern auch Kopien von den Bändern, wenn das möglich ist - vielleicht haben wir etwas übersehen, weil wir sie uns im Schnelldurchlauf angesehen haben.«
  


  
    »Ich veranlasse das«, sagte Cale. Er stemmte sich schwerfällig 
     aus seinem Drehstuhl hoch und sagte: »O heiliger, allmächtiger Gott …«
  


  
    

  


  
    Lucas rief im Büro des Sheriffs des Blue Earth County an und gab die neuen Informationen weiter - dass Peterson in einem Bach ermordet worden war, an einer so einsamen Stelle im Wald, dass niemand ihre Schreie hören konnte; wegen der Suche nach einem weißen Wagen könne man jedoch davon ausgehen, dass der Mörder es nicht gewagt hatte, mit der Leiche im Wagen weite Strecken zu fahren.
  


  
    Also: ein Bach in der Nähe des Fundorts der Leiche.
  


  
    Danach half er Sloan beim Fotokopieren der vierzehn Personalakten. Cale organisierte inzwischen die Durchsuchung der Zellen. Er kam zu ihnen zurück, als sie etwa die Hälfte der Kopierarbeit erledigt hatten, und er berichtete, dass sie die »Großen Drei« und ihre Zellen gleichzeitig durchsuchen und auch sämtliche Körperöffnungen der Verbrecher berücksichtigen würden.
  


  
    »Wir nehmen jedes Stück Stoff aus den Zellen, einschließlich ihrer Kleidung und der Matratzen, auch alle Bücher, einfach alles, und wir zerlegen es in seine Einzelteile.«
  


  
    »Wie lange wird das dauern?«
  


  
    »Noch etwa eine Stunde. Ich habe sechs Mitarbeiter dazu eingesetzt. Biggie war sauer, Taylor tat so, als ob es ihm egal sei, und Chase ist geistig weggetreten. Ich überlege, ob ich ihn in die medizinische Abteilung verlegen soll.«
  


  
    

  


  
    Sie überbrückten die Wartezeit mit dem Überfliegen der Personalakten. Dann kam Cale zurück, schüttelte den Kopf: »Nichts. Gar nichts.«
  


  
    »Sie sind sicher, dass Ihnen nichts entgangen sein kann, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, ich bin sicher. Sie wollen bestimmt nicht wissen, wo wir überall rumgestochert haben …«
  


  
    Lucas atmete tief durch, klopfte sich auf die Knie und stand auf. »Dr. Cale, wir danken Ihnen. Sie waren uns eine große Hilfe. Wir haben mit diesem Besuch einige Fortschritte gemacht. Wir werden die Personalakten durchforsten und uns morgen an Sie wenden, falls sich Fragen ergeben.«
  


  
    »Werden Sie den Killer fassen?«, fragte Cale.
  


  
    »Ja. Bald, denke ich, nachdem wir jetzt Ansatzpunkte haben. Spätestens in einigen Tagen.«
  


  
    Cale sah den Flur hinunter, wo eine Pflegerin eine Frau im Rollstuhl vor sich herschob, und beide Frauen lachten laut. »Ich wünschte, ich würde so etwas hier öfter hören«, sagte er. »Es kommt zu selten vor.«
  


  
    

  


  
    Sie fuhren zurück nach Norden, durch eine wunderschöne lange Dämmerung, wie es sie nur im Sommer gibt; einige Sterne zeigten sich bereits als glitzernde Lichtpunkte am Himmel, und im Osten stieg der fast volle Mond auf. Sie redeten nicht viel. In Gedanken gingen sie die vorgeführten Bänder noch einmal durch. Sloan schaltete mehrmals das Leselicht an, um sich etwas in den Kopien der Personalakten anzuschauen.
  


  
    Nach einer Weile sagte Sloan: »Neben Hart, O’Donnell und Sennet sollten wir uns auch Grant und Beloit näher ansehen. Aus Gründen, die ein wenig dumm klingen.«
  


  
    »Wie dumm?«
  


  
    »Sie erfreuen sich beide großer Wertschätzung bei ihren Patienten. Ich nehme an, das kommt daher, dass sie sich mit ihnen identifizieren.«
  


  
    »Hmm. Beloit kannst du streichen. Der Anrufer neulich nachts war eindeutig ein Mann. Unabhängig von der Stimme, er redete, wie ein Mann es tun würde. Wie einer aus der untersten Schublade, wie man es von Charlie Pope erwarten würde. Und hat Biggie, als er uns die Sache mit dem Jagdschein zuschrie, nicht er und ihn oder so was gebrüllt?«
  


  
    Sloan dachte einen Moment nach. »Ich glaube, er hat ›unser Junge‹ gesagt.«
  


  
    »Richtig, so war’s«, bestätigte Lucas. »›Unser Junge‹. Meinst du, er könnte das gesagt haben, um uns von einer Frau abzulenken?«
  


  
    »Es ist möglich, aber … nicht wahrscheinlich.«
  


  
    »Gleichzeitig mit ›unser Junge‹ hat er die Sache mit dem Jagdschein ausgespuckt …«
  


  
    »Richtig. Okay, also streichen wir Beloit.«
  


  
    »Zu neunzig Prozent«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Kurz darauf sagte Sloan: »Cale hatte Recht mit seinem Hinweis auf das Kreuz, das da vielleicht errichtet wird. Er ist der Hauptkandidat für die Kreuzigung.«
  


  
    »Oder wir, was davon abhängt, wo wir bei der ›Reise nach Jerusalem‹ gerade sind, wenn die Musik abbricht«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Lucas setzte Sloan am Südrand der Stadt bei einem Streifenwagen der Polizei von Minneapolis ab, fuhr weiter nach St. Paul und lieh sich in einem Fachgeschäft einen Rekorder aus, der für die Spezialbänder geeignet war und mit seinem Fernsehgerät zu Hause korrespondierte; machte einen langen Spaziergang zu einem Baker’s Square Restaurant am Ford Parkway und aß zu Abend; ging kurz in einen Buchladen mit Sonderangeboten; schaute in die Auslage eines Juwelierladens, dachte an ein Willkommensgeschenk für Weather bei ihrer Rückkehr; und schlenderte nach Hause, die Hände in der Tasche, einen Raubdruck von Ernest Hemingways Gedichten unter dem Arm. Und grübelte unablässig darüber nach, wie er das Puzzle der neuen Informationen zusammensetzen könnte.
  


  
    Er kam sich vor wie ein Eichhörnchen, das immer wieder auf Nüsse stößt, die es nicht knacken kann.
  


  
    Da war ein Mann, der gezielt eine falsche DNA-Spur legte, wohl wissend, dass er die Cops damit in die Irre führte. Wer konnte sich so etwas ausdenken? Je mehr er darüber nachdachte, umso klarer wurde ihm, dass das … beinahe jeder konnte.
  


  
    Ein Arzt kam natürlich vorrangig in Frage - und Beloit war Ärztin, aber leider war sie zweifellos eine Frau, und der Anrufer war ebenso zweifellos ein Mann gewesen. Und jeder Fachmann, jede Fachfrau in St. John’s wusste von der Bedeutung der DNA-Analyse bei der Aufklärung von Schwerverbrechen, da die DNA-Bank des Staates Minnesota erpicht darauf war, von jedem verurteilten Sexualstraftäter eine DNA-Probe zu bekommen. Außerdem wusste bestimmt die Hälfte der Fernsehzuschauer im Land über die DNA-Sache Bescheid, nachdem serienweise Filme mit der Darstellung polizeilicher Ermittlungen an Tatorten gesendet worden waren. Verdammt, selbst George Bush wusste wahrscheinlich davon …
  


  
    Diese Überlegungen führten also zu nichts.
  


  
    Der Killer benutzte - er hatte es jedenfalls versucht - Ruffe Ignace dazu, die Ermittlungen in die falsche Richtung zu lenken. Serienmörder nahmen gelegentlich Kontakt zu den Medien oder zur Polizei auf, das war nichts Neues, aber sie machten das meistens aus eitler Ruhmsucht oder mit dem Ziel, sich zu stellen. Dieser Killer schien ebenfalls nach Ruhm zu streben, aber er versuchte vor allem, Ignace auf manipulative Weise auszunützen; vielleicht spielte beides eine Rolle, aber die Absicht zur Manipulation war zweifellos gegeben.
  


  
    Lucas dachte an das Amphetaminlabor. Könnte der Killer Charlie Pope dort getroffen haben? Es war natürlich ein Treffpunkt von Kriminellen … Aber er brauchte das nicht zwangsläufig. In St. John’s hatte er die Gelegenheit, genügend Verbrecher für seine Absichten anzutreffen. Die 
     Klinik spielte zweifellos eine wichtige Rolle in der ganzen Sache …
  


  
    Und dann war da die entscheidende Frage:
  


  
    Wie hatten die »Großen Drei« vom Mord an Peterson erfahren?
  


  
    Wenn er diese Nuss knacken könnte …
  


  
    Aber es war ja auch die Frage, wie sie von den Morden an Rice und Larson erfahren hatten …
  


  
    

  


  
    Zurück im Haus blätterte er die Personalakten durch, während die Bänder auf dem Fernseher dahinter abliefen - insgesamt viermal. Die Angestellten der Klinik kamen und gingen in der abgehackten, hektischen Folge des Schnelldurchlaufs, was an die Bewegungen von Schauspielern in alten Stummfilmen erinnerte; hin und wieder verlangsamte Lucas die Abspielgeschwindigkeit, um sich bestimmte Aktionen genauer anzusehen.
  


  
    Die einzigen beiden Personen, die tatsächlich in eine Isolierungszelle gingen, waren Beloit und ein anderer Arzt namens Rosen, stets im Schutz zweier kräftiger Pfleger unter der Zellentür, und sie gingen nie in eine der Zellen der »Großen Drei«, nur in die vierte Zelle, in der der Mann einsaß, der einen anderen Patienten attackiert hatte. Die Ärzte gingen in die Zelle, verpassten dem Mann eine Insulinspritze und gingen wieder. Routine.
  


  
    O’Donnell und Sennet waren öfter bei der Essenausgabe dabei, öffneten die Einwegscheiben, redeten mit den »Großen Drei«, während diese die Mahlzeiten entgegennahmen. Im Verlauf der dreitägigen Aufzeichnung konnte Lucas verfolgen, wie Chase’ Zustand sich veränderte: von ruhig zu manisch zu völligem Wahnsinn, dann zu abflauender Tobsucht und schließlich zum schizophrenen Normalzustand. O’Donnell bewegte sich so, dass die Sicht der im Flur installierten Kamera auf das Tablett mit dem Essen blockiert war. Lucas 
     erkannte das beim zweiten Durchlauf der Bänder. Absicht? Lucas machte sich eine Notiz.
  


  
    Sennet plauderte nur mit den Insassen, machte manchmal nicht einmal das, sondern stand nur bei dem Essenszusteller, während die Mahlzeit in die Zelle geschoben wurde. Hin und wieder machte er sich Notizen auf einem Klemmbrett.
  


  
    Grant tauchte nur einmal auf, zusammen mit Hart. Er hatte ein Notebook dabei, öffnete es aber nicht; zog seine schicke Sportjacke aus, rollte die Hemdsärmel hoch, redete mit Biggie; ging auf die Kamera zu, folgte Hart zu Chase’ Zelle, redete dabei mit Hart; sagte nichts zu Chase, beobachtete nur, wie der Mann ruhelos in der Zelle herumlief.
  


  
    Kurz bevor die beiden Ärzte das Einwegfenster zu Chase’ Zelle schlossen, sagte Grant zu Hart: »Seine Persönlichkeit zerfällt. Wir müssen ihn da rausholen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass man uns das tun lässt, solange dieser Folterkiller noch frei rumläuft.«
  


  
    Hart stützte sich mit einer Hand gegen die Panzerglasscheibe. Lucas spulte das Band zurück: Hart hatte das mehrmals getan, bei verschiedenen Zellen. Konnte er eine Nachricht auf die Innenfläche seiner Hand geschrieben haben? Das schien weit hergeholt zu sein, aber Lucas notierte es sich dennoch.
  


  
    In den Personalakten entdeckte er nichts Auffälliges; er würde sie am Morgen dem Koordinierungsbüro zur Auswertung übergeben.
  


  
    In der Nacht konnte er zunächst nicht einschlafen. Immer wieder kreisten die Aufzeichnungen der Bänder in seinem Kopf herum. Irgendwas wanderte irgendwie in die Zellen, direkt vor seinen Augen. Wie?
  


  
    Oder war es so, wie Sloan vermutet hatte? Waren die Morde im Voraus bis ins kleinste Detail geplant und bedurfte es nur eines Codes, um die Nachricht von der Ausführung 
     zu übermitteln? Dann brauchte man nur … Lucas versuchte sich vorzustellen, wie so ein Code aussehen könnte.
  


  
    Wie zum Beispiel, dass Grant seine Jacke auszog.
  


  
    Wie zum Beispiel, dass Hart die Hand gegen die Scheibe stemmte.
  


  
    Wie zum Beispiel, dass Sennet oder O’Donnell irgendein Schlüsselwort verwendeten. Oder etwas so Einfaches wie ein Augenkontakt, begleitet von einem Nicken oder Lächeln.
  


  
    Irgendetwas dieser Art musste es sein, und es geschah direkt vor seinen Augen, aber er konnte es nicht sehen.
  

  
  


  
    NEUNZEHN
  


  
    Der Mann mit der Wisperstimme war beunruhigt. Er hatte gedacht, sich leicht noch zehn Opfer greifen zu können, oder fünfzehn oder zwanzig … Und sich dann absetzen und woanders neu damit anfangen zu können. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, seinen Tod in dem ihm eigenen Stil vorzutäuschen, nur wegen der damit verbundenen Situationskomik. Es so zu gestalten, dass er weiterhin Leute umbrachte, ihre Leichen jedoch gut versteckte. Keine zur Schau gestellten Leichen mehr - der Folterkiller war offensichtlich nicht mehr unter den Lebenden …
  


  
    Es wurde brenzlig. Die Cops waren ihm auf den Fersen - dieser gottverdammte Pope hatte ihm das eingebrockt. Er war wieder aufgetaucht wie ein Gespenst in einer Gruselgeschichte. Wenn das nicht passiert wäre …
  


  
    Ohne diesen Zwischenfall, ohne diese verdammten Angler, würden die Cops noch jahrelang nach Pope suchen. Er hatte die Aktivitäten da unten bei der Brücke beobachtet, die Taucher, die Cops, und als er die Ansammlung gesehen hatte, war ihm klar geworden, dass Charlie zurückgekommen war.
  


  
    Die Götter unten im Flur hatten gesagt, dass es passieren könnte; dass irgendein dummer Zufall ihn in Bedrängnis bringen könnte. Sie hatten ihm in allen Einzelheiten berichtet, wie sie selbst gefasst worden waren, wie kleine Fehler zu größeren geführt hatten, bis sie schließlich auf die finale Bananenschale getreten waren. Um das zu vermeiden, um zu verhindern, dass die Cops sich auf einen in Frage kommenden 
     Täter einschießen konnten, musste man ihnen so viele Optionen zum Fraß vorwerfen, dass sie daran erstickten, hatte Biggie gesagt. Und: Füttere sie mit Spuren, die von dir wegführen.
  


  
    Wenn alles andere schief geht, hatten die »Großen Drei« gesagt, ist es besser, in einem Feuerball ins Jenseits zu fahren, als langsam in einer Knastzelle zu verkümmern.
  


  
    Biggie Lighter hatte gegrinst und leise gesagt: »Die guten Christen haben einen Namen dafür.«
  


  
    »Welchen?«
  


  
    »Armageddon. Die letzte Schlacht. Wenn’s dazu kommt, denk dran, was für ein großartiges Gefühl das sein muss …«
  


  
    

  


  
    Wenn die letzte Schlacht herannahte, würde der Mann mit der Wisperstimme Millie nicht zurücklassen. Das war absolut unmöglich - er wartete schon so lange darauf, sie endlich in die Finger zu bekommen …
  


  
    

  


  
    In der Nacht, als der Killer ihn besuchen kam, lag Charlie Pope auf seiner abgewetzten Couch vor dem Fernseher und döste vor sich hin. Der Killer hatte den Wohnwagenpark am Abend zuvor erkundet, und jetzt steuerte er seinen Wagen an der Rückseite von Charlies Wohnwagen vorbei, setzte dann zurück und stellte ihn parallel dazu ab. Er blieb noch einen Moment sitzen, horchte, schaute sich um, nahm dann den kleinen Medizinkasten vom Nebensitz, stieg aus und klopfte an Charlies Hintertür.
  


  
    Der Killer war ein schlanker Mann mit bleichem Gesicht, und sein Körper war in der knorrigen Art eines Landarbeiters mit kräftigen Muskeln ausgestattet. Auf dem Bizeps seines linken Arms prangte ein Stacheldrahttattoo, auf dem Rücken, dicht über den Gesäßbacken, ein Tattoo in Gestalt eines deutschen Art-déco-Adlers. Auf dem Hautlappen 
     zwischen dem Daumen und dem Zeigefinger der rechten Hand waren drei schwarze Punkte eintätowiert, und er erzählte den Leuten - mysteriös zurückhaltend in den Details -, diese besondere Kennzeichnung stamme aus seiner Zeit bei der Army. Alle Angehörigen seiner Spezialeinheit hätten dieses Zeichen getragen, sagte er. Er dürfe nicht verraten, um was für eine Einheit es sich gehandelt habe. Und flachsend, mit einem einstudierten und gewinnenden Grinsen, pflegte er dann hinzuzufügen: »Ich könnte es Ihnen verraten, aber dann müsste ich Sie töten.«
  


  
    Charlie brauchte eine Minute, um auf das Klopfen zu reagieren. Er hatte Fett angesetzt, war träge und in diesem Moment auch noch verschlafen. Er trug Jeans und ein T-Shirt mit einem Smiley-Gesicht, und sein Bauch quoll in der Lücke zwischen dem T-Shirt und der Hose hervor. Er ging zur Tür, blinzelte ins Licht der Außenlampe und sagte: »Hey Mann, was wollen Sie von mir?«
  


  
    »Häusliche Drogenkontrolle, Charlie, wie sie vom Gesetz vorgeschrieben ist«, sagte der Killer. »Ich muss eine Blutprobe nehmen.«
  


  
    »Hey, Scheiße, zu dieser späten Stunde?« Aber Charlie trat zurück, ließ den Killer ein. »Ich wusste gar nicht, dass so was gemacht wird …«
  


  
    »Es ist gesetzlich verfügt, und ich muss Ihnen auch ein paar Fragen stellen«, sagte der Killer. Er legte ein wenig autoritäre Härte in die Stimme. Lasse niemals einen Insassen die Oberhand über dich gewinnen, auch wenn er inzwischen kein Insasse mehr ist … »Dauert nur eine Viertelstunde. Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Nicht schlecht, aber ich hasse den verdammten Job. Um fünf aufstehen, den ganzen verdammten Tag die verdammten Mülltonnen schleppen … Macht mir den Rücken kaputt. Aber immer noch besser, als in der verdammten Gefängnisklinik zu sitzen.«
  


  
    Sie standen in dem kleinen Küchenbereich des Wohnwagens. Der Killer hielt den Medizinkasten hoch und sagte: »Kommen Sie, wir machen als Erstes die Blutentnahme. Geben Sie mir den linken Arm.«
  


  
    Die Spritze lag in dem Medizinkasten, zusammen mit einer Packung Mulltücher, dünnen Gummihandschuhen, dem Skalpell, dem zwei Meter langen Nylonseil und einem einzelnen, in einer Papierfolie steckenden Alkoholläppchen zur Sterilisierung des Einstichs. Dieses Läppchen war überflüssig, aber es diente dazu, eventuelle Bedenken zu zerstreuen: Wer einen Einstich sterilisiert, hat bestimmt nicht vor, den Probanden umzubringen …
  


  
    Charlie setzte sich auf einen Stuhl, und der Killer riss die Papierfolie mit dem Alkoholläppchen auf, wischte damit über Charlies Armbeuge, nahm dann die Spritze aus dem Kasten und injizierte den Inhalt in die Vene.
  


  
    »Hat sich eher angefühlt, als ob Sie was reingespritzt als was abgezapft hätten«, sagte Charlie.
  


  
    »Hmm. Sagen Sie, Charlie, ich hoffe, Sie haben keine Drogen genommen? Kokain, Amphetamin, Gras oder so was - das wäre schlecht für Sie.«
  


  
    »Bei Gott, ich hab nicht mal Geld für verdammte Zigaretten.«
  


  
    Der Killer legte die Spritze zurück in den Medizinkasten, deutete dann auf Charlies Couch und sagte: »Setzen Sie sich hin, wir müssen noch den Fragebogen ausfüllen, dann verschwinde ich, und Sie können schlafen gehen.«
  


  
    Charlie ließ sich gehorsam auf die Couch fallen. Der Killer zog einen Papierbogen aus der Tasche, schaute darauf und fragte dann: »Haben Sie Verabredungen mit Frauen gehabt?«
  


  
    Charlie glotzte ihn an. »Verabredungen mit Frauen? Sie wollen mich wohl verarschen. Jeder in der Stadt weiß, weshalb ich im Knast war …« Sein Blick wurde unstet, er 
     gähnte, murmelte: »Mit mir würde sich keine verdammte Frau verabreden … Mein Gott, ich werd schläfrig. Muss an dem abgezapften Blut liegen.«
  


  
    Entweder daran oder an der Überdosis Barbiturat, die ich dir gerade verpasst habe, dachte der Killer belustigt. Genug, um ein Pferd zu töten. Charlie versuchte sich aufzurichten, schwankte, sank dann zurück auf die Couch. »Ich kann mich nicht … Ich kann nicht …«
  


  
    Er war weggetreten. Das Herz des Killers schlug jetzt ein wenig schneller. Er war geisteskrank, aber nicht immun gegen Angst; sein ganzes bisheriges Leben war von Angstzuständen geprägt gewesen. Bis hierhin könnte er sich noch irgendwie aus der Sache rausreden, ging es ihm durch den Kopf. In fünf Minuten ging das nicht mehr, wenn er seinen Plan zu Ende führte. Er beugte sich vor, sah prüfend auf Charlies schlaffes Gesicht. Nun denn …
  


  
    Er zog die Gummihandschuhe an, nahm das Skalpell, kniete sich neben Charlies Körper, drehte den Arm zu sich hin und schnitt Charlies kleinen Finger ab. Charlie zuckte kurz zusammen, lag dann wieder schlaff da. Der Killer wickelte ein Mulltuch um den Stumpf des Fingers, wartete, bis es sich mit genügend Blut vollgesogen hatte, legte den Finger dazu und rollte das Tuch zusammen. Dann griff er zu dem Nylonseil.
  


  
    Er ermordete Charlie mit dem Seil. Das Barbiturat hätte zwar vollauf genügt, aber er wollte keine Zeit vergeuden, sich nicht länger als nötig im Wohnwagen aufhalten. Also stellte er sich hinter Charlie, legte ihm das Seil um den Hals und zog zu, so fest er nur konnte. Zog und zog und zog … Nach etwas mehr als einer Minute begann Charlies Körper leicht zu zittern, was knapp eine Minute andauerte, wie der Killer registrierte, und er zog weiter, immer weiter.
  


  
    Schweißtreibende Arbeit, einen Menschen mit einem Seil zu ermorden. Als ob man sich mit aller Kraft an ein Seil 
     klammern muss, das einen an einem steilen Skihang aufwärts zieht. Er war kräftig, aber seine Arme zitterten, als das Werk getan und Charlie tot war. Man brauchte viel länger, als das in Filmen dargestellt wurde. Als Psychotherapeut, als medizinischer Profi, hätte er sich das eigentlich denken können, überlegte er, und er kicherte bei diesem Gedanken vor sich hin.
  


  
    Nachdem er nun sicher war, dass Charlie nicht mehr unter den Lebenden weilte, schaute er sich die Hand mit dem amputierten Finger an. Die Blutung hatte aufgehört. Er steckte das Mulltuch mit dem aufgesaugten Blut und dem Finger in einen Plastikbeutel und legte ihn auf den Küchentisch. Die verstümmelte Hand zog er nach unten und legte sie auf Charlies Hose, direkt auf die Geschlechtsteile.
  


  
    Während er das alles erledigte, dachte er darüber nach, was er da gerade gemacht hatte. Vor Charlie hatte er vier Männer ermordet, alle obdachlose Gammler, aber er hatte das nicht aus Lust am Töten getan. Die Morde hatten zwar einen Adrenalinstoß ausgelöst, aber dieser nicht unangenehme aufgeputschte Zustand war von einer quälenden Kälte im Körper begleitet gewesen, als ob er eine Überdosis Eis geschluckt hätte. Drei der Männer hatten etwas besessen, das der Killer haben wollte: Geld, Drogen, Nahrungsmittel, Kleidungsstücke, ein Radio. Der vierte Mann hatte den Killer angegriffen, war auf sein Geld aus gewesen. Die Attacke hatte in der Nacht stattgefunden, unter einer Landungsbrücke in Santa Monica; der Angreifer war mit einer fünzehn Zentimeter langen Messerklinge im Hals gestorben.
  


  
    Aber diese Angst hatte ihn in den Krallen … Die Götter unten im Flur sagten, das sei ganz normal, aber es bereite das höchste Lustgefühl, diesen Angstzustand zu durchbrechen. Wenn man selbst die Kontrolle übernahm, schwand die Angst, und man hatte seinen Frieden, sagten sie.
  


  
    Bei Charlie war das nicht ganz der Fall gewesen. Der Mord an ihm war eher aus geschäftlichen Gründen erfolgt, 
     um das vorzubereiten, was nun folgen sollte. Aber im Verlauf des Geschehens war da so ein Prickeln aufgetreten, ein flüchtiges Vergnügen. Allerdings nicht intensiv genug. Er strebte etwas Komplexeres an, etwas, das versprach, ihm ein weitaus tieferes Lustgefühl zu verschaffen.
  


  
    Als er fertig war, schaltete er das Licht aus, ging nach draußen, öffnete den Kofferraum des Wagens, nahm einen alten Zeltsack heraus, trat dann zurück, setzte sich auf die Wohnwagentreppe und horchte. Horchte auf das leise Summen der Käfer, das Brummen einer Moskitofalle irgendwo in der Nähe, die Geräusche eines Fernsehgeräts in einem anderen Wohnwagen, das dumpfe Dröhnen einer Klimaanlage. Als er sicher sein konnte, dass niemand in der Nähe war und man ihn nicht sehen würde, ging er in den Wohnwagen, umklammerte den Gürtel der Leiche, zerrte sie durch die Tür, die Stufen hinunter, wuchtete sie in den Kofferraum.
  


  
    Der Killer war ein kräftiger Mann, aber die Leiche war schwer und schlaff, und er musste sich anstrengen, um sie in den Kofferraum zu heben. Die Leiche landete mit einem dumpfen Laut und einem Klirren auf der zusammengerollten schweren Eisenkette. Der Killer schloss den Kofferraum und ging zurück in den Wohnwagen, nahm den bereitgelegten Zeltsack mit.
  


  
    Er stopfte Charlies persönliche Besitztümer in den Sack. Charlie war noch nicht lange aus dem Knast, hatte kaum Geld verdient, und so gab es nicht viel einzustecken: Rasierzeug und Deodorant, eine billige Uhr, Jeans, T-Shirts und Unterwäsche. Auf dem Rückweg bemerkte er in der Küchenzeile einen dünnen braunen Streifen auf dem Boden. Eingetrocknetes Blut? Woher stammte es? Er überprüfte sich selbst. Nirgends Blutspuren. Vielleicht waren beim Raustransport der Leiche ein paar Spritzer auf den Boden getropft …
  


  
    Er holte eine Hand voll Toilettenpapier aus dem Bad, machte es unter dem Wasserhahn feucht, wischte damit 
     über den braunen Streifen, sah sich das Ergebnis an: Selbst aufgelöst in der Feuchtigkeit blieb die Farbe braun. Wahrscheinlich Sauce oder so was, dachte er. Jedenfalls kein Blut. Er warf den feuchten Papierklumpen in den Zeltsack, nahm den Plastikbeutel mit dem amputierten Finger an sich, machte das Licht aus und ging zum Wagen. Den Zeltsack warf er auf die Rückbank, den Plastikbeutel schob er unter den Beifahrersitz.
  


  
    Fertig. Aber er blieb noch sitzen, ging alles noch einmal durch, und als er den linken Daumen unter den rechten Gummihandschuh schob, um ihn abzustreifen, zuckte das Wort Fußfessel durch seinen Kopf.
  


  
    Großer Gott, er hatte die elektronische Fußfessel vergessen! Panik erfasste ihn, und er sprang aus dem Wagen. Verdammt, wie konnte er nur die Fußfessel vergessen! Er öffnete wieder den Kofferraum, nahm den kleinen Bolzenschneider aus der Nabe des Ersatzrades, fummelte im Dunkeln an Charlies Füßen herum, bis er die Fessel am rechten Knöchel ertastete, und trennte sie durch.
  


  
    Er trug die Fessel zwischen Daumen und Zeigefinger in den Wohnwagen und ließ sie vor der Couch auf den Boden fallen, wo sie gelandet wäre, wenn Charlie sie auf der Couch sitzend durchtrennt hätte.
  


  
    Noch etwas? Die Panik zerrte immer noch an ihm, und er ging seine mentale Liste der zu erledigenden Dinge noch einmal durch. Er hatte das vor der Tat hundertmal gemacht, vielleicht sogar tausendmal, und nun, im kritischen Augenblick, vergaß er die Fußfessel!
  


  
    Aber er hatte alles erledigt. Er ging zum Wagen, stieg ein, drehte den Zündschlüssel, ließ die Fenster heruntergleiten, horchte wieder in die Nacht. Als er so sicher wie möglich sein konnte, dass niemand in der Nähe war, fuhr er los, zur Interstate 35.
  


  
    Auf dem Highway brachte ein plötzlicher kalter Adrenalinstoß 
     seine Hände am Lenkrad zum Zittern. O Gott, er hätte niemals die Fußfessel vergessen dürfen … Die Aufregung des Mordes hatte etwas Negatives in seinem Gehirn ausgelöst, hatte dazu geführt, dass die erforderlichen realen Abläufe des Gesamtvorgangs vernebelt worden waren. Er hatte diesen Farbstreifen auf dem Boden überprüfen müssen, er hatte ihn aufwischen müssen, er hatte all die kleinen Dinge erledigen müssen, die die Götter unten im Flur nicht berücksichtigt hatten. Er hielt sich vor Augen, dass die Götter unten im Flur durchaus clever waren, aber sie saßen nun einmal unten im Flur in Knastzellen, weil sie irgendwann zu sorglos gewesen waren …
  


  
    Er hatte gedacht, ein solcher Fehler, das Übersehen eines so wichtigen Punktes, könnte ihm niemals passieren, denn dazu sei er viel zu clever - und nun musste er erkennen, dass es eben doch geschehen konnte. Die einzelnen Handlungsschritte, der Zwang zu exaktem Vorgehen, konnten einem also doch über den Kopf wachsen. Beim nächsten Mal würde er einen schriftlichen Ablaufplan dabeihaben. Wenn es so weit war, dass er aus Lust am Foltern und Töten mordete, würde sich eine Mischung aus nüchtern praktizierter Wissenschaft und kunstvoll ausgeführter Leidenschaft ergeben. Auf keinen Fall wollte er unten im Flur enden - dann war es besser, in den Tod zu gehen.
  


  
    

  


  
    Die Nacht war warm und diesig, mit leichtem Bodennebel, und während der Killer durch die Prärie fuhr, kündigten sich die kleinen Städte und Dörfer zunächst als sanftes Glühen am Himmel an, als Reflexion der Straßenbeleuchtung und Leuchtreklamen vom Bodennebel, dann als vereinzelte Lichtpünktchen, schließlich als kalte blauweiße und orangeweiße Gitternetzpunkte. Er fuhr langsam durch die stillen Ortschaften, vermied jedes Risiko, Geschwindigkeitsbeschränkungen zu überschreiten.
  


  
    Fünfundvierzig Minuten nach dem Mord bog er in eine Zufahrt bei einer historischen Gedenktafel ein. Er fuhr täglich an dieser Stelle vorbei und hatte noch nie einen Wagen dort halten sehen. Die Zufahrt führte in einer lang gezogenen Kurve durch eine schmale Allee aus Bäumen und Büschen, so dass der Wagen von der Hauptstraße aus nicht zu sehen war.
  


  
    Der Killer stieg aus und öffnete den Kofferraum. Charlies Leiche lag auf den quer zum Körper ausgebreiteten Teilstücken der Eisenkette. Er schlang die Kettenstücke um die Leiche und verband die losen Enden mit vorbereiteten fünfzehn Zentimeter langen Aluminiumdrähten.
  


  
    Er arbeitete zügig im schwachen Licht der Kofferraumbeleuchtung, horchte auf Wagengeräusche auf dem Kiesweg, aber er wurde während der fünf Minuten hastiger schwerer Arbeit nicht gestört. Er war allein mit dem toten Mann, und plötzlich spürte er, wie sich seine Nackenhaare in einem leichten Anfall abergläubischer Furcht aufrichteten. O Gott, wenn Charlie jetzt die Augen öffnete und ihn anstarrte …
  


  
    Er kicherte. Zum Teufel, wenn das passierte, würde er einen Herzanfall bekommen. Aber Charlie war so tot wie ein Karpfen auf dem Trockenen, und seine Augen blieben geschlossen. Der Killer schloss den Kofferraumdeckel und fuhr davon, weg von der historischen Gedenktafel, von deren inhaltlicher Bedeutung er auch jetzt noch keine Ahnung hatte.
  


  
    Die Brücke war nur eine halbe Meile entfernt. An der Hauptstraße bog er links ab und fuhr langsam über einen sanften Hügel. Ein Wagen kam auf ihn zu. Er sah, wie er auf der Straßenmitte die Brücke überquerte, sich danach wieder in die rechte Fahrspur einordnete und kurz darauf links in eine Nebenstraße abbog. Der Killer fuhr mit vierzig Meilen pro Stunde weiter, schaute immer wieder in den Rückspiegel 
     und nach vorne in die Weite der Landschaft, ob irgendwo Autoscheinwerfer auftauchten.
  


  
    Als nichts zu sehen war, gab er Gas, fuhr den Hügel hinunter zur Brücke; stoppte in der Mitte, öffnete den Kofferraum, trat zum Brückengeländer und blickte nach unten. Manchmal stellten Angler ihre Wagen am Fuß der Brücke ab; dort war Platz für zwei Fahrzeuge. Nachts hatte er allerdings noch nie Wagen dort gesehen, und so war es auch jetzt …
  


  
    Er ging zurück zum Wagen und zerrte die Leiche aus dem Kofferraum. Mit dem zusätzlichen Gewicht der Eisenkette musste er alle Kraft aufwenden, um sie zum Brückengeländer zu schleifen. Er drückte die Leiche rückwärts gegen das Geländer, legte die Beine in den Kniekehlen darüber, trat dann zurück, um den Oberkörper anzuheben.
  


  
    Die Beine glitten vom Geländer. Der Atem des Killers ging jetzt stoßweise, und er spürte, wie leichte Panik in seiner Kehle aufstieg: ein unmögliches Unterfangen. Er schaffte es nicht, die Leiche aus dieser Position so weit hochzustemmen, dass sie über das Geländer glitt. Er drückte sie schließlich senkrecht, Kopf nach oben, gegen das Geländer, schob sie bis zu den Schulterblättern darüber, atmete einige Sekunden tief durch, hob den Körper dann an den Oberschenkeln hoch, schob ihn weiter vor, versuchte, ihn auszubalancieren. Die Kette blieb am Geländer hängen, und er musste alle Kraft aufbieten, die Leiche weiter darüber hinwegzuschieben, was ein lautes, klirrendes Geräusch zur Folge hatte.
  


  
    Aber dann, nach einer letzten Kraftanstrengung, stürzte Charlie in die Tiefe, hinein in die Dunkelheit. Eine Sekunde danach hörte der Killer ein befriedigendes Platschen von unten: Charlies letzter Kopfsprung endete als Bauchklatscher in acht Meter tiefem Wasser.
  


  
    Der Killer rieb sich die Hände, spürte, dass sie feucht waren. Er blickte im Standlicht der Scheinwerfer auf sie hinunter. 
     O Gott, alles voller Blut. Wieder etwas, an das er nicht gedacht hatte. Und keine Möglichkeit, es schnell zu beseitigen. Er kniete sich hin, sah auf sein Hemd. Auch voller Blut …
  


  
    Mann, eine Komplikation nach der anderen … Wenn er tun wollte, was er vorhatte, wenn er das ausführen wollte, was die Götter unten im Flur von ihm verlangten, musste er verdammt viel gründlicher an die Dinge herangehen.
  


  
    Und er musste bald loslegen: Sie waren hungrig auf die erste Frau. Hatten es satt, nur Beschreibungen zu hören, nur von dem zu reden, was man alles machen könnte.
  


  
    Sie wollten etwas zum Fraß vorgeworfen bekommen. Und zwar bald …
  


  
    Er dachte an Millie Lincoln. Diese Frau löste irre Gedanken bei ihm aus, und die Vorstellung, ihr Blut spritzen zu sehen, machte ihn fast rasend.
  


  
    Nicht jetzt gleich; wenn er sich Millie Lincoln vorknöpfte, würden die Cops ihm ganz bestimmt sofort im Nacken sitzen.
  


  
    Aber er würde sie sich später greifen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Millie …
  


  
    

  


  
    Millie Lincoln hatte einen hübschen Körper, wie sie meinte - nicht Hollywood-Qualität, aber doch attraktiv. Vielleicht sollte sie ein paar Pfunde loswerden. Sie betrachtete sich in dem großen Spiegel, den sie und ihre Mitbewohnerinnen an der Rückseite der Wohnungstür angebracht hatten. Okay, ein paar Pfund weniger …
  


  
    »Hälst du meinen Hintern für zu dick?«, fragte sie Mihovil, der auf der Couch saß und in einem Dilbert-Comicheft blätterte.
  


  
    »Ich müsste ihn mir mal näher ansehen …«
  


  
    »Hey, ist er nun zu dick oder nicht?«
  


  
    »Jedes Mal, wenn ich ihn genauer betrachte, kriege ich einen Steifen«, sagte er. »Was willst du mehr?«
  


  
    Sie ging zu ihm, ließ sich neben ihm auf die Couch sinken und sagte: »Pizza.«
  


  
    »Ganz meiner Meinung. Ich bin am Verhungern.«
  


  
    Aber er steckte weiterhin die Nase in das Heft, ohne sie allerdings vollständig zu ignorieren. Sie kreuzte die nackten Beine und legte sie über seine. Er sagte »Pizza«, ließ das Heft auf den Boden fallen und strich mit den Händen sanft über ihre Beine. »Hmm. Sie sind kratzig.«
  


  
    »Ich hab sie mir ja auch seit einer Woche nicht mehr rasiert«, erwiderte sie.
  


  
    »Hör zu, rasier dir die Beine nicht, bis ich morgen wieder zu dir komme«, sagte er. »Dann rasiere ich dir die Beine.«
  


  
    »Sehr schön.« Es klang erwartungsfroh.
  


  
    »Ich bin gut im Umgang mit dem Rasiermesser. Du wirst’s erleben.«
  


  
    »Hmm.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Abend, als alle Mitbewohnerinnen ausgegangen waren, gingen sie unter die Dusche.
  


  
    Mihovil erzählte ihr, sein erstes großes Erlebnis in den USA sei die Dusche in der Wohnung der Familie in New York gewesen. In dem Flüchtlingslager in Europa, aus dem sie gekommen waren, hatte es kein fließendes Wasser gegeben, und als sie in New York in die kleine Wohnung in Brooklyn gezogen waren, sei das der Himmel auf Erden gewesen.
  


  
    »In Wirklichkeit war’s das nicht - es war das verdammte jugoslawische Ghetto, aber uns kam’s wie der Himmel auf Erden vor. Das heiße Wasser in der Dusche! Ich ließ es oft eine ganze Stunde auf mich runterregnen. Jeden Morgen vor der Schule, jeden Mittag nach der Schule und jeden Abend vor dem Schlafengehen ging ich unter die Dusche. Was es bedeutet, heißes Wasser zu haben, indem man einfach einen Hahn an der Wand aufdreht, kann man erst verstehen, wenn man diesen Luxus nicht gehabt hat.«
  


  
    Als er zur Facharztausbildung nach Mankato gekommen war und seine erste eigene Wohnung beziehen konnte, hatte er umgehend den installierten Duschkopf abgeschraubt und durch einen anderen ersetzt, den er in einem Geschäft für sanitäre Einrichtungen gekauft hatte - einen Duschkopf, aus dem ein wahrer Sturzbach auf ihn niederprasselte.
  


  
    »Meine Mutter sagte immer, die beste Sache in Amerika sei eine Küche mit Elektroherd und Spülbecken, in der alles funktionierte; ich dachte immer, es sei die Dusche. Und die Toilette mit Wasserspülung natürlich.«
  


  
    

  


  
    Er führte sie in die Dusche und sagte: »Als Erstes seifen wir deine Beine ein. Oh, wir brauchen eine gute Rasierseife.«
  


  
    Er hatte sie mitgebracht. Er rührte den Seifenschaum mit einem Rasierpinsel in einem altmodischen Becher an und strich ihn dann mit dem Pinsel auf ihre Beine; echt auf Touren aber brachte sie das Rasiermesser.
  


  
    Er hatte ein antik aussehendes, mit Leder überzogenes Holzkästchen mitgebracht, aus dem er ein altmodisches Rasiermesser mit Perlmuttgriff hervorholte. »Aus meiner Heimat«, sagte er. »Mein Vater hat’s mir gegeben, als ich in das Alter kam, mich rasieren zu müssen.«
  


  
    Das heiße Wasser tröpfelte über ihren Unterleib und die Beine, und Mihovil seifte die Beine weiter mit dem Pinsel ein - die Pinselstriche vermittelten ein tolles Gefühl, und Millie meinte, ohne sie nicht mehr leben zu können -, und dann begann Mihovil, sorgsam von unten nach oben die Beine zu rasieren, kniete sich dazu auf die verdreckten alten Fliesen, und seine Hände waren so sanft, und die scharfe Klinge fuhr ganz weich durch die stachligen Beinhaare …
  


  
    Wie den meisten gut gebauten Studentinnen gefiel es Millie, sich im Bikini in der Sommersonne zu aalen. Ein Bikini erforderte jedoch die Entfernung des Schamhaars links und rechts der Scheide. Das Problem dabei war, dass man durch 
     das Rasieren oft hässliche rote Pickel von eingewachsenen Haaren bekam. Millie hatte sich daher nie vorgenommen, das ganze Schamhaar abzurasieren, da sie befürchtete, sie könnte sich dann in einen einzigen gigantischen entzündeten roten Pickel verwandeln.
  


  
    Aber Mihovil hörte beim Rasieren an dieser Stelle nicht auf, machte einfach weiter. Und der Pinsel und das Messer fühlten sich so unglaublich toll an …
  


  
    Mihovil spürte, wie sie zitterte, als er mit dem Pinsel und dem Messer spielte, mit dem Pinsel und dem Messer, dem Pinsel und dem Messer …
  


  
    Millie fing an zu wimmern, und sie krallte die Hände in sein langes Jesus-Haar, und dann begann sie zu stöhnen …
  

  
  


  
    ZWANZIG
  


  
    Weather rief um acht Uhr an. Lucas riss den Telefonhörer hoch und schlug sich damit gegen die verletzte Nase, was heftig schmerzte.
  


  
    »Wie geht’s dir?«, fragte er. Es tropfte kein Blut aus der Nase, aber er schmeckte es in der Tiefe seiner Kehle.
  


  
    »Ich bin ein wenig müde«, sagte Weather. In London war es jetzt zwei Uhr nachmittags. »Nachdem ich gestern mit dir gesprochen hatte, wurde ein sechsjähriges Mädchen eingeliefert. Es war bei einem Autounfall verletzt worden. Ich habe bei der Operation assistiert. Wir waren zu dieser Zeit nur noch zwei Ärzte in der Plastischen Chirurgie; ich wollte gerade gehen, als das Mädchen eingeliefert wurde. Die Operation dauerte dann bis Mitternacht, und heute Morgen ging’s um sieben weiter.«
  


  
    »Habt ihr’s hingekriegt?«
  


  
    »Ja. Sah schlimm aus, aber bei Kindern heilt so was gut, sofern man sie schnell genug unterm Messer hat.«
  


  
    »Das Gesicht?«
  


  
    »Ja. Sie saß auf dem Beifahrersitz in einem dieser Kleinwagen, die es hier gibt.«
  


  
    Das Mädchen war angeschnallt gewesen und hatte mit einem Spielzeug-Laptop aus Plastik gespielt, wie Weather berichtete. Das Auto, in dem es saß, war von hinten gerammt und in einen vorausfahrenden Wagen geschleudert worden. Die Airbags hatten gezündet und den Laptop ins Gesicht des Mädchens gefetzt. »Das Plastikgehäuse zerbarst und verursachte rund fünfzehn Schnitte im Gesicht des Kindes, drei 
     davon schlimm, über die ganze rechte Wange bis hoch zur Schläfe.«
  


  
    »Oh Mann.« Lucas konnte es sich gut vorstellen; er hatte als Straßen-Cop bei der Polizei von Minneapolis viele solcher Unfälle erlebt.
  


  
    »Die Schnitte werden noch einige Zeit sichtbar sein«, sagte Weather. »Aber in ein paar Jahren muss man schon von dem Unfall wissen, um die Narben überhaupt noch zu erkennen.«
  


  
    »Und du hast nur assistiert …«
  


  
    »Nun, technisch gesehen ja. Ich habe hier keine Lizenz als Leitende Chirurgin, also musste Jerome das übernehmen - aber bei schwierigen Dingen trat er zurück und ließ mich ran.«
  


  
    »Kluger Junge.«
  


  
    »Ja, das ist er«, sagte Weather. »Und er sieht toll aus, echt toll. Habe ich das schon mal erwähnt? Er ist wie ein Rock’n’-Roll-Chirurg, verstehst du, was ich meine? Kräftige Muskeln, breite Schultern, hübsche Gesichtsbräune, bis auf die kleinen weißen Kreise um die Augen. Wir Frauen in der Abteilung sind immer ganz aufgeregt, wenn er in der Nähe ist. Sagte ich aufgeregt? Ich meinte erregt.«
  


  
    »Vielen Dank. Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich fühle mich sowieso ganz toll.«
  


  
    Der scherzhafte Ton hörte abrupt auf. »Kein Glück, wie?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Festgefahren?«
  


  
    »Ja, ziemlich … Aber vielleicht ein kleines Licht am Horizont.«
  


  
    »Wie lange noch?«
  


  
    »Bald - ich bin nicht so sehr besorgt, wie lange es noch dauert, bis wir den Killer fassen, sondern wie viele Morde er inzwischen noch begeht«, sagte Lucas. »Elle meint, er sei in 
     einer manischen Phase, er gehe jetzt hastig vor, und er sei wie eine intelligente Mordmaschine.«
  


  
    Er erzählte ihr von der Betrachtung der Videobänder, von Sloans zunehmend düsterer Stimmung, von Mike Wests Flucht in das Loch am Berghang, von Chase’ Verfall in den rabiaten Wahnsinn … Und er sagte ihr, dass er nicht herausfinden könne, wie Nachrichten in die Isolationszellen gelangten.
  


  
    »Irgendwas ist da, aber ich kann es nicht sehen, verstehst du? Es ist jetzt das zweite Mal, dass ich davon gequält werde, da sei etwas Bedeutsames, das ich aber einfach nicht erkennen kann.«
  


  
    »Was ist der Hintergrund?«
  


  
    »Es ist etwas in der Niederschrift dieses Reporters von seinem letzten Gespräch mit dem Killer. Ich fühle es, aber ich kann nicht erkennen, was es ist. Sloan hat nicht einmal dieses Gefühl.«
  


  
    »Willst du mir den Text mal vorlesen?«, fragte sie.
  


  
    Er holte das Papier und las es ihr laut vor. Als er fertig war, reagierte sie so lange nicht, dass er verunsichert fragte: »Weather? Bist du noch da?«
  


  
    »Ich habe nur nachgedacht. Du sagst, in diesem Text müsste irgendetwas Seltsames stecken … Meinst du den Satzbau oder die Fakten des Gesagten oder was?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Mir ist nur eine Sache aufgefallen, aber das ist vielleicht einfach nur ein Schreibfehler oder so was.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Der Mörder sagte, er würde mit Peterson die I-35 hochfahren. Das entspricht nicht dem allgemeinen Sprachgebrauch hier bei uns. Im Mittleren Westen sagt das keiner. Eher ›Ich fahre 35 hoch‹, ohne den Artikel. Die 35 - das habe ich nur mal in Los Angeles gehört.«
  


  
    Ein fast hörbares Klick zuckte durch Lucas’ Gehirn, und 
     eine kleine Vernebelungswolke entwich aus seinem Kortex. »Hey!«, sagte er lachend. »Mein Gott, das ist es! Ich habe es gelesen, aber nicht registriert.«
  


  
    »Könnte es wichtig sein?« Weather klang sehr zufrieden.
  


  
    »Ja, das wäre möglich«, sagte Lucas. »Der Killer könnte aus Kalifornien stammen. Oder er hat mal länger dort gelebt … Wenn sich das bestätigt, könnte ich mich nach deiner Rückkehr zum Sex mit dir hinreißen lassen.«
  


  
    »Du bist so unendlich gütig …«
  


  
    »Übrigens - noch was zu diesem Rock-’n’-Roll-Chirurgen … Der Grund für die weißen Ringe um die Augen liegt darin, dass er seine ganze Freizeit auf der Sonnenbank verbringt.«
  


  
    »Das ist mir klar …«
  


  
    

  


  
    Lucas verbrachte den Tag im Koordinierungsbüro. Es gab nicht viel zu koordinieren, und so ließ er die Akten der Mitarbeiter von St. John’s durchforsten, die am ehesten als Nachrichtenübermittler an die »Großen Drei« in Frage kamen. Einer von ihnen, ein Pfleger, hatte einen Eintrag wegen einer mittelschweren Straftat. Sie lag dreizehn Jahre zurück; er hatte wegen des Einbruchs in eine Apotheke ein Jahr in Stillwater gesessen, sich dort zu einem Jesus-Fan entwickelt und war danach nicht wieder straffällig geworden.
  


  
    Drei weitere Männer, ebenfalls Pfleger, waren strafrechtlich wegen minderer Delikte in Erscheinung getreten, einer davon offensichtlich als Folge seelischer Probleme, die man mit starken Medikamenten behandeln musste. Er hatte gute Leistungsbeurteilungen. Von den beiden anderen war einer wegen eines schweren Verstoßes gegen das Fischereigesetz verhaftet worden - man hatte ihn mit 532 Blaufelchen in einem alten Ölfass erwischt, was nach Lucas’ Schätzung um rund 500 über der erlaubten Fangmenge lag. Den anderen 
     hatte man beim Ladendiebstahl in einem Target-Kaufhaus ertappt.
  


  
    Keiner der vier stand wegen Gewaltanwendung im Strafregister.
  


  
    Lucas suchte unter dem Stichwort »Kalifornien« und wurde dreimal fündig. Ein Pfleger namens Lee Jones hatte zwei Jahre lang Kunst am CalArts-College in Valencia, Kalifornien, studiert. Lucas schaute im Atlas nach und fand die Stadt am nördlichen Ende des San Francisco Valley.
  


  
    Jones hatte keinen Eintrag im Strafregister. Das College hatte ihm eine Belobigung für ein Landschaftswandgemälde in der Caféteria ausgesprochen.
  


  
    Und zwei der Ärzte hatten Verbindungen zu Kalifornien: Sennet und O’Donnell hatte beide dort an psychiatrischen Kliniken gearbeitet, O’Donnell in San Francisco und Sennet in San Diego.
  


  
    Hart war in Minnesota geboren und aufgewachsen und hatte hier auch seine Ausbildung gemacht. Keinerlei Verbindungen zu Kalifornien. Grant stammte aus einer Stadt namens Holcomb in Colorado, hatte sein Studium an der Universität von Colorado absolviert und an einer Privatklinik in Denver gearbeitet, ehe er nach Minnesota wechselte. Beloit war in Chicago geboren, hatte in Illinois studiert, ihren Doktortitel in Iowa erworben, und sie war mit einem Professor der Anthropologie verheiratet.
  


  
    Hmm, dachte Lucas. Er hatte gewusst, dass Beloit verheiratet war, aber sie hatte damals ja diese deutlichen Nichtsehr-verheiratet-Vibrationen in seine Richtung ausgesandt. Und dann dachte er: Na und?
  


  
    Er filzte die Akten, suchte nach etwas, irgendetwas … Sloan rief an und sagte: »Ich bin diese Akten durchgegangen, bis meine Augen zu bluten anfingen. Ich kann nichts mehr sehen.«
  


  
    Lucas berichtete ihm von der »35«-Sache, und Sloan 
     schnaubte: »Du verlangst unglaublich viel von meinem Vorstellungsvermögen. Das ist die schwächste Sache, die mir je begegnet ist.«
  


  
    »So? Hast du jemals einen Bewohner Minnesotas ›die 35‹ sagen hören?«
  


  
    »Ach du lieber Gott, ich würd’s nicht mal merken, Lucas.«
  


  
    Lucas seufzte. »Es steht tatsächlich auf schwachen Füßen, aber wir gehen der Sache nach, vielleicht ergibt sich ja was. Wir müssen uns auch die Akten der Externen geben lassen. Von den Leuten, die sie von außerhalb der Klinik zur Behandlung der Insassen heranziehen.«
  


  
    Sloan sagte: »Okay, okay … Wie wär’s damit: Wir besorgen uns Durchsuchungsbefehle für die, sagen wir mal, fünf am ehesten Verdächtigen. Für alle, die mal in Kalifornien waren. Oder für jeden, den wir für clever genug halten und anders nicht aussortieren können. So grenzen wir die Gruppe der Verdächtigen ein.«
  


  
    »Hmm, ich weiß nicht … Es würde Probleme aufwerfen. Ich glaube nicht, dass wir einen Richter finden, der da mitspielt.«
  


  
    »Klar, hier oben bei uns wahrscheinlich nicht. Also rufen wir alle Sheriffs im Umkreis an - einer von ihnen hat bestimmt einen Richter am Distriktgericht zum Freund. Wir lassen uns die Anordnungen alle auf einmal geben und führen sie sofort und gleichzeitig aus. Niemand hat dann Zeit, noch mit Aussicht auf Erfolg Einspruch gegen die Anordnung einzulegen. Und wenn wir bei den Durchsuchungen auf etwas stoßen, das zur Lösung des Falles führt, halten die Anordnungen später auch vor Gericht stand, selbst wenn man zu der Überzeugung kommt, die ursprünglichen Antragsgründe seien nicht völlig überzeugend gewesen.«
  


  
    Lucas warf ein: »Der Richter müsste entweder ein Halunke oder ein Schwachsinniger sein …«
  


  
    Sloan sagte: »Oder einfach ein Freund. Wenn wir jede Information präsentieren, die wir bis jetzt zu den fünf Hauptverdächtigen haben, und mit den Fotos von den Leichen als Überzeugungshilfe anreichern, könnte das zum Ziel führen.«
  


  
    »Ein Problem gibt’s dabei«, sagte Lucas. »Wer sind die fünf Hauptverdächtigen?«
  


  
    »Oder sechs oder sieben oder acht … Wir müssen die Unterlagen weiter durchforsten und ein paar aussortieren.«
  


  
    

  


  
    Lucas zögerte immer noch. »Wenn wir den Kerl aber nicht beim ersten Versuch erwischen und allesamt in die dickste Scheiße geraten …? Was machen wir, falls wir dann tatsächlich einen Durchsuchungsbefehl brauchen und die Begründung immer noch auf schwachen Füßen steht?«
  


  
    »Okay … Lass uns so vorgehen: Wir durchkämmen weiter die Unterlagen, wir reden noch mal mit den Leuten hier und in St. John’s. Wenn wir damit morgen und übermorgen keine Fortschritte erzielen, greifen wir auf die Sache zurück. Wir müssen auf jeden Fall irgendwas unternehmen, ehe es zu einem weiteren Mord kommt.«
  


  
    

  


  
    Am Nachmittag rief Nordwall bei Lucas an.
  


  
    »Wir haben die Eingeweide in dem ausgetrocknten Bachbett gefunden, das dieser Chase als Tatort genannt hat. Laut GPS liegt der Fundort vier Meilen von dem Hängegerüst entfernt. Rund sechs Straßenmeilen.«
  


  
    »Sonst noch was entdeckt?«
  


  
    »Ja. Wir haben wahrscheinlich einen Fußabdruck des Killers gefunden. Der Kerl ist nicht groß, hat recht kleine Füße, wahrscheinlich Größe zehn.«
  


  
    »Okay. Gute Arbeit.«
  


  
    »Die Spurenermittler sind unterwegs, vielleicht entdecken sie noch mehr.«
  


  
    

  


  
    Später am selben Tag ging beim Koordinierungsbüro ein weiterer Stapel Unterlagen von Cale ein - die Akten aller Personen, die auf der Basis von Sonderkontrakten gelegentlich in der Klinik arbeiteten und Kontakte zu den »Großen Drei« hatten. Zu viel Papier; wirklich zu viel. Zu viele kleinere Fakten schwirrten durch Lucas’ Kopf. Am Ende des Tages war er verwirrter als am Morgen.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen bekam er zwei Anrufe. »Hey, geht’s voran?«, fragte Weather.
  


  
    »Nicht wirklich.« Er gähnte und rieb sich über die Bartstoppeln. Er erzählte ihr von Sloans Vorschlag mit den Durchsuchungsbefehlen.
  


  
    »Na ja, falls du damit keinen Ärger kriegst …«
  


  
    »Oh, ich habe schon oft genug Ärger gehabt. Und man hat mir trotzdem immer bessere Jobs gegeben.«
  


  
    »Ich hatte eine andere Idee …«
  


  
    »Welche?«
  


  
    »Lynyrd Skynyrd - ›Gimme Three Steps‹. Der perfekte Cop-Song.«
  


  
    »Woher weißt du was von Lynyrd Skynyrd?«, fragte Lucas.
  


  
    »Sie haben es heute Morgen im Operationssaal als Hintergrundmusik gespielt …« Weather operierte viel, oft zweioder dreimal am Tag, ungefähr zweihundertfünfzig Operationen im Jahr. Die meisten waren kleine Eingriffe - Narbenkorrekturen, Entfernung diverser unerwünschter Gesichtsmale und Ähnliches -, aber manche Operationen waren auch sehr kompliziert und wurden erst nach wochenlanger Vorbereitung ausgeführt.
  


  
    »Ich dachte, ihr operiert zu Mozartklängen«, sagte Lucas.
  


  
    »Nicht, wenn der Rock-’n’-Roll-Chirurg die Leitung hat … Ist alles okay? Mit dir persönlich?«
  


  
    »Aber sicher. Warum fragst du?«
  


  
    »Nun ja, hier ist die Lage ein wenig angespannt«, sagte Weather. »Wir haben gerade gehört, dass die Franzosen ihre Terroralarmstufe erhöht haben. Sie nehmen an, es würde ein Anschlag drohen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Wieder etwas, über das man sich Sorgen machen musste …
  


  
    »Ja. Sie sind von der Alarmstufe ›Wegrennen‹ zur Alarmstufe ›Verstecken‹ übergegangen.«
  


  
    Der Scherz kam so unerwartet, dass Lucas losprustete, was wieder einmal einen heftigen Schmerz in der lädierten Nase auslöste. »O Gott, bring mich nicht zum Lachen«, stöhnte er.
  


  
    »Die zwei noch höheren Alarmstufen sind ›Ergeben‹ und ›Kollaborieren‹«, ergänzte Weather.
  


  
    »Verdammt, du machst meine Nase kaputt«, brummte Lucas. »Und hau die Franzosen nicht derart in die Pfanne. Davenport ist ursprünglich ein französischer Name.«
  


  
    

  


  
    Der zweite Anruf kam kurz nach neun Uhr, als Lucas nackt vor seiner Wäschekommode stand, darin herumkramte und nach einer frischen Unterhose suchte. Er hatte doch gestern noch eine gesehen …
  


  
    Er war gerade fündig geworden, als das Telefon läutete. Er trat zum Nachttisch und hob ab.
  


  
    Dr. Cale von St. John’s war dran: »Wir haben, ehm, so etwas wie eine, hmm, ungewöhnliche Situation hier bei uns. Es ist wahrscheinlich dumm, Sie damit zu belästigen, aber ich dachte letztlich doch, ich sollte Sie verständigen.«
  


  
    »Was ist los?« Lucas spürte ein leichtes Ziehen in der Magengegend.
  


  
    »Nun, ehm, nachdem Sie uns verlassen hatten, verbreitete sich recht schnell die Nachricht, Sie hätten jemanden aus der Belegschaft in Verdacht. Jansen war es nicht, er hat 
     dichtgehalten. Vermutlich hat jemand aus der Sicherheitskabine gehört, worauf Sie aus waren, und schon hat die Sache die Runde gemacht.«
  


  
    »Was ist los? Worum geht es?«
  


  
    »Sam O’Donnell ist heute Morgen nicht zum Dienst erschienen«, sagte Cale. »Er müsste seit anderthalb Stunden hier sein. Niemand weiß, wo er sein könnte - er ist nicht zu Hause, wir haben es überprüft. Er hat jedenfalls auf Läuten und Klopfen nicht reagiert. Antwortet auch nicht auf Telefonanrufe oder den Pager. Niemand hat ihn gesehen.«
  


  
    »Okay, okay - das könnte wichtig sein«, sagte Lucas. »Ich komme zu Ihnen. Falls er noch auftaucht, verständigen Sie mich auf meinem Handy. Ich bin in einer Stunde bei Ihnen.«
  


  
    

  


  
    Sloan und Lucas machten sich auf den Weg, fuhren im Porsche durch die endlosen Bohnen- und Maisfelder und an den Autohöfen mit den vielen Trucks und den Wiesen in den Niederungen vorbei. Irgendwo dort schienen Milliarden Insekten geschlüpft zu sein, und die Tiere prallten massenweise gegen die Windschutzscheibe, vor allem, wenn sie über Brücken fuhren. Unterwegs riefen sie Nordwall an, den Sheriff des Blue Earth County, um die polizeiliche Fahndung nach O’Donnell einzuleiten.
  


  
    Kurz darauf rief der Sheriff zurück: »Ich dachte, es würde Sie interessieren: Er fährt einen grauen Acura MDX.«
  


  
    »Großartig«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    Sloan hatte einen Laptop dabei. Er rief Cale an, ließ sich O’Donnells Adresse geben, tippte sie in ein Microsoft-Landkartenprogramm ein und führte sie dann an St. John’s ’s vorbei in eine ländliche Gegend zwischen St. John’s und Mankato. Sie kamen über eine Anhöhe, wo Lucas das Haus von O’Donnell vermutete, aber es ging auf einer schmalen 
     Asphaltstraße weiter, in ein tief eingeschnittenes Bachtal hinein und noch eine halbe Meile am Bach entlang. Dann, am Fuß einer geschotterten Einfahrt, entdeckten sie einen Streifenwagen, und Lucas ging vom Gas und bog ein. Ein Deputy kam zu ihnen und sagte: »Agent Davenport? Der Sheriff ist oben am Haus. Sie sind noch nicht reingegangen, sie warten auf Sie.«
  


  
    Lucas steuerte den Porsche die Einfahrt hoch, und sie kamen zu einem modernen Holzhaus auf Steinfundamenten, von dem aus man einen schönen Ausblick in das Bachtal hatte. Der Hang hinter dem Haus war dicht bewaldet - vornehmlich Kletteneichen mit fetten, dunklen Blättern. Ein Nebengebäude - eine zusätzliche Garage oder eine Werkstatt - stand hinter dem Wohnhaus. Ein blauer Buick und ein weiterer Streifenwagen waren vor der ans Haus angebauten Garage abgestellt. Nordwall stand neben dem Buick, zusammen mit einem Deputy, der ein Stemmeisen wie einen Baseballschläger durch die Luft schwang. Lucas und Sloan stiegen aus und gingen auf die beiden zu.
  


  
    »Haben wir den Durchsuchungsbefehl?«, fragte Lucas.
  


  
    Nordwall nickte. »Ja. Ich hoffe nur, er ist nicht nur weggegangen, um sich ein paar Brötchen zu kaufen … Nehmen Sie an, dass er der zweite Mann ist?«
  


  
    »Ehm, darüber müssen wir noch reden«, erwiderte Lucas. »Schauen wir doch erst mal ins Haus.«
  


  
    Der Deputy sagte: »Der Sheriff wollte auf Sie warten, aber ich habe inzwischen schon mal durch die Fenster an der Rückfront geschaut. Der Mann scheint hastig aufgebrochen zu sein. Auf einem Bett liegt ein ganzer Stapel Kleidung, daneben ein Koffer; sieht so aus, als ob er die Sachen im letzten Moment doch noch zurückgelassen hat.«
  


  
    Lucas sagte: »Okay, brechen wir die Tür auf.«
  


  
    Der Deputy hatte das bereits erkundet. »Am besten die Hintertür. Da ist ein Spalt zwischen der Tür und dem 
     Rahmen - ich kriege sie wahrscheinlich auf, ohne sie kaputtzumachen.«
  


  
    Er machte sie dann doch kaputt, wenn auch nur ein kleines bisschen. Die Tür löste sich aus der Verriegelung, und Lucas drückte sie ganz auf. Der leichte Geruch von Marihuana strömte ihm entgegen. »Er ist ein Kiffer«, sagte Lucas.
  


  
    Sloan, einen Schritt dahinter, schnüffelte und erklärte: »Riecht nach Ontario Red aus dem Jahr 2002.« Der Deputy sah ihn verblüfft an, und Sloan sagte schnell: »Sollte nur ein Scherz sein.«
  


  
    

  


  
    Das Haus war ein Junggesellennest - Holz und Leder, ein Fernsehgerät mit Großbildschirm, ein Whirlpool auf der hinteren Veranda, eine Bar neben dem Eingang zur Küche. O’Donnells Heim war ordentlich, aber nicht zu ordentlich - Lucas erkannte darin die Handschrift eines Single.
  


  
    Sie gingen rasch durch die Räume, suchten nach einer Leiche. Aber da war keine. Die Vermutung des Deputy, O’Donnell habe das Haus in großer Eile verlassen, bestätigte sich - er hatte fast alle Kleidungsstücke aus dem Kleiderschrank im Schlafzimmer genommen, aufs Bett geworfen und sich offensichtlich die Stücke herausgesucht, die er brauchte, ohne die übrigen wieder zurück in den Schrank zu hängen.
  


  
    Ein Übernachtungskoffer lag neben der Kleidung, leer. Zu klein für die Flucht?
  


  
    Lucas ging in den nicht voll ausgebauten Keller, stieß auf eine Werkstatt und verschiedene Sportgeräte - zwei Kajaks hingen unter der Decke, ein halbes Dutzend Paddel an der Wand, und auf einer Werkbank stand ein Ladegerät für Pistolen-Patronen. Während Lucas im Keller war, ging der Deputy zu dem Nebengebäude, und als Lucas wieder die Treppe hochkam, erwartete ihn der Deputy mit dem Ergebnis seiner Erkundung: »Er ist ein Auto-Freak - hat einen 
     Fünfliter-Mustang und einen Trans Am in dem Nebengebäude stehen.«
  


  
    »Welche Farbe haben die Wagen?«
  


  
    »Roter Mustang und weißer Trans Am.«
  


  
    Hmm. Den Trans Am konnte man nur schwer mit einem Oldsmobile verwechseln, sofern der Zeuge sich mit Autos auskannte und Zeit zum Überlegen hatte. Aber bei Zeugenaussagen musste man stets vorsichtig sein: Weiße Straßenräuber, zwei Meter vor den Opfern stehend, wurden oft als Schwarze beschrieben, da die Opfer erwarteten, ein Straßenräuber müsse ein Schwarzer sein. Die Aussagen von Augenzeugen reichten von »Vorsicht ist geboten« bis »totaler Unsinn«.
  


  
    Sloan rief aus der Küche: »Kommt mal her!«
  


  
    Sie gingen hin. Sloan stand vor dem Kühlschrank, dessen Tür geöffnet war. »Da ist ein Blutfleck drin. Man kann ihn nicht gut sehen, ist nur so groß wie ein Zehncentstück.«
  


  
    Lucas sah sich den Blutfleck an. Er war von einer Eisschicht bedeckt. »Stammt vielleicht nur von einem Steak.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Sloan.
  


  
    Lucas wandte sich an Nordwall: »Könnte Blut von Charlie Pope sein … Wir müssen dieses Blut so schnell wie möglich zu unserem Labor schaffen. Könnten Sie veranlassen, dass einer Ihrer Spurenermittler eine Probe nimmt und sie nach Minneapolis bringt?«
  


  
    »Ja, wir haben die Spurenermittlung in Bereitschaft, für den Fall, dass sie gebraucht wird«, sagte Nordwall. »Wie schnell kriegen Sie das Ergebnis einer DNA-Analyse? Bei uns hier dauert so was mindestens eine Woche.«
  


  
    »Innerhalb von zwei bis drei Tagen, falls man Druck macht«, antwortete Lucas. »Aber man kann uns sofort sagen, ob das Blut von einem Menschen stammt.
  


  
    

  


  
    Ein Raum von der Ausdehnung eines großen Wandschranks wurde als Arbeitszimmer benutzt. Lucas zog Aktenschubladen 
     auf, bis er auf Bankunterlagen stieß. »Kennen Sie jemanden bei der River National Bank?«, fragte er Nordwall, nachdem dieser einen seiner Spurenermittler per Anruf herbeizitiert hatte.
  


  
    »Ja, ich kenne fast alle Leute dort.«
  


  
    »Rufen Sie an. Finden Sie raus, wie viel Geld er noch auf dem Konto hat … Sieht so aus, als ob er nur ein Konto hätte. Vor einem Monat hatte er ein Guthaben von … sechstausend Dollar.«
  


  
    Nordwall ging, um den Anruf zu machen, und Lucas setzte sich an den Schreibtisch und fuhr den Dell-Computer hoch. Das Gerät verlangte jedoch ein Passwort, bevor es zur Arbeit bereit war. Lucas schaltete es wieder aus.
  


  
    Sloan kam mit einer Hand voll Papier herein. »Er hat Zeitungsberichte über die Morde ausgeschnitten.«
  


  
    »Sehr interessant«, sagte Lucas. Er blätterte die Ausschnitte durch - sie stammten von einem halben Dutzend Zeitungen. Es ging voran … »Er hat sie gesammelt. Es wird immer besser.«
  


  
    Der Deputy kam herein. »Im hinteren Schlafzimmer hat er einen Waffentresor, eingebaut in einen Wandschrank. Er ist offen. Ein Gewehr und zwei Schrotflinten.«
  


  
    »Im Keller hat er ein Ladegerät für Pistolenpatronen«, sagte Lucas. »Gehen Sie runter und schauen Sie nach, was für Stanzen er benutzt und ob Messingspäne rumliegen.«
  


  
    Der Deputy ging, und Sloan fragte: »Irgendwas in seinen Rechnungen?«
  


  
    »Er tankt fast immer in Mankato. Einmal hat er auch in Minneapolis getankt, in Bloomington, dicht bei der Mall. Daraus können wir keine Schlüsse ziehen.«
  


  
    Der Deputy kam zurück und meldete: »Messingspäne von 40er- und 45er-Patronen.«
  


  
    »Es besitzt also zwei Pistolen«, sagte Sloan.
  


  
    

  


  
    Nordwall kam zurück: »O’Donnell hat gestern Nachmittag sein Konto leer geräumt. Fünftausend hat er persönlich abgehoben, später dann noch mal fünfhundert aus dem Geldautomaten gezogen.«
  


  
    »Sind die Leute sicher …?
  


  
    »Ja, er war es persönlich. Sie kennen ihn. Er sagte dem Bankangestellten, er kaufe sich einen anderen Wagen, und nächste Woche verkaufe er seinen alten Wagen und zahle dann das Geld dafür wieder ein.«
  


  
    Sloan sah Lucas an und nickte.
  


  
    »Ich habe ein Fahndung nach dem Acura eingeleitet, aber nur hier im County«, sagte Nordwall. »Soll ich sie auf Minnesota und die Nachbarstaaten ausdehnen?«
  


  
    Lucas blickte sich um: Sie hatten die vermutlich als Trophäen gesammelten Zeitungsausschnitte, sie hatten einen Blutfleck, sie hatten einen verschwunden Mann und ein geplündertes Bankkonto, und sie hatten ein paar fehlende Kleidungsstücke. »Ja«, sagte er. »Wir machen Nägel mit Köpfen.«
  


  
    

  


  
    Nordwall rief in seinem Büro an. Lucas hörte ihn sagen: »Mein Gott, lügen Sie doch einfach in der Sache! Später können wir immer noch behaupten, Sie wären nicht eingeweiht gewesen. Ja, lügen Sie. Und wenn man Sie fragt, ob ich Ihnen gesagt hätte, Sie sollen lügen, dann lügen Sie auch dazu.«
  


  
    »Was zum Teufel war das denn?«, fragte Lucas erstaunt.
  


  
    »Ein Lokalreporter hat angerufen und gefragt, ob wir einen Angestellten von St. John’s im Verdacht hätten.«
  


  
    »Oh mein Gott«, stöhnte Lucas.
  


  
    »Wir haben nichts durchsickern lassen«, sagte Nordwall. »Es kommt aus der verdammten Klinik. Die ist löchrig wie ein Sieb.«
  


  
    Lucas dachte einen Moment nach und sagte dann zu Nordwall: 
     »Kommen Sie, wir machen einen Spaziergang durch den Garten.«
  


  
    »Was?«, fragte Nordwall verblüfft.
  


  
    

  


  
    Draußen vor dem Haus sagte Lucas: »Ich wollte nicht, dass Ihr Deputy mithört, was ich Ihnen zu sagen habe. Ich will Sie vor allen Dingen im Hinblick auf Ihre bevorstehende Wahlkampagne nicht im Regen stehen lassen … Sie sind dann eine der rund sieben Personen in Minnesota, die von der Sache wissen. Sie müssen aber unbedingt den Mund halten. Ich meine, Sie dürfen nicht mal mit Ihrer Frau darüber reden.«
  


  
    Nordwall sah ihn mit einiger Skepsis an. »Sie wissen etwas derart Bedeutungsvolles?«
  


  
    Lucas sagte: »Vor einigen Tagen haben ein paar Angler drüben im Le Sueur County, in der Nähe von Kasota, eine Leiche aus dem Minnesota River gezogen. Sie hatte ungefähr einen Monat im Fluss gelegen.«
  


  
    »Ich habe davon gehört. Es war knapp jenseits der County-Grenze. Sie meinen, es wär ein Opfer von O’Donnell?«
  


  
    »Ich bin ganz sicher, dass unser Killer der Täter ist, O’Donnell oder wer auch immer«, erwiderte Lucas. Er trat dicht vor Nordwall und sah ihn an. »Es war die Leiche von … Charlie Pope.«
  


  
    Nordwalls Augen weiteten sich. Nach einigen Sekunden sagte er: »Sie wollen mich wohl verarschen.« Lucas musste lächeln.
  


  
    

  


  
    Lucas erklärte ihm die ganze Sache. Auf dem Rückweg zur Haustür murmelte Nordwall: »Sie spielen da ein gefährliches Spiel, Lucas. Es ist richtig, dass Sie es spielen, aber wenn Sie den Kerl nicht fassen … Die Medien werden Sie skalpieren.«
  


  
    »Wir müssen die Sache nur noch ein paar Tage unter 
     der Decke halten«, sagte Lucas. »Vielleicht gelingt es uns, O’Donnell zu fassen, ehe er weiß, dass wir nach ihm fahnden. Wir überprüfen, ob wir auch wirklich alle seine Fahrzeuge erfasst haben. Anscheinend ist er ja in dem grauen Acura MDX unterwegs. Wir geben die Wagennummer des MDX und Fotos von ihm an alle Trooper der Highway-Patrol hier in der Umgebung, aber auch in Iowa, Wisconsin, Illinois und den beiden Dakotas. Wir überprüfen den Flughafen Minneapolis/St. Paul, ob er den MDX dort abgestellt hat, und wir versuchen rauszufinden, ob er einen Flugschein gelöst hat. Was sonst noch …?«
  


  
    Sie arbeiteten ein Ablaufprogramm aus und setzten es in Gang.
  

  
  


  
    EINUNDZWANZIG
  


  
    Eine Stunde nach der Rückkehr in die Zentrale des SKA riefen die Cops vom Internationalen Flughafen Minneapolis /St. Paul an und meldeten, sie hätten den MDX gefunden. »Wir haben ihn nicht aufgemacht«, sagte der Cop. »Durch die Scheiben ist zu sehen, dass ein Parkschein auf dem Boden liegt - er wird uns die genaue Ankunftszeit verraten.«
  


  
    »Gut so, nichts anrühren«, sagte Lucas. »Ich schicke meine Spurenermittler zu Ihnen. Lassen Sie den Truck bewachen.«
  


  
    Lucas setzte das Spurenermittlungsteam in Marsch, ging ins Koordinierungsbüro und ließ die Cops bei den Fluglinien danach forschen, wohin O’Donnell geflogen war. Er schaute den Männern eine Weile bei der Arbeit zu, langweilte sich aber, als keine Ergebnisse zu verzeichnen waren, und so marschierte er in die Kantine und holte sich einen Kaffee.
  


  
    Hopping Crow rief ihn auf dem Handy an: »Das Blut im Eisschrank war natürlich gefroren. Die DNA-Analyse läuft, Sie kriegen Sie vielleicht schon morgen. Ich kann Ihnen aber bereits jetzt sagen, dass es sich um menschliches Blut handelt und dass es Charlie Popes Blutgruppe ist. Pope hat Blutgruppe 0 positiv, O’Donnell hat laut seiner Akte Blutgruppe A positiv. Also …«
  


  
    »Also befanden sich möglicherweise Blutspuren von Charlie Pope in O’Donnells Eisschrank.«
  


  
    »Ja, möglicherweise. Peterson hatte übrigens ebenfalls die Blutgruppe O.«
  


  
    

  


  
    Er war wieder im Büro, als die Spurenermittler anriefen. »Der Parkschein auf dem Boden des MDX ist um neunzehn Uhr gestern Abend gezogen worden.«
  


  
    »Okay. Ich gebe das ans Koordinierungsbüro weiter. Was sonst noch?«
  


  
    »Nichts Wichtiges. Das übliche Zeug wie in jedem Wagen. Er ist allerdings ein ordentlicher Mensch. Möchten Sie, dass wir den Wagen in Verwahrung nehmen?«
  


  
    »Ja. Versiegeln Sie ihn. Vielleicht müssen wir ihn noch mit dem Mikroskop durchsuchen, je nachdem, wie sich die Sache entwickelt.«
  


  
    Derselbe Spurenermittler rief zwanzig Minuten später erneut an. »Wir sind auf Blut gestoßen - unter der Matte im Laderaum. Sieht relativ frisch aus. Trocken, aber nicht eingestaubt. Ich dachte, Sie sollten das wissen.«
  


  
    »Ja, danke«, sagte Lucas. »Wir müssen schleunigst die Blutgruppe und die DNA feststellen lassen. Bringen Sie die Probe so schnell wie möglich her.«
  


  
    

  


  
    Die Dinge gerieten jetzt in Fluss. Hopping Crow teilte ihm umgehend die Blutgruppe des neuen Fundes mit: wieder Blutgruppe 0, es konnte also von Pope oder von Peterson stammen. Er schloss im Geist eine Wette ab, dass es Petersons Blut war. Er rief Hopping Crow an, drängte ihn, die DNA-Analyse so schnell wie möglich abzuschließen. »Sie kriegen sie morgen Abend, früher geht’s einfach nicht«, sagte Hopping Crow. »Wer weiß, vielleicht stammt das Blut von irgendeinem Unbekannten …«
  


  
    »So etwas sollten Sie nicht einmal denken.«
  


  
    Den Rest des Tages verbrachten sie damit, alle möglichen kleineren Informationen über O’Donnell und seinen Lebensstil zu sammeln, stießen aber auf keinen bedeutsamen Fingerzeig. Cops befragten inzwischen die Mitglieder eines Kajakclubs und eines Radfahrerclubs für Singles, ebenso die letzte 
     Frau, mit der O’Donnell wohl eine Beziehung unterhalten hatte. Sie sagte: »Es steuerte alles auf eine Wahl zwischen mir und diesem Pontiac zu, und ich hatte das Gefühl, auf die Verliererstraße zu geraten. Also trennten wir uns …«
  


  
    Am Morgen hatte Lucas noch das Gefühl gehabt, der Stau könnte sich entwirren, das Eis könnte brechen, die Schale könnte von der Banane gelöst werden. Und dann hatte sich alles verlangsamt, und es waren nur noch triviale Dinge zutage getreten … Um neun Uhr abends fuhr er entmutigt nach Hause.
  


  
    Wo zum Teufel steckte dieser verdammt O’Donnell?
  


  
    

  


  
    Ruffe Ignace lag wach im Bett, ließ Ruffes Radio laufen, ordnete die Ereignisse des Tages ein, auch die Beleidigungen, die er hatte einstecken müssen: Was zum Teufel fällt dieser blöden Kuh ein, mir zu sagen, ich müsste besser auf den Gebrauch von Adverbien achten? Die weiß nicht mal, was ein Adverb ist, selbst wenn’s ihr an die Titten springt und reinbeißt. Grün steht mir nicht, es lässt meine Haut gelblich wirken; ich muss dieses grüne Golfhemd wegschmeißen. Ob mein Schwanz bis zum Bauchnabel reicht, wenn er echt steif ist? Ich glaube nicht. Muss es mal ausprobieren. Ob’s bei anderen Männern so ist? Vielleicht sollt ich aufstehen und mich anziehen und noch was essen gehen …
  


  
    Als das Telefon läutete, sagte er laut »Pope« vor sich hin, sprang aus dem Bett, torkelte durch die Dunkelheit zum Telefon, fand nach einigem Herumtasten den Sprechknopf und meldete sich: »Ignace.«
  


  
    Und er war’s: »Hey, Ruffe. Ich dachte, ich sollte Sie anrufen und mich verabschieden.«
  


  
    »Verabschieden? Wo sind Sie im Moment?«
  


  
    Ein ratterndes, keuchendes, wisperndes Lachen, dann: »Falls dieses Telefon abgehört wird, werden Sie’s bald erfahren. Egal - die Cops rücken mir auf den Pelz. Dieser Davenport-Typ ist cleverer, als ich gedacht hab.«
  


  
    »Das ist mir neu - soweit ich weiß, haben die Cops keine Ahnung, wo Sie stecken, Charlie.«
  


  
    Ein weiteres, wisperndes Lachen. »Das ist noch so eine Sache. Mein Name ist nicht Charlie. Charlie liegt, zu seinem Unglück, nicht aber für den Rest der Welt, irgendwo in einem schwarzen Leichensack. Das ist’s, was mir den Ärger eingebrockt hat - ich hab seinen toten Arsch in den Fluss befördert. Alles war okay, bis die Leiche aufgetaucht ist. Die Cops haben sie, und sie wissen Bescheid.«
  


  
    »Die Cops wissen, dass sie nicht hinter Charlie Pope her sind? Mein Gott … Wer sind Sie denn dann?«
  


  
    »Sie wissen noch nicht, wer ich bin, also werde ich es Ihnen nicht verraten. Egal, ich hau ab … Vielleicht Neuengland. Oder Manhattan. Ich muss noch nachdenken, was aus mir wird, zu was ich werde, die Götter unten im Flur …« Er brach ab.
  


  
    »Die Cops wissen, dass Sie nicht Charlie sind …?« Ignace war stinksauer. Ungeheuerlich - sie haben es mir nicht gesagt!
  


  
    »Ich hab noch was für Sie: Die Cops finden vielleicht raus, wer ich früher mal war, aber sie wissen nicht, zu wem ich mal werde. Und sie wissen nicht, wer ich jetzt bin und wie lange ich das schon treibe …«
  


  
    »Jesus, wie viele …«
  


  
    »Mehr, als Sie wissen, Roo-fay. Die Götter unten im Flur haben mir gesagt, dass ich immer mehr wollen würde. Aber sie haben auch gesagt, dass die Kontrolle mit der Zeit nachlassen und der Appetit in den Vordergrund treten würde. Es ist gefährlich, aber es ist ein so gutes Gefühl … Ich spür’s jetzt auch. Ich hab nicht gewusst, wovon die Götter da geredet haben, aber jetzt weiß ich’s, es ist ein ganz tolles Gefühl. Wenn’s Zeit ist zu verschwinden, mach ich’s, aber ich denke … Vielleicht werd ich doch noch nicht gleich abhauen. Ich will noch mehr haben.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Veränderung, Ruffe. Appetit. Blut. Aktion … Ihr Telefon wird bestimmt abgehört, und deshalb verabschiede ich mich jetzt. Muss was unternehmen. Muss weitermachen …«
  


  
    Klick.
  


  
    Ignace starrte den Hörer einen Moment an, machte dann das Licht an, nahm seinen Palmtop, fand Davenports Privatnummer. Wählte sie.
  


  
    

  


  
    Lucas schreckte aus dem Schlaf hoch, als das Telefon schrillte. Das Telefon auf seinem Nachttisch, nicht das Handy. Er sah auf die Uhr, dachte »Ignace!« und nahm den Hörer ab.
  


  
    »Er hat gerade angerufen, um sich zu verabschieden«, erklärte Ignace ohne jede Vorrede. »Er sagt, er haut ab. Und er sagt auch, er sei nicht Charlie Pope, Charlie Pope sei tot, und Sie wüssten das. Sie haben das verschwiegen und alle Welt in die Irre geführt!«
  


  
    »Langsam, langsam, ganz ruhig bleiben«, sagte Lucas. Er schwang die Füße über den Bettrand und beugte sich über das Telefon. »Wir haben diese Sache mit Pope gerade erst rausgefunden. Was hat er gesagt? Er will verschwinden, sagen Sie?«
  


  
    »Wer ist er?«
  


  
    »Wir sind uns nicht sicher … Der Anruf ging auf Ihrem Mobiltelefon ein?«
  


  
    »Ja. Sie müssten das Gespräch also auf Band haben.«
  


  
    »Wissen Sie, Ruffe, jedermann sagt, Sie seien ein ziemliches Arschloch, aber Sie scheinen Ihren Job gut zu machen. Okay? So sehe ich das jedenfalls. Scheißen Sie mich nicht an, ich hätte die Presse in die Irre geführt. Wir versuchen, das Leben von unschuldigen Menschen zu retten, und wir wissen bis jetzt noch nicht einmal, wer der Mörder ist. Es ist uns ja auch nicht gelungen, drei Menschen vor einem qualvollen Tod zu bewahren. Okay? Also scheißen Sie mich nicht an, und wenn der Fall erledigt ist, setze ich mich mit 
     Ihnen zusammen und erzähle Ihnen alles. Ich gebe Ihnen den ganzen Hintergrund. Nicht dem Fernsehen, nicht der Pioneer Press, keinem anderen Reporter bei der Star-Tribune. Exklusiv Ihnen.«
  


  
    »Sie meinen, wirklich alles?«, fragte Ignace. »Wenn Sie ihn fassen, bin ich der Erste, der’s erfährt? Der Einzige und Erste?«
  


  
    »Nein, so meine ich das nicht«, erwiderte Lucas. »So eine wichtige Meldung können wir den anderen Medien nicht vorenthalten. Ich meine das Insider-Wissen, Schritt für Schritt, wer was gesagt hat und so weiter. Und wie wir es schließlich geschafft haben …«
  


  
    Es blieb einen Moment still, dann: »Abgemacht. Ich denke aber, ich sollte meiner Chefin die Sache mit Pope sagen.«
  


  
    »Sagen Sie ihr, sie soll mich anrufen. Unbedingt, gleich morgen früh. Ich muss jetzt aufhören und sofort klären lassen, von wo der Anruf kam. Wir bleiben in Verbindung, okay?«
  


  
    

  


  
    O’Donnell hatte aus Chicago angerufen. Lucas nahm telefonisch Verbindung zu den dortigen Cops auf und bat um Unterstützung. Eine halbe Stunde später rief ein Detective zurück: »Wir können nicht viel für Sie tun, Kollege. Der Anruf ist von einem Münztelefon draußen am Flughafen O’Hare geführt worden. Der Gesuchte will vielleicht von hier aus weiterfliegen …«
  


  
    »Das Telefon befindet sich in einem der Flughafengebäude?«, fragte Lucas.
  


  
    »Nein, in einem Hotel direkt in der Nähe. Ein Hilton, der Münzfernsprecher steht in der Lobby.«
  


  
    »Haben Sie überprüft, ob er im Hotel abgestiegen ist?«
  


  
    »Ja«, sagte der Cop. »Jedenfalls nicht unter dem Namen O’Donnell. Was hat der Bursche denn verbrochen?«
  


  
    »Ich sage Ihnen das nicht besonders gern …«
  


  
    Der Chicago-Cop war denn auch keineswegs erfreut über die Nachricht. »Wir haben hier bei uns genug Scheiße von dieser Sorte - wir können gut darauf verzichten, dass Sie uns auch noch Ihre Scheiße hierher exportieren.«
  


  
    

  


  
    Er rief noch einmal beim Polizeirevier am Flughafen Minneapolis /St. Paul an, bat um Überprüfung der Flugscheine bei den verschiedenen Fluglinien.
  


  
    »Wir haben das bereits getan«, sagte der Flughafen-Cop.
  


  
    »Ja, aber Sie haben das am Nachmittag gemacht. Es hat sich gezeigt, dass unser Mann um Mitternacht auf dem Flughafen O’Hare in Chicago aufgetaucht ist. Vielleicht war er noch hier, während Sie die Flugscheine überprüft haben. Vielleicht hat er das Ticket erst danach gelöst und ist etwa um zweiundzwanzig Uhr abgeflogen.«
  


  
    »Hören Sie, ich will nicht respektlos klingen, aber unsere personelle Ausstattung ist sehr begrenzt.«
  


  
    »Wie wär’s, wenn der Gouverneur persönlich bei Ihrem Chef anruft?«
  


  
    

  


  
    Nach den verschiedenen Cop-Anrufen hörte er sich die Aufzeichnung von Ignace’ Gespräch mit dem Killer an. Im Hinblick auf reale Informationen war da nicht viel rauszuholen, aber da war diese Stimme. Er holte Cale aus dem Bett: »Wer hatte am meisten Umgang mit O’Donnell?«
  


  
    »Vornehmlich die einfachen Angestellten … Aber Dr. Beloit ist die Person, die am kontaktfreudigsten ist.«
  


  
    »Haben Sie ihre Privatnummer?«
  


  
    Beloits Mann meldete sich, wurde zornig, als Lucas nach seiner Frau fragte, war dann sehr skeptisch, als Lucas erklärte, es handle sich um eine polizeiliche Notsituation, und schließlich schrie Lucas ihn an: »Ich bin der Leiter des Amts für Regionale Ermittlungen beim SKA, und ich 
     muss in einer wichtigen Angelegenheit mit Ihrer Frau sprechen. Oder soll ich die örtliche Polizei einschalten und Ihre Frau zu einer Anhörung in die Polizeizentrale bringen lassen?«
  


  
    Es war zwei Uhr am Morgen, und Dr. Beloit war völlig verschlafen. Als sie schließlich realisiert hatte, wer da anrief, sagte Lucas: »Ich möchte Sie bitten, unsere Zentrale in St. Paul anzurufen. Sie werden einen meiner Mitarbeiter erreichen, sein Name ist Ted. Er wird Ihnen die Aufzeichnung eines Telefonanrufs vorspielen, der gestern Abend bei einem Zeitungsreporter einging. Die Sache ist absolut vertraulich; falls Sie darüber reden, komme ich zu Ihnen und überrolle Sie mit meinem Truck, okay?
  


  
    »Okay, aber was soll ich mir denn da anhören?«
  


  
    »Ich möchte wissen, ob es sich bei dem Anrufer um Sam O’Donnell handeln könnte. Es klingt nicht so, als ob er’s wäre, aber es klingt eindeutig so, als ob der Anrufer seine Stimme verstellen würde.«
  


  
    »Ich habe gehört, dass man nach Sam sucht … Wir sind ziemlich beunruhigt.«
  


  
    »Wer ist ›wir‹?«
  


  
    »Wir alle in der Klinik.«
  


  
    Lucas dachte: Verdammte Scheiße, in zwei Tagen weiß es dann jedermann im Staat … Er sagte: »Rufen Sie Ted an, okay? Hier ist seine Telefonnummer …«
  


  
    

  


  
    Sie rief fünf Minuten später zurück: »Ich sage es sehr ungern, aber es könnte Sam sein.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Wir führen jedes Jahr ein Weihnachtsspiel auf, und Bob Turner - ich weiß nicht, ob Sie Bob kennen gelernt haben …«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Bob spielt den Weihnachtsmann, und Sam spielt einen 
     seiner Kobolde. Natürlich sind auch Insassen als Darsteller dabei. Jedenfalls, Sam gestaltet den Kobold als, hmm, Perversling, so möchte ich es aus Mangel an einer besseren Bezeichnung einmal ausdrücken. Er erzählt dann, wie er durch Kamine in Häuser steigt und Pärchen beim Geschlechtsverkehr erschreckt. Witze dieser Art. Jedes Mal, wenn er durch den Kamin in ein Haus kommt, trifft er die Bewohner in peinlichen Situationen an. Die Sache ist nun, dass er dabei diese merkwürdige Stimme hat, dieses schwere, keuchende Atmen, dieses tiefe Wispern. Der Anrufer heute Nacht … er klang wie Sam, wenn er seine Kobold-Rolle spielt.«
  


  
    Lucas wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte, dann fragte er: »Ein Kobold?«
  


  
    »Ja, verstehen Sie, alle machen einen auf leicht verrückt, es ist ja nur ein Spiel …«
  


  
    »Aber der Anrufer könnte O’Donnell sein?«
  


  
    »Ich … ich kann mir nicht vorstellen, dass Sam jemals einem Menschen ein Leid antun könnte. Ich meine, er betreibt Karate und so was, aber das macht er zum Fitnesstraining. Er ist, so denke ich, wirklich ein sanfter und liebenswürdiger Mann.«
  


  
    

  


  
    Falls der Killer in Chicago war, und das war ja offensichtlich so, brauchte man ihn nur noch eindeutig zu identifizieren und aufzuspüren - die Cops in Chicago würden ihn dann festnehmen. So einfach schien das zu sein …
  


  
    Und auch wenn sie O’Donnell nicht eindeutig als Killer festnageln konnten … Falls er es nicht war, würde sich das am Morgen zeigen, wenn eventuell jemand anders nicht zur Arbeit erschien …
  


  
    Nichts mehr zu tun mitten in der Nacht … Lucas versuchte, wieder einzuschlafen, was hin und wieder gelang, meistens aber nicht. Wenn sie den Killer nicht klar identifizieren 
     konnten und er sich weit genug absetzte, würde das Interesse erlahmen … Er könnte jahrelang verschwunden bleiben.
  


  
    Er warf sich immer wieder im Bett herum, und um sechs Uhr stand er schließlich auf. Er würde es in diesem unausgeschlafenen Zustand bestimmt nicht schaffen, den ganzen Tag durchzustehen, und so nahm er eine Weckamin-Tablette, fühlte sich danach sofort besser; dann ging er unter die Dusche, rasierte sich und zog sich an. Es war noch sehr früh am Morgen, aber er rief Sloan dennoch an. Dieser war noch vollkommen verschlafen und stöhnte: »Lucas, du musst dir unbedingt ein normales Leben angewöhnen. Es ist noch nicht mal sieben.«
  


  
    »Ja, ja, hör zu …«
  


  
    Sloan war plötzlich hellwach: »Um Himmels willen, er hat doch nicht etwa den nächsten Mord begangen?«
  


  
    »Nein. Aber er hat Ignace angerufen. Der Anruf kam aus Chicago.«
  


  
    Sie verabredeten sich um neun Uhr in der Stadt. »Ich hole Elle dazu. Wir brauchen mehr theoretische Hintergründe.«
  


  
    

  


  
    Zwei Tage vergingen.
  


  
    

  


  
    Am ersten Tag wurde Sam O’Donnell landesweit zur Fahndung ausgeschrieben, jedoch unter der ausdrücklichen Prämisse, er sei ein »möglicher wichtiger Zeuge« im Zusammenhang mit den Mordfällen. Kein Cop würde jemals bestätigen, O’Donnell sei der gesuchte Mörder, und die Medien hüteten sich, seinen Namen in diesem Zusammenhang zu nennen, da sie Klagen wegen Verleumdung oder übler Nachrede befürchten mussten, auch wenn die meisten Reporter von den Hintergründen wussten. Lucas hörte, dass in den Redaktionen heftige Debatten im Gange waren, 
     wann man seinen Namen als Mordverdächtigen veröffentlichen sollte.
  


  
    Am zweiten Tag hatte das Labor die DNA-Analyse abgeschlossen. Das Blut in dem Acura-Truck stammte von Carlita Peterson.
  


  
    »Zu einem bestimmten Zeitpunkt befand sich Peterson auf der Ladefläche des Acura und hat dabei Blut verloren«, sagte Hopping Crow zu Lucas. »Es war nicht viel Blut … Vielleicht hatte es sich in ihrer Mundhöhle angesammelt, nachdem der Killer ihre Luftröhre durchtrennt und die Eingeweide entfernt hatte …«
  


  
    »Haben Sie sich das Blut unter dem Mikroskop angesehen?«
  


  
    »Ja. Es war nicht eingefroren.«
  


  
    Das Blut in O’Donnells Eisschrank war natürlich gefroren - und die DNA-Analyse ergab, dass es Charlie Popes Blut war.
  


  
    »Der Mistkerl hat gleich nach dem Mord an Pope irgendein Stück Fleisch aus der Leiche geschnitten, wahrscheinlich einen Finger oder so was, und das hat er für den Fall, dass er’s mal brauchen könnte, im Eisschrank aufbewahrt«, sagte Hopping Crow.
  


  
    »Er wusste genau, dass er es brauchen würde - es gehörte zu einem Plan, den er schon lange vor dem Mord an Pope entwickelt hatte«, erwiderte Lucas. »Er hat einen ausgeklügelten Plan, eine umfassende Strategie verfolgt. Als ob er eine penibel ausgearbeitete Theorie in die Praxis umsetzen würde. Diese Dreckskerle in St. John’s - Lighter, Taylor und Chase - haben sie über einen langen Zeitraum hinweg ausgebrütet.«
  


  
    »Aber wir wissen jetzt einiges von der ganzen Scheiße …«
  


  
    »Ja, sieht so aus. Hören Sie, weisen Sie die Spurenermittler an, alles aus dem Acura zu holen, was DNA-Spuren enthalten 
     könnte. Über das Blut hinaus brauchen wir weitere DNA-Spuren von Peterson. Es müssten Haare zu finden sein oder sonst was. Speichel?«
  


  
    

  


  
    Sowohl am ersten wie auch am zweiten Tag sprach Lucas mit den Cops der Stadtpolizei Chicago und der Staatspolizei von Illinois.
  


  
    Ein Detective hatte mit den Angestellten am Empfang des Hilton-Hotels gesprochen. »Ist nicht viel dabei rausgekommen«, berichtete er Lucas. »Niemand hat O’Donnell anhand des Fotos erkannt; die Angestellten sagten, vermutlich hätten rund hundert Personen an dem Abend das Telefon in der Lobby benutzt. Und dauernd hätten Leute eingecheckt. Das Hotel hat vornehmlich Geschäftsreisende als Gäste. Ein Angestellter sagte, der Mann auf dem Foto käme ihm vage bekannt vor, aber er war sich nicht sicher, ob es sich bei dem Mann, den er gesehen hat, um O’Donnell handelte. Jedes Zimmermädchen und jeder Hotelangestellte kriegt das Foto, sobald sie zur Arbeit kommen, aber nach dem Verhalten des Mannes betrachte ich die Chancen, dass er noch hier ist, als äußerst gering.«
  


  
    »Taxis? Leihwagen?«
  


  
    »Wir statten sie mit dem Foto aus. Wenn unser Kopierer durchhält, kriegen sie alle eins. Bisher hat sich aber noch kein Hinweis ergeben.«
  


  
    »Niemand hat ihn auf dem Flughafen gesehen?«
  


  
    »Ein paar Leute sagten, sie hätten jemanden wie ihn gesehen, aber er ist ja so ein bestimmter Typ, verstehen Sie? Das lange Haar, der Ohrring, so was wie ein gehobener Rocker … Davon gibt’s jede Menge.«
  


  
    »Ja …«
  


  
    »Aber für mich stellt sich eine Frage: Warum glauben wir, er sei im Hilton abgestiegen, habe den Anruf gemacht und sei dann dort geblieben? Vielleicht will er uns das nur 
     glauben machen. Woher wollen wir wissen, ob er nicht einfach nur von O’Hare zum Hilton marschiert ist, den Anruf gemacht hat, dann zurück zum Flughafen gegangen und davongeflogen ist? Er könnte inzwischen in Amsterdam oder Hongkong sein.«
  


  
    

  


  
    Am frühen Abend des zweiten Tages benannte Channel Three O’Donnell als »möglichen wichtigen Zeugen« im Zusammenhang mit der Mordserie. Die Meldung machte Schule, und am späten Abend zeigte CNN O’Donnells Foto alle fünfzehn Minuten.
  


  
    Neil Mitford, der politische Chefberater der Gouverneurs, rief Lucas am Nachmittag des zweiten Tages an und sagte: »Wir hatten vorhin eine Pressekonferenz zum Thema ›Kompromisse beim staatlichen Hilfsfonds für die Städte‹. Jemand fragte, ob wir nicht die Zahl der Angestellten an staatlichen Kliniken reduzieren sollten, da wir dort ja offensichtlich Psychopathen beschäftigen würden.«
  


  
    »Scheiße. Nicht mal Fernsehreporter können so dämlich sein!«
  


  
    »Natürlich nicht. Sie wollten nur ein wenig an der magischen Cellosaite des Gouverneurs zupfen und schauen, ob ein Misston rauskommt. Aber immerhin hat das zu einer kleinen Blutdruckerhöhung bei uns geführt. Also bitte, wenn’s Ihnen in den Kram passt - warum machen Sie nicht einfach voran und fassen diesen Killer und sorgen damit dafür, dass er uns nicht mehr im Magen liegt?«
  


  
    »Warum übernehmen Sie das nicht?«, schlug Lucas vor. »Die Überschrift würde lauten: DER GROSSE ZUCHT-MEISTER DES STAATES MINNESOTA FASST FOLTERKILLER.«
  


  
    »Ich mache Ihnen doch keine Vorwürfe«, erwiderte Mitford sanft. »Ich will nur sagen: Falls Sie nichts Besseres zu tun haben, fassen Sie den Mörder.«
  


  
    »Sie sollten nicht so geschwollen daherreden, wenn Sie jemandem einen Vorwurf machen wollen«, knurrte Lucas.
  


  
    

  


  
    Noch am ersten Tag kam Elle, nachdem sie ihr Sommerseminar hatte sausen lassen, am frühen Morgen in Lucas’ Büro und arbeitete sich durch O’Donnells Akte. Als sie fertig war, sagte sie zu Lucas: »Ich würde gern die Angestellten in St. John’s zu ihm befragen. Wenn möglich, auch seine Familienangehörigen, soweit sie in Reichweite sind.«
  


  
    »Wir bringen dich nach St. John’s, gleich morgen. Ich muss noch prüfen, was sich in Bezug auf Familienangehörige tun lässt. Was meinst du denn bis jetzt zu ihm?«
  


  
    »O’Donnell besitzt die Planungsfähigkeit für so etwas. An der Universität hatte er vom ersten Semester bis zur Approbation stets Bestnoten. Dazu braucht man nicht nur Intelligenz, sondern auch einen ausgeprägten Willen. Wenn er irgendwie aus dem Gleis geraten ist, kommt er als Täter in Frage. Er ist das, was ich erwartet habe, bis auf … Er scheint sehr beliebt und respektiert zu sein. Das wäre nicht typisch. Typisch für Menschen mit dieser Art von Problemen ist, dass sie sozial unangepasste Verhaltensweisen zeigen, und das schlägt sich in ihren Lebensläufen nieder.«
  


  
    »Okay. Freunde und Familienangehörige sollten uns was dazu sagen können. Ich versuche, ein paar von ihnen zusammenzutrommeln.«
  


  
    

  


  
    Sowohl das Koordinierungsbüro als auch der Sicherheitsdienst der Klinik hatten telefonisch Verbindung zu O’Donnells Eltern aufgenommen und sich erkundigt, ob sie noch engere Verbindungen zu ihrem Sohn hätten. Die Eltern gerieten in helle Aufregung, wussten nicht, was da vor sich ging - sie gewannen den Eindruck, ihr Sohn könnte ein Opfer des Killers geworden sein. Sie waren bereit, mit Elle in St. John’s zu sprechen.
  


  
    

  


  
    Am Morgen des zweiten Tages fuhr Elle in Begleitung von Sloan nach St. John’s, damit sie Klinikangestellte und O’Donnells Eltern befragen konnte. Nach der Rückkehr stürmte Sloan in Lucas’ Büro und sagte: »Du Mistkerl, du bist vorher schon mit ihr gefahren und deshalb nicht mitgekommen!«
  


  
    »Komm, Mann, wenn wir zu dritt gewesen wären, hätte ich das Lenkrad natürlich nicht aus der Hand gegeben.« Aber Lucas grinste, denn er wusste, was Sloan meinte.
  


  
    »Manchmal hat sie die Kontrolle verloren und ist doch tatsächlich schneller als fünfundvierzig gefahren«, sagte Sloan. »Ich war nahe an einem Schreikrampf, als wir endlich ankamen. Jetzt weiß ich, wie Chase sich in der Isolationszelle fühlen muss.«
  


  
    »Du hättest ihr einen Fahrerwechsel vorschlagen sollen«, meinte Lucas.
  


  
    »Hab ich ja. Mehrmals. Aber sie sagte, sie brauche Fahrpraxis. Die Fahrt nach St. John’s war ein Alptraum, und die Rückfahrt war …« Ihm fehlten die Worte, und er ruderte hilflos mit den Armen.
  


  
    »Und wo ist sie jetzt?«, fragte Lucas.
  


  
    »Sie bog zu ›Ladys‹ ab. Wenn sie so Pipi macht, wie sie Auto fährt, können wir noch eine Ewigkeit auf sie warten.«
  


  
    

  


  
    Elle sagte Folgendes: »Ich habe mit den Eltern gesprochen, ich habe mit Freunden gesprochen. Bei Serienmördern ist eine interessante Hintergrundentwicklung zu beobachten. Sofern sie langjährige Freunde oder noch Eltern haben, sind diese Leute im Allgemeinen nicht sonderlich überrascht, dass der Freund beziehungsweise der Sohn wegen solcher Untaten gefasst und angeklagt wird. Sie wissen, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Es gibt bei Serienmördern eine seltsame Neigung zur Gewalt in ihrer Jugend - gegen Insekten, gegen Haustiere, gegen andere Kinder; und sie sind häufig 
     selbst Opfer von Gewalt, normalerweise körperlicher, manchmal aber auch rein psychischer Art. Sie zeigen oft ein abnormes Interesse an Feuer und allgemeinen Vorstellungen von Vernichtung. Ich meine nicht das Interesse, das Jugendliche heutzutage an brutalen Computerspielen haben, sondern die Faszination, die von absolut grotesken Elementen des Todes und der Zerstückelung getöteter Lebewesen ausgeht.«
  


  
    »Hmm. Und …?«
  


  
    »Nichts dieser Art ist im Lebenslauf von O’Donnell zu finden, Lucas, und ich komme zu der Folgerung, dass er nicht unser Mann ist.«
  


  
    »Dann ist er tot«, sagte Lucas.
  


  
    »Das kann durchaus sein.«
  


  
    »Sag das nicht, Elle«, knurrte Lucas. Wieder nicht der wahre Mörder …? Er gab die Hoffnung nicht auf: »Ein Gehirntumor oder so was … Erinnerst du dich an Whitman, an den Texas Tower?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Es gab sogar einen Song über ihn, über den Tumor in seinem Gehirn«, sagte Lucas. »Irgend so was.«
  


  
    »Ja. Es gab diesen Song, von einem Mann namens Richard Friedman, falls ich mich richtig erinnere. Und Whitman hatte tatsächlich einen Gehirntumor, wobei man jedoch nicht weiß, ob diese Tatsache für sein Verhalten ausschlaggebend war.«
  


  
    »Wenn O’Donnell nun einen Tumor hat?«
  


  
    »Die Möglichkeit besteht - wenn man es mit dem Gehirn zu tun hat, ist fast alles möglich. Aber wenn ein Tumor im Spiel sein sollte, würden sich sowohl körperliche Symptome als auch psychische Ausfallerscheinungen zeigen, und nichts dieser Art ist von den Eltern und Freunden und den Mitarbeitern bemerkt worden.«
  


  
    »Welche Erklärung hast du dafür, dass er am Tag seines Verschwindens sein Bankkonto leer geräumt hat?«
  


  
    Elle lächelte und schüttelte den Kopf: »Für solche Erklärungen bin ich nicht zuständig. Das überlasse ich dir.«
  


  
    

  


  
    Sloan, der das Gespräch aufmerksam verfolgt hatte, schaltete sich ein: »Nordwall hat mehrere Deputys darauf angesetzt herauszufinden, wo O’Donnell sich in der Nacht von Petersons Verschwinden aufhielt. Die Aktion lief ins Leere. Sie konnten auch nicht feststellen, wo er in den Nächten der Morde an Larson und den Rices gewesen ist, aber das mag nicht viel bedeuten. Er wohnt weit draußen im Wald, und die Morde an Larson und den Rices liegen so weit zurück, dass niemand mehr gesichert weiß, ob er ihn gesehen hat oder nicht.«
  


  
    »Wir sollten auch die Sache mit dem Schichtdienst erwähnen«, sagte Elle.
  


  
    »Ja, der Schichtdienst«, sagte Sloan. »Er hatte normalerweise die Schicht von sieben Uhr morgens bis drei Uhr nachmittags, aber er kam immer sehr früh in die Klinik, ungefähr um sechs, um rechtzeitig von der Nachtschicht übernehmen zu können. Er musste also morgens etwa um fünf Uhr aufstehen, und wenn er acht Stunden Schlaf haben wollte, musste er um neun Uhr abends ins Bett gehen. Also … Niemand würde erwarten, ihn spät abends an den Mordtagen zu sehen, aber es wäre völlig normal, wenn er im Bett liegen würde. Absolut begründet.«
  


  
    »Gott … steh mir bei«, sagte Lucas.
  


  
    

  


  
    »Hier noch eine Frage«, sagte Sloan. »O’Donnell kam morgens nicht zur Arbeit - also war er vermutlich (a) auf dem Weg nach Chicago, vielleicht auch schon dort, oder (b) tot. Angenommen, er entschloss sich bereits am Tag zuvor nach der Arbeit zur Flucht und flog nach Chicago, etwa um sieben Uhr abends - dann wäre er ungefähr um neun Uhr dort angekommen. Das würde heißen, dass er Ignace erst mehr als 
     vierundzwanzig Stunden später angerufen hat. Was hat er während dieser Zeit gemacht?«
  


  
    »Ehm … Vorbereitungen getroffen«, sagte Lucas. Elle hatte sich bereits verabschiedet, und so fügte er hinzu: »Wie zum Teufel soll ich das wissen?«
  


  
    »Ich rufe jetzt mal die Mordkommission in Chicago an und frage, ob ein besonders scheußlicher Mord bei ihnen passiert ist …«
  


  
    

  


  
    Der Mordkommission Chicago war in der Nacht, in der O’Donnell verschwand, nur ein Mord gemeldet worden: Ein zwölfjähriger Junge namens Terence Smith hatte seinen Onkel Roger Smith mit dessen Wagen überrollt und getötet.
  


  
    »Sind die Cops sicher, dass es Mord war?«, fragte Lucas Sloan.
  


  
    »Der Junge hat den Onkel acht- bis zehnmal überrollt. Die Kollegen sagen, Rogers Kopf hätte wie eine dünne Pizza ausgesehen.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Was jetzt?«, fragte Sloan. »Was unternehmen wir?«
  

  
  


  
    ZWEIUNDZWANZIG
  


  
    Am Morgen des dritten Tages wurde Lucas nach einer unruhigen Nacht vom Läuten des Weckers aus einem bleiernen Schlaf gerissen. Er schaltete den Wecker aus, wartete; und prompt klingelte das Telefon.
  


  
    »Na, hast du ihn gefasst?«, fragte Weather.
  


  
    »Nein, noch nicht. Ich habe weiterhin schlaflose Nächte. Und wie geht’s dir?«
  


  
    »Wie hatten heute Morgen einen interessanten Fall«, sagte Weather. »Ein Mann mit einer Schusswunde im Gesicht. Ich habe assistiert, die Dinge in Fluss gehalten.«
  


  
    »Das klingt britisch: die Dinge in Fluss halten.«
  


  
    »Ich werde mehr und mehr britisch. Es gefällt mir hier.«
  


  
    »Ich wäre gern bei dir da drüben …«, sagte Lucas. »Also - ihr habt dem Mann das Gesicht gerichtet?«
  


  
    »O ja. Es war keine sehr schlimme Verletzung, je nachdem, wie man ›schlimme Verletzung‹ definiert, denke ich. Was mir aber echt erstaunlich vorkommt - während der ganzen Zeit, die ich nun schon hier arbeite, war das der erste Patient mit einer Schusswunde, den wir operieren mussten. In Minneapolis, so relativ ruhig es dort auch ist, wäre es erstaunlich, wenn man nicht zwei oder drei Operationen dieser Art in der Woche machen müsste.«
  


  
    »Du fängst an, wie eine Liberale zu klingen. Willst du etwa uns Amerikanern die von Gott gegebene Freiheit nehmen, Waffen zu tragen?«
  


  
    »Nein, nein. Aber es ist seltsam: Hier haben die Leute keine Waffen …«
  


  
    

  


  
    Beim Rasieren eine halbe Stunde später ging ihm Weathers Aussage durch den Kopf: Hier haben die Leute keine Waffen.
  


  
    Hmm.
  


  
    Nach der Rasur ging er unter die Dusche, dachte noch ein wenig intensiver darüber nach: keine Waffen.
  


  
    

  


  
    Er rief die Flughafen-Cops an und bat sie, alle Deklarationen zu mitgeführten Handfeuerwaffen bei den Flügen in der Nacht von O’Donnells Verschwinden festzustellen. Das Ergebnis lag bereits kurz darauf vor: sechs Deklarationen. Er ließ sich die Namen und Adressen der Betroffenen geben und leitete sie ans Koordinierungsbüro weiter, mit dem Auftrag, die Personen hinter den Namen zu überprüfen.
  


  
    Nach der Ankunft im SKA-Zentrum wurde ihm berichtet, dass drei der sechs Personen, die Deklarationen zu Handfeuerwaffen abgegeben hatten, zu einer Schießsportgruppe gehörten, die zu einem Wettkampf nach Virginia geflogen war. Die Cops hatten bereits mit den Ehefrauen der Männer, den Ausrichtern der Veranstaltung und schließlich mit den Männern selbst gesprochen.
  


  
    »Keiner von ihnen ist O’Donnell«, sagte der Cop des Koordinierungsbüros.
  


  
    Zwei der anderen drei Männer waren auf dem Weg zur Präriehundjagd mit Zwillings-Einzelschuss-Pistolen, nicht die Waffen der Kaliber 40 und 45, nach denen Lucas suchte. Die Cops hatten eine Frau in dem Appartementhaus, in dem die beiden wohnten, befragt. Keiner der beiden sah O’Donnell ähnlich, sie wohnten schon lange in dem Haus, und sie waren Mitglieder in einer Schwulenschießsportgruppe, die oft nach Wyoming zur Präriehundjagd flog. Den letzten der sechs Männer hatten die Cops nicht aufspüren können, aber einer der Waffeninspektoren am Flughafen sagte, der Mann sei Anwalt und ein Schwarzer gewesen, und seine Pistole sei eine noch einsatzfähige, aber antike Waffe gewesen.
  


  
    Lucas rief Sloan an. »Erinnerst du dich, dass wir diese Messingspäne für Pistolenmunition Kaliber 40 und 45 in seinem Keller gefunden haben? Und dass der Waffensafe offen stand, als ob jemand schnell noch was rausgenommen hätte?«
  


  
    »Ja. Und?«
  


  
    »Wenn er vorhatte, zum Flughafen zu fahren und wegzufliegen, was sollte er dann mit den Pistolen anfangen? Er konnte mit ihnen nicht an Bord eines Flugzeugs gehen. Er hat sie nicht deklariert. Und die Waffen waren auch nicht in seinem Wagen. Also, wo sind sie?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Okay - versuch dich jetzt mal daran: Was ist die größte Übereinstimmung zwischen Sam O’Donnell und Charlie Pope?«
  


  
    Sloan überlegte einen Moment und sagte dann: »Beide ware lange Zeit in St. John’s.«
  


  
    »Etwas Grundsätzlicheres«, sagte Lucas. »Wir können O’Donnell nicht finden. Er ist wie vom Erdboden verschwunden, aber alles, auf was wir bei den Ermittlungen gestoßen sind, deutet direkt auf ihn als Täter hin. So wie damals alles auf Charlie hindeutete - die DNA, seine Vergangenheit, die Anrufe bei Ignace. Wir hatten sogar eine Zeugin aufgetan, die meinte, sie hätte ihn gesehen, aber wir wissen inzwischen, dass das nicht stimmen kann.«
  


  
    »Ja, sicher. Aber es sah nicht so aus, als ob der Killer versucht hätte, unsere Aufmerksamkeit auf Charlie zu lenken. Der Hinweis auf Charlie kam von diesem Mr. Fox, dem Bewährungshelfer …«
  


  
    »Das war kein Zufall«, sagte Lucas. »Ein Mann, der im Verdacht stand, Frauen vergewaltigt und ermordet zu haben und im Knast saß und psychologisch behandelt und schließlich entlassen wurde, verschwindet urplötzlich, und ein Sexualmörder treibt von da an sein Unwesen. Welcher Bewährungshelfer 
     würde sich da nicht an die Polizei wenden? Für uns gab es keinen Zweifel an Charlie Popes Täterschaft, höchstens bei Elle, bis diese Angler Charlies Hand aus dem Wasser gezogen haben.«
  


  
    Lucas schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Und jetzt haben wir die gleiche Situation. Ein Mann verschwindet. Beweise für seine Täterschaft finden sich in seinem Eisschrank und seinem Wagen - Charlie Popes gefrorenes Blut und Carlita Petersons nicht gefrorenes Blut. Aber der Mann ist wie vom Erdboden verschluckt. Und Elle sagt, sein Profil passe nicht ins Bild.«
  


  
    »Du meinst, man lenkt uns auf eine falsche Spur?«
  


  
    »Ich bin zu neunzig Prozent davon überzeugt«, sagte Lucas.
  


  
    »Neunzig Prozent …«
  


  
    »Hör zu, ich denke Folgendes: Die Sache mit den Pistolen war ein Fehler des Killers. Er ist irgendwo da draußen und hat die Waffen noch bei sich.«
  


  
    »Und wer ist es?«
  


  
    »Jemand vom Personal in St. John’s«, antwortete Lucas. »Vom medizinischen Personal. Jemand, der Zugang zu Pope und zu O’Donnell hatte. Überleg doch mal - dieser Jemand hat O’Donnells Koboldstimme aus dem Weihnachtsspiel schon eingesetzt, als wir noch nach Pope gesucht haben.«
  


  
    »Mein Gott, das ist ja unglaublich«, sagte Sloan. »Der Killer hat uns also die ganze Zeit, von Anfang an, etwas vorgetäuscht, das wir kaum jemals rausfinden konnten.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sloan sagte: »Aber …«
  


  
    »Aber was?«
  


  
    »Aber das trifft nur zu, wenn O’Donnell wirklich nicht der Killer ist. Stellen wir die Suche nach ihm ein?«
  


  
    »Ich wette mit dir um hundert Dollar, dass O’Donnell nicht der Killer ist«, sagte Lucas. »Wir suchen weiter nach 
     ihm - aber bei der Belegschaft von St. John’s fangen wir wieder bei null an. Wir konzentrieren unsere Kräfte und nehmen alle Lebensläufe der Angestellten noch mal genau unter die Lupe. Irgendwas muss dabei rauskommen.«
  


  
    »Der Mann aus Kalifornien, wie?«
  


  
    »Ja. Der Mann aus Kalifornien.«
  


  
    

  


  
    Lucas selbst beschäftigte sich mit der Akte von Dr. Cale, während die Cops des Koordinierungsbüros die anderen Mitarbeiter der forensischen Klinik, deren Unterlagen verfügbar waren, überprüften. Nachdem Lucas überzeugt war, dass Cale als Täter nicht in Frage kam - er hatte ihn nie ernsthaft verdächtigt, Cale war einfach zu alt für einen Serienmörder -, fuhr er nach St. John’s, und er und Cale verbrachten zwei Stunden damit, im Personalbüro die Akten aller Angestellten zu fotokopieren, die auch nur indirekt Kontakte zu den »Großen Drei« gehabt haben könnten.
  


  
    Es waren insgesamt achtzig Akten. Lucas lud sie auf den Beifahrersitz des Porsche und fuhr damit zurück nach Minneapolis.
  


  
    

  


  
    »Okay«, instruierte er die Einsatzgruppe, »das wird eine mühsame Arbeit, aber ich will jede noch so kleine Abweichung von der Norm erfahren. Egal, wie verrückt so eine Anomalie Ihnen auch vorkommt, ich will sie wissen.«
  


  
    

  


  
    Sie riefen bei Referenzpersonen an, die in den Akten genannt waren, bei den Ausstellern von Empfehlungsschreiben, bei Ärzten, bei Polizeistationen der Orte, in denen die Mitarbeiter der Klinik einmal gewohnt hatten, bei Highschools, Colleges und Psychiatern. Sie stießen auf geringfügige Vergehen, auf Alkoholismus, auf Drogenmissbrauch, auf Fälschungen in schulischen Zeugnissen, auf Freunde und Feinde.
  


  
    Ein Mitarbeiter hatte unter »Körperbehinderungen« und »Besondere Kennzeichen« jeweils »keine« eingetragen, obwohl er bei einem Verkehrsunfall einen Fuß verloren hatte. Eine Mitarbeiterin hatte unter »wichtige ärztliche Behandlungen« und »Operationen« jeweils »keine« vermerkt, obwohl sie eine Abtreibung hatte vornehmen lassen. Und sie stießen auf einen Mitarbeiter, der internationale Berühmtheit auf dem Gebiet des Baus von Kastendrachen erlangt hatte.
  


  
    Ein Mann namens Logan, der in der Wäscherei der Klinik arbeitete und immun gegen jede Art von Verlegenheit zu sein schien, verklagte den Hersteller einer prothetischen Pumpe, mit deren Hilfe man einen erigierten Penis herbeiführen konnte, ebenso wie die Ärzte, die ihm die von der Pumpe aufzublasenden Silikonsäckchen in den Penis implantiert hatten, auf Schadenersatz. Er erklärte, man habe ihn nicht gewarnt, dass ein zu pralles Aufpumpen der Säckchen zu einer »Explosion« des Penis führen könnte. In der Klageschrift behauptete er ferner, seine Frau und er könnten keine »eheliche sexuelle Befriedigung« mehr erlangen, da die chirurgischen Reparaturarbeiten dazu geführt hätten, dass sein Penis wie ein kleiner Blumenkohl aussehe und sich auch so anfühle.
  


  
    »Autsch!«, sagte der Cop, der die Sache mit der Schadenersatzklage in Logans Akte entdeckte. »Hier haben wir einen Mann, bei dem sich eine ernsthafte Verbitterung aufgestaut haben könnte …«
  


  
    Er las die ins Internet gestellten Zeitungsberichte zu der Sache laut und mit dramatischer Betonung vor; diese Klage stellte allerdings Logans einzigen Auftritt in den Medien dar.
  


  
    Lucas stimmte zwar zu, dass hier eine Erektionspumpenverbitterung zurückgeblieben sein könnte, aber die gerichtliche Zuerkennung eines Schadenersatzes von 550000 
     Dollar stellte ja wohl eine angemessene Kompensation dar; und man konnte Logan zu den kritischen Zeiten auch nicht in Verbindung mit den »Großen Drei« bringen.
  


  
    

  


  
    Elle kam am späten Nachmittag, um sich nach Fortschritten zu erkundigen, und sie schaute skeptisch auf die SKA-Cops mit den Telefonkopfhörern vor den Computern.
  


  
    »Die Qualität der Informationen, die ihr mit diesen Methoden gewinnt, wird nicht zur Entlarvung des Killers führen«, sagte sie ohne Umschweife. »Ihr müsstet schon viel Glück haben, wenn es gelingen sollte. Wir sollten stattdessen, so denke ich, eine ganze Serie von Befragungen starten und jeden Einzelnen auffordern, die Person zu benennen, die seiner Meinung nach der Hauptverdächtige ist.«
  


  
    »Aus einer Liste, in der der Befragte selbst auch steht?«
  


  
    »Ja. Es funktioniert wie eine dieser Umfragen auf Marktplätzen, bei denen die Passanten den Politiker nennen sollen, der nach ihrer Überzeugung die Wahl gewinnen wird … In unserem Fall kennen alle Verdächtigen einander, und die meisten von ihnen sind, entsprechend ihren Jobs, intelligente Menschen, und so bekommt man Dutzende von Beurteilungen mit Inhalten, die man in keiner Akte findet. Persönliche Gefühle, Gerüchte, Klatsch und Tratsch, persönliche Auseinandersetzungen … Wir sollten vielleicht auch die Insassen zu den Angestellten befragen. Sie mögen psychische Probleme haben, aber viele von ihnen sind überaus wahrnehmungsfähig und hypersensibel im Vergleich zu anderen Menschen …«
  


  
    »Vielleicht kommt nichts mehr dabei raus, als dass uns die zehn unbeliebtesten Leute genannt werden«, gab Lucas zu bedenken.
  


  
    »Diese Gefahr besteht nicht wirklich - man muss den Leuten vorher sagen, dass sie nicht auf der Grundlage der Beliebtheit entscheiden dürfen. Einige werden es dennoch 
     tun, aber es werden bestimmt viele klare und ehrliche Meinungen geäußert, die dann ein sehr nützliches Bild für uns ergeben. Wie viel Personen habt ihr jetzt im Visier?«
  


  
    »Ungefähr achtzig.«
  


  
    »Wenn ihr diesen achtzig Personen einen Fragebogen gebt, und wenn der Killer unter ihnen ist, würde ich wetten, dass sein Name unter den ersten fünf zu finden ist«, sagte Elle.
  


  
    Lucas kratzte sich am Kinn. »Wenn wir morgen oder übermorgen noch keinen Durchbruch erzielt haben, werde ich das ins Auge fassen. Du könntest inzwischen diesen Fragebogen entwerfen, damit wir ihn parat haben.«
  


  
    »Warum willst du so lange warten? Wenn du annimmst, dass der Killer unter den Angestellten der Klinik zu finden und es nicht O’Donnell ist …«
  


  
    »Weil wir alle möglichen rechtlichen Probleme bei dieser Vorgehensweise kriegen würden«, erklärte Lucas. »Wir haben uns bereits jetzt auf ein recht fragwürdiges Terrain begeben, rufen Freunde und Verwandte an und befragen sie zu diesen achtzig Leuten. Wir müssen damit rechnen, jederzeit von Gewerkschaften oder irgendwelchen Menschenrechtsverbänden angegangen zu werden … Und die Medien würden gegen ein solches Eindringen in die Privatsphäre von Mitbürgern Sturm laufen. Ich meine, wir befinden uns ja derzeit auf so was wie einer Im-Trüben-fischen-Expedition.«
  


  
    »Falls der Mörder wieder zuschlägt …«
  


  
    »Deshalb meine ich ja, dass wir morgen oder übermorgen deinen Vorschlag aufgreifen sollten, falls sich sonst nichts tut«, sagte Lucas. »Im Moment verhält er sich noch ruhig, aber er wird wieder aktiv werden, falls es so ist, wie du sagst, dass er gar nicht anders kann …«
  


  
    »Da ist noch etwas. Wenn du mich diese Befragung machen lässt, würde eine … eine großartige wissenschaftlich 
     verwertbare Dokumentation herauskommen. Das Journal für forensische Psychologie würde sich darum reißen.«
  


  
    Am nächsten Tag erledigte sich das Probleme mit dem Eindringen in die Privatsphäre von Mitmenschen von selbst …
  


  
    

  


  
    Das Koordinierungsbüro hatte um sieben Uhr abends die Masse der Arbeit bewältigt. Lucas nahm einen Stapel Notizen zu weiteren Abweichungen von der Norm mit nach Hause, die den Cops bei der Überprüfung der achtzig Akten aufgefallen waren. Er setzte sich in den Ledersessel in seiner kleinen Bibliothek und las sie durch. Die Anomalien waren durchweg harmloser Natur: Diskrepanzen bei Daten, Zeiten, Schulbesuchen; und ein paar Kommentare ehemaliger Angestellter der Klinik mit Bezichtigungen, dieser oder jener Mitarbeiter habe damals seinen Job nicht gut erledigt.
  


  
    Lucas’ Interesse an einem Angestellten mit Namen Herman Clousy wurde geweckt. Er war als medizinischer Techniker eingestellt worden und erledigte Routinearbeiten im Labor; er hatte auch Bluttests von Charlie Pope überprüft. Bei der Einstellung hatte er die Kopie des Abschlusszeugnisses eines »Lakewood Community College« in White Bear Lake, Minnesota, vorgelegt, aber dieses College schien es nicht zu geben. Er hatte drei Referenzschreiben präsentiert, aber keiner der Verfasser war unter den Telefonnummern, die er angeben hatte, zu erreichen. Andererseits hatte er fünfzehn Arbeitsjahre in St. John’s hinter sich, die Referenzen waren also veraltet.
  


  
    Am nächsten Morgen stand Clousy noch fast fünfzehn Minuten auf Lucas’ Verdächtigtenliste. Nach dem täglichen Telefongespräch mit Weather rief Lucas Dr. Cale an, der berichtete, Clousy sei ein durchschnittlicher Mitarbeiter, einer dieser Menschen, die so etwas wie ein Schattendasein führen und denen kaum einmal jemand Aufmerksamkeit schenkt. 
     Clousy war verheiratet und wohnte in Mankato, wie Cale wusste. »Haben Sie einen bestimmten Grund, sich nach ihm zu erkundigen?«, fragte er.
  


  
    »Er behauptet, er habe ein Lakewood Community College in White Bear Lake besucht, aber dieses College gibt es nicht.«
  


  
    »Tatsächlich? Aber das wäre doch überprüft worden … Einen Moment, ich frage meine Sekretärin, sie hat früher einmal am Community College hier bei uns gearbeitet.«
  


  
    Cale ging für etwa eine Minute aus der Leitung, kam dann zurück und erklärte: »Sandy sagt, es habe mal ein Lakewood College gegeben. Man hat es aber umbenannt, es heißt jetzt Century College.«
  


  
    »Ah … Mist, wohl schon wieder ein Fehlschuss. Aber ich lasse das prüfen.«
  


  
    Er gab die Sache an einen Cop im Koordinierungsbüro weiter, der fünf Minuten später zurückrief: »Man hat tatsächlich den Namen geändert … Von den Verfassern der Referenzschreiben kann ich immer noch keinen erreichen.«
  


  
    »Suchen Sie den Nachnamen raus, der am ungewöhnlichsten klingt, und dann rufen Sie alle Personen mit diesem Namen an, die Sie in Minnesota finden können«, schlug Lucas vor.
  


  
    

  


  
    Sie verbrachten den Rest des Morgens damit, weitere Spuren aufzugreifen, die allesamt in Sackgassen endeten. Die Arbeit war langweilig, und Lucas kam sich schließlich ziemlich blöd vor. Zur Mittagszeit ging er in ein Restaurant und aß ein Sandwich mit Schinken, Salat und Tomaten, dann ging er zurück in sein Büro und sagte Carol, sie solle niemanden reinlassen, abgesehen von dramatischen Notfällen.
  


  
    Er schloss die Tür, legte die Füße auf den Schreibtisch und dachte an all die Aktivitäten im Koordinierungsbüro. Elle hatte vermutlich Recht: Die gewonnenen Informationen 
     würden nicht zu handfesten Hinweisen auf den Killer führen. Und da war noch ein anderes Problem - wenn man sich mit so vielen Möglichkeiten beschäftigte, gerieten die bereits entdeckten Tatsachen in den Hintergrund.
  


  
    Zum Beispiel die, dachte er, dass jemand die Information über den Mord an Peterson an die »Großen Drei« weitergegeben hatte. Das war eine unabweisbare Tatsache, und sie hatten sie nicht gründlich genug verfolgt. Es musste jemand aus einer Gruppe von weniger als einem Dutzend Menschen gewesen sein. Und sie waren alle auf den Videobändern zu sehen …
  


  
    Machte O’Donnell eine kleine spezielle Bewegung, berührte er alle drei Essenstabletts, machte er irgendetwas, das die Weitergabe einer Information bedeuten konnte? Was war mit den Sicherheitsleuten im Käfig? Gab es eine Möglichkeit, den Zeitcode der Bänder zu manipulieren oder an den Bändern selbst herumzupfuschen, so dass der gesuchte Mann ein kleines Schwätzchen mit Taylor, Lighter und Chase halten konnte, ohne dass es jemandem auffiel?
  


  
    Lucas konnte sich nicht überwinden, noch einmal ins Koordinierungsbüro zu gehen, und so holte er die Videobänder des Isolationstraktes von St. John’s und sah sie sich im Schnelldurchlauf an, beobachtete die Leute, die da wie in einem Stummfilm kamen und gingen.
  


  
    

  


  
    Da kommt O’Donnell. Da kommt das Essen. Er sagt etwas zu Lighter, und das Tablett mit dem Essen wird in die Zelle geschoben. O’Donnell fasst diesmal nichts an. Er redet mit Chase. Das Essen wird in die Zelle geschoben …
  


  
    Lucas konnte nichts Auffälliges entdecken. Vielleicht steckte O’Donnell die Nachrichten im Flur in das Essen? Konnte es sein, dass er einen Helfershelfer unter den Wärtern hatte, die die Tabletts heranschafften?
  


  
    Er ging die Bänder durch, vor und zurück, beobachtete 
     die Leute, die da kamen und gingen, Wärter, die mit Gefangenen sprachen oder mit anderen Wärtern und Pflegern. Da ist Beloit, da ist Grant, da ist Hart, da ist O’Donnell, da ist Sennet …
  


  
    

  


  
    »Was macht der da?«, fragte sich Lucas plötzlich laut.
  


  
    Er beobachtete Leo Grant. Schwer zu erkennen, wenn das Band nicht mit hoher Geschwindigkeit ablaufen würde …
  


  
    Okay: Grant geht durch den Flur, gekleidet in Freizeithose und Sportjacke, Hände in den Hosentaschen. Sennet ist bei ihm. Sennet drückt auf einen Knopf, und sie reden mit Lighter. Während des Gesprächs zieht Grant die Jacke aus, faltet sie über den Arm.
  


  
    Lucas konnte nicht hören, worum es bei dem Gespräch ging, aber er sah, dass Grant dem Fenster, hinter dem Lighter stand, den Rücken zukehrte. Grant wandte damit sowohl Sennet als auch der Kamera das Gesicht zu. Sie redeten noch einige Sekunden mit Lighter, dann schloss Sennet per Knopfdruck das Fenster, und Lighter war wieder von der Außenwelt abgeschnitten.
  


  
    Sennet geht den Flur hinunter. Grant schließt sich ihm an, die Jacke noch auf dem Arm, wendet Sennet den Oberkörper zu, redet mit ihm, so dass sein Rücken weder von der Kamera ganz erfasst wird noch von Sennet zu sehen ist. Sennet öffnet das Fenster zur Zelle von Chase. Sie reden mit ihm, Grant dreht Chase sekundenlang den Rücken zu, sieht dabei Sennet an. Sennet schließt das Fenster. Taylors Zelle liegt ein gutes Stück den Flur hinunter. Sennet eilt hin, und Grant schlüpft in seine Jacke, folgt Sennet, hat jetzt der Kamera den Rücken zugekehrt. Sie reden mit Taylor, und Grant zieht beiläufig die Jacke wieder aus. Er dreht Taylor den Rücken zu, nie aber der Kamera oder Sennet …
  


  
    Sennet schloss Taylors Fenster, als sie fertig waren, und er und Grant gingen zurück den Flur hinauf, auf die Kamera zu, Grant einen Schritt hinter Sennet, und Sennet drehte 
     den Kopf leicht nach hinten, um mit ihm zu sprechen. Sie verschwanden schließlich unter der Kamera, verließen vermutlich den Zellentrakt …
  


  
    

  


  
    Lucas ließ diese Sequenz mehrmals ablaufen. Vielleicht war Grant die Jacke ja nur unbequem. Vielleicht war es auch nur zu warm in dem Flur. Aber vielleicht … Könnte es sein, dass er etwas auf den Rücken seines Hemdes geschrieben hatte? Oder ein beschriftetes Blatt Papier oder ein Stück Tuch dort befestigt hatte?
  


  
    Lucas ging die Liste der Anomalien durch und fand einen kurzen Eintrag zu Grant: Ein Dr. Peter Baylor von einer Klinik in Colorado erwähnte, dass Grant gekündigt hatte und an eine psychiatrische Klinik in Cancun, Mexiko, gegangen war. Die Anomalie bestand darin, dass es in Grants Akte drei Referenzschreiben von der Klinik in Colorado gab, aber keines von der Klinik in Cancun.
  


  
    Lucas wählte die angegebene Telefonnummer der Klinik in Colorado, fragte nach Dr. Baylor und erhielt die Auskunft, der Arzt habe heute dienstfrei. »Ich versuche, die Telefonnummer eines früheren Mitarbeiters im Ärztestab Ihrer Klinik herauszufinden, Leo …« Er blätterte hastig in den Papieren. Nein, nicht Leonard, er heißt … »Leopold Grant. Er ist bei Ihnen ausgeschieden und anscheinend an eine Klinik in Cancun in Mexiko gegangen.«
  


  
    Nach mehreren Stationen landete er schließlich bei einer Sekretärin im Personalbüro, die zwar auch keine Telefonnummer, aber immerhin den Namen der Klinik in Cancun wusste: The Coetrine Center. Nach einigem Hin und Her bekam er von der Auskunft der AT&T-Telefongesellschaft die Nummer. Die Frau, die sich auf Spanisch meldete, ging problemlos zu Englisch über und stellte ihn zu einem anderen Büro durch. Auch der Mann, der sich dort meldete, wechselte sofort ins Englische.
  


  
    Lucas sagte: »Ich wäre dankbar für eine Information zu einem ehemaligen Angestellten bei Ihnen, sein Name ist Leopold Grant …«
  


  
    »Ihre Fragestellung basiert offensichtlich auf einer grundlegend falschen Information«, sagte der Mann mit hörbarem Vergnügen. »Hier, Sie sollten es aus berufenem Mund erfahren …«
  


  
    Noch ehe Lucas reagieren konnte, deckte der Mann offensichtlich die Sprechmuschel mit der Hand ab, und Lucas hörte ihn etwas rufen, das er jedoch nicht verstand.
  


  
    Eine Sekunde später knisterte es in der Leitung, und dann sagte eine amerikanische Männerstimme: »Hier ist Leo Grant. Was kann ich für Sie tun?«
  

  
  


  
    DREIUNDZWANZIG
  


  
    Für einen Moment war Lucas völlig desorientiert, wie er es wahrscheinlich in einem abstürzenden Aufzug gewesen wäre.
  


  
    Dann sagte er: »Entschuldigung, mit wem spreche ich?«
  


  
    Der Mann in Cancun antwortete: »Hier ist Leo Grant. Und wer sind Sie?«
  


  
    »Ehm … Lucas Davenport - ich bin Detective beim Staatskriminalamt von Minnesota. Wir haben es hier mit einer Mordserie zu tun … Einer der Männer, die wir näher unter die Lupe nehmen, ist ein gewisser Leopold Grant, ein Psychologe an der forensischen Klinik für Straftäter. Er hat bei seiner Einstellung Referenzen vom West Bend Hospital in Boulder, Colorado, vorgelegt.«
  


  
    Es folgte ein Moment der Stille, dann ein Knirschen, als ob der Mann am anderen Ende der Leitung ein Stück Sellerie abgebissen hätte. Dann: »Wie soll ich wissen, dass es sich bei diesem Anruf nicht um einen dummen Scherz handelt?«
  


  
    »Haben Sie Direktwahl in die USA?«, fragte Lucas.
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    »Rufen Sie die Telefonauskunft für Minnesota an und lassen Sie sich die Nummer des Staatskriminalamts von Minnesota geben. Es ist unter den Behörden des Staates aufgeführt. Rufen Sie die erhaltene Nummer an, fragen Sie dann nach mir, mein Name ist Lucas Davenport, L-u-c-a-s D-a-v-e-n-p-o-r-t … Die Sache ist sehr wichtig, bitte machen Sie es gleich.«
  


  
    »Okay, ich rufe dann zurück.« Ein letztes Sellerieknirschen, dann war die Leitung tot.
  


  
    

  


  
    Lucas’ spürte plötzlich das Dröhnen seines Herzschlags bis in die Kehle. Er sprang auf, streckte den Kopf durch die Tür zum Vorzimmer. »Carol, laufen Sie runter ins Koordinierungsbüro, sagen Sie den Leuten, sie sollen jede noch so kleine Information, die wir über Leo Grant, den Psychologen in St. John’s haben, zusammenstellen.«
  


  
    »Okay, Leo Grant …«
  


  
    »Los, schnell!«
  


  
    

  


  
    Lucas drehte ein paar Runden durch sein Büro, dachte über Leo Grant nach. Ein eloquenter Mann mit sanftem Gesicht … Aber er hatte mit O’Donnell zu tun gehabt, er wusste von O’Donnells Weihnachtsspielstimme, er hatte sich ärztlich intensiv mit Charlie Pope und den »Großen Drei« beschäftigt. Er könnte mit seinem Jackentrick die Nachricht von Petersons Ermordung weitergegeben haben …
  


  
    Und wenn man weiter zurückdachte, war er es gewesen, der gesagt hatte, Charlie sei cleverer als er aussehe, Charlie würde sich möglicherweise an Collegestudentinnen ranmachen, und er war es, der die Theorie von dem zweiten Mann oder der Frau aufgebracht hatte. O Gott. Grant hatte sie von Beginn an in diese Richtung dirigiert …
  


  
    »Komm, Mann!« Er schaute auf das Telefon. »Ruf an, Mann!«
  


  
    

  


  
    Eine Minute später klingelte das Telefon. »Hier ist Leo Grant in Cancun.«
  


  
    »Hallo Dr. Grant, hier Lucas Davenport. Ist Ihnen jetzt klar, dass es sich nicht um einen Scherz handelt?«
  


  
    »Ja, ich denke schon«, sagte Grant. »Was ist da bei Ihnen los? Serienmorde?«
  


  
    »Wir sind einem Mann auf der Spur, der Umgang mit allen Hauptakteuren hatte. Er gibt vor, Psychologe zu sein und behauptet, sein Name sei Leopold Grant …«
  


  
    »Das ist doch völlig unmöglich …«
  


  
    »Er hat seine Ausbildung in Colorado gemacht und dann am West Bend Hospital gearbeitet, von wo er mehrere Referenzschreiben vorgelegt hat. Einen Moment bitte, eines der Referenzschreiben wurde an … an die Adresse 2319 Eleanor Street in Boulder geschickt.«
  


  
    »Dann ist klar, dass Sie es mit einem Betrüger zu tun haben«, sagte Grant. »Das war meine Anschrift während der ersten Studienjahre. Ich habe nie von einem anderen Studenten mit dem Namen Leopold Grant gehört. Wenn es einen anderen Arzt mit demselben Namen auf demselben Tätigkeitsgebiet geben würde, hätte ich davon gehört - auf jeden Fall, wenn er Beiträge zur Fachliteratur geliefert hätte.«
  


  
    »Haben Sie eine Idee, wie dieser so genannte Leopold Grant an Ihre Personalakte gekommen sein könnte?«, fragte Lucas. Er blätterte die »Leo-Grant-Akte« von St. John’s durch. »Ich habe hier ein Referenzschreiben von einem Douglas Carmichael. Gibt es diesen Mann? Er firmiert unter …«
  


  
    »… Chefarzt der Psychiatrie am West Bend Hospital. Er existiert tatsächlich. Das Schreiben hat sicher den offiziellen Briefkopf, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Da Sie diese Referenzen und alle möglichen anderen Unterlagen haben, gehe ich davon aus, dass da jemand Zugang zu den Personalakten am West Bend Hospital hatte«, sagte Grant. »Haben Sie diesen Leo Grant getroffen? Wie sieht er aus?«
  


  
    »Recht attraktiv«, antwortete Lucas. »Etwa eins achtzig bis eins fünfundachtzig groß, dunkles Haar, dunkle Augen. 
     Schlank, drahtig, hohe Wangenknochen. Gut gekleidet. Er ist sehr eloquent und macht einen intelligenten Eindruck.«
  


  
    »O Mann … Hat er ein Tattoo am Oberarm? Irgendwas mit Stacheldraht?«
  


  
    »Verdammte Scheiße!« Lucas ließ den Telefonhörer auf den Schoß sinken und legte die Hände über die Augen. Die Prostituierten im Rockyard hatten dieses Tattoo erwähnt … Er hatte nie wieder darüber nachgedacht. Wenn er alle Verdächtigen aufgereiht und befohlen hätte, die Ärmel hochzurollen, wäre Peterson noch am Leben …
  


  
    Er nahm den Hörer wieder ans Ohr und hörte, dass Grant fragte: »Hallo, sind Sie noch dran?«
  


  
    »Ja, Entschuldigung, mir ist gerade etwas eingefallen. Eine Zeugin hat einmal einen Mann mit so einem Tattoo zusammen mit einem der Opfer gesehen. Verdammter Mist!«
  


  
    »Wenn es der Mann ist, von dem ich denke, dass er es ist, haben Sie ein großes Problem«, sagte Grant. »Wir hatten mal einen Patienten namens Roy Rogers in der Psychiatrie in West Bend. Roy Rogers war nicht sein echter Name, aber wir konnten nicht rausfinden, wie er tatsächlich lautete. Er hatte einen Mann in Denver ermordet, einen Obdachlosen. Es ging um den Besitz eines Radios. Rogers kniete sich auf den Mann und hätte ihm mit einer Glasscherbe beinahe den Kopf abgetrennt. Die Cops meinten, es müsse rund fünf Minuten gedauert haben, bis er die Tat vollbracht hatte - er fing im Nacken an und schnitt schließlich den Hals des Mannes fast ganz durch.«
  


  
    »Der von uns gesuchte Killer hat die Kehlen aller drei Opfer durchtrennt … Man hat diesen Roy Rogers irgendwann wieder freigelassen?«
  


  
    »Nein - er ist geflohen. Ich bin bei einer Ärztetagung in Chicago einem Kollegen begegnet, der mir davon erzählt hat. Roy war anscheinend in einem Sicherheitstrakt untergebracht, 
     aber jemand vergaß, eine Tür abzusperren, und er marschierte durch einen Trakt mit mechanisch zu verschließenden Türen und am Ende raus auf den Hof. Die Wärter meinen, er sei im Laderaum des Lastwagens eines Lebensmittellieferanten ins Freie gelangt. Danach blieb er verschwunden.«
  


  
    »Ist er intelligent?«, fragte Lucas. »Und wissen Sie, ob er irgendeine Verbindung zu Kalifornien hatte?«
  


  
    »Er ist sehr intelligent - nach den alten Standards wäre er als Genie eingestuft worden. Wir bezeichnen das heute nicht mehr so, aber er ist wirklich sehr intelligent.«
  


  
    »Aha. Ich danke Ihnen …«
  


  
    Der Leo Grant in Cancun war in Schwung gekommen, seine Stimme war jetzt angespannt, und Lucas realisierte, dass sie tatsächlich wie die Stimme des falschen Leo Grant klang: »Tatsache ist, dass es sich bei diesem Mann, wie immer auch sein wahrer Name lautet, um ein Musterbeispiel zur Thematik ›unerwünschte Kinder‹ handelt - sofern man seinen Berichten glauben kann … Nach seinen Aussagen ist er in einem verschlossenen, fensterlosen Zimmer aufgewachsen. Als ich ihn näher dazu befragte, gewann ich den Eindruck, dass dieses Zimmer kaum größer als ein begehbarer Wandschrank gewesen sein kann. Er wurde nicht gequält oder sexuell missbraucht, man hat ihn einfach weggeschlossen. Wenn man ihm glauben kann, hat er ein wahres Martyrium durchlebt.«
  


  
    »Wie viel haben Sie ihm denn geglaubt?«, fragte Lucas.
  


  
    Grant dachte einen Moment nach und sagte dann: »Was die Zeit des Heranwachsens angeht, glaube ich das meiste davon. Er sagt, als er neun oder zehn gewesen sei - er wusste nicht einmal, wie alt er damals tatsächlich war -, seien die Cops gekommen und hätten ihn in ein Waisenhaus gebracht. Vermutlich war er schon als Baby in diesem Wandschrank eingesperrt. Er sagt, nach einiger Zeit sei er dann aus dem 
     Waisenhaus weggelaufen und danach am Strand von Venice aufgewachsen. Das Kernproblem bei Roy war …«
  


  
    Grant brach ab, und Lucas drängte ihn ungeduldig: »Ja? Was?«
  


  
    »Roy hat keine echte eigene Persönlichkeit«, sagte Grant. »Das ist nicht hundertprozentig richtig, aber Sie sollten ihn sich so vorstellen. Er nimmt die Persönlichkeit von Menschen an, die ihn am meisten beeindrucken. So hat er wohl auch den Betrug an der forensischen Klinik, an der er sich jetzt aufhält, durchziehen können. Während der Behandlungszeiträume in West Bend redete und verhielt er sich so, als sei er ein Mitglied der Ärzteschaft. Hatte er es mit Pflegern zu tun, redete und verhielt er sich wie ein Pfleger. Einmal, bei einer Gruppentherapie mit einem Mann, der wegen Mordes an seiner Ehefrau angeklagt war … Nun, ich beobachtete, wie er im Verlauf von nur zwei Sitzungen die Persönlichkeit dieses Mannes annahm. Er eignete sich das Gehabe, die Sprechweise, die Gesten, die Gesichtsausdrücke dieses Mannes an. Es war, als ob dieser andere Mann in ihn hineingegossen worden sei.«
  


  
    »Das erklärt vieles«, sagte Lucas. »Hören Sie, Dr. Grant, ich werde diesen falschen Leo Grant sofort festnehmen. Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie herkommen könnten, um uns bei seiner Vernehmung zu unterstützen. Der Staat Minnesota bezahlt Ihnen natürlich Ihre Auslagen und ein Honorar …«
  


  
    »Das lässt sich machen«, erwiderte Grant. »Natürlich ist das ein Schock. Ich würde gern mit den Angestellten der Klinik sprechen, und ich würde Roy gern wiedersehen. Einfach nur, um mir seine Geschichte anzuhören.«
  


  
    »Okay …«
  


  
    »Wissen Sie, wie es dazu kam, dass er sich den Namen Roy Rogers zugelegt hat?«, fragte Grant.
  


  
    »Nach diesem Cowboy-Typ?«
  


  
    »Nein. Nun ja, indirekt schon. Er nannte sich so nach einem Fast-Food-Restaurant. Sagte, es sei das beste Restaurant gewesen, in dem er je gegessen habe, bevor er in den Knast wanderte.«
  


  
    

  


  
    Lucas rief Sloan an: »Es ist Leo Grant. Ich erzähl dir alles auf dem Weg zu seiner Festnahme.«
  


  
    

  


  
    Jenkins antwortete auf Lucas’ Anruf und sagte, er sei gerade dabei, einen Happen zu essen. Shrake war bei ihm. »Wir fahren nach St. John’s«, sagte Lucas. »Ihr beiden kommt mit.«
  


  
    »Hat es einen Durchbruch gegeben?«
  


  
    »Ja. Ich hole zunächst mal Sloan in Minneapolis ab …« Sie kamen überein, sich an einer Tankstelle in Shakopee im Süden des Stadtzentrums zu treffen.
  


  
    »Hören Sie, Shrake und ich haben uns über Ihre Rocksong-Liste unterhalten«, sagte Jenkins. »In diese Liste muss unbedingt ›Fuck the Police‹ von NWA rein.«
  


  
    

  


  
    Das Rathaus von Minneapolis war ein hässliches Gebäude. Es bestand aus aufeinander geschichteten Steinquadern in einer Farbe, die Lucas einmal bei einem Jagdausflug gesehen hatte - der Farbe eines Haufens frischer Hirschscheiße. Sloan stand auf dem Gehweg davor. Lucas hielt an, und Sloan sprang in den Truck.
  


  
    »Nun erzähl schon«, sagte er.
  


  
    Also berichtete Lucas ihm alles, und Sloan war angemessen erstaunt. Er sagte: »Ich habe auch alles vergessen, was diese Nutten und das Tattoo angeht. Es schien alles so … vage zu sein.«
  


  
    »Es müsste so was wie ein Cop-Computerprogramm geben«, sagte Lucas. »Wie ein Spreadsheet in einem Tabellenkalkulationsprogramm. Man gibt alle Fakten ein, die man hat, dazu alle Annahmen und Vermutungen, die man wiederum 
     je nach Glaubwürdigkeit staffelt. Dann gibt man alle Verdächtigen ein, und das Programm sagt einem schließlich, was man tun soll. Wenn’s so was geben würde, käme es nicht dazu, dass man was Wichtiges vergisst …«
  


  
    »Wir würden unsere ganze Zeit damit verbringen, irgendwelche Scheiße in das Programm einzugeben«, sagte Sloan.
  


  
    »Ja, aber wir hätten daran gedacht, alle Verdächtigen die Ärmel hochrollen zu lassen … Verdammte Scheiße!«
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg aus der Stadt sprachen sie über die Einzelheiten des Falls. An der Tankstelle in Shakopee mussten sie fünf Minuten auf Jenkins und Shrake warten; nach ihrem Eintreffen erklärte Lucas ihnen, worum es ging, dann setzten sie die Fahrt nach Süden fort. Zwanzig Meilen weiter fragte Sloan: »Meinst du nicht, wir sollten den Sheriff verständigen?«
  


  
    »Nein, das machen wir nicht. So was spricht sich zu schnell rum. Wir müssen Grant überraschend stellen und ihm Handschellen anlegen, ehe jemand auch nur erfährt, dass wir unterwegs sind.«
  


  
    Sloan sah auf die Uhr. »Seine Schicht muss jetzt gerade zu Ende gehen.«
  


  
    »Ah …« Lucas schaute auf seine Uhr. »Ruf Dr. Cale an. Bitte ihn rauszufinden, ob Grant schon gegangen ist. Sag ihm, er soll das ganz unauffällig klären.«
  


  
    Sloan wählte Cales Telefonnummer; Cale meldete sich sofort, Sloan äußerte die Bitte, hörte dann kurz zu und sagte schließlich: »Einen Moment bitte.« Er nahm das Handy vom Ohr und sagte zu Lucas: »Grant ist vorzeitig gegangen - vor einer halben oder dreiviertel Stunde.«
  


  
    »Nanu … Weiß Cale, warum er vorzeitig wegging?«
  


  
    Sloan leitete die Frage weiter, hörte wieder zu und sagte dann: »Nein. Er kennt den Grund nicht. Er hat zufällig beobachtet, wie Grant aus dem Sicherheitstrakt kam, mit einer 
     Aktentasche in der Hand, und es sah aus, als ob er es eilig hätte. Cale vermutete, dass er die Klinik verließ.«
  


  
    »Lass dir Grants Privatadresse geben. Sag Cale, er soll das alles für sich behalten, für den Fall, dass Grant zur Klinik zurückkommt.«
  


  
    

  


  
    Während Sloan sich die Adresse geben ließ, nahm Lucas sein Handy ans Ohr und drückte die Kurzwahltaste für sein Büro. Carol meldete sich sofort, und Lucas sagte: »Carol, lauf runter zu den Jungs im Koordinierungsbüro und klär mal, ob sie sich bei dem Auftrag, jede kleinste Information über Grant einzuholen, direkt an die Klinik gewendet haben.«
  


  
    Carol rief ein paar Minuten später zurück: »Ja. Sie haben mit mehreren Leuten gesprochen. Die Namen haben sie sich von einer Mrs. Hardesty vom Personalbüro geben lassen.«
  


  
    Lucas drückte die Austaste und warf Sloan einen Blick zu. »Grant weiß wahrscheinlich, dass wir kommen.«
  


  
    

  


  
    Sloan rief Jenkins und Shrake im nachfolgenden Wagen an, und sie bogen in eine Tankstelle ein. Die Software in Lucas’ Navigationssystem erlaubte die Eingabe einer Adresse nur im Stillstand; er gab sie ein, das System zeigte den entsprechenden Kartenausschnitt, und sie setzten die Fahrt fort.
  


  
    »Vielleicht sollten wir jetzt doch den Sheriff verständigen«, schlug Sloan vor. »Damit seine Leute Ausschau nach Grants Wagen halten können.«
  


  
    »Ja, mach das«, erwiderte Lucas.
  


  
    Sloan rief die Kraftfahrzeugzulassungsstelle an, identifizierte sich und nannte Grants Namen und Anschrift. Kurz darauf gab man ihm Grants Wagentyp und die Zulassungsnummer. Sloan erreichte Nordwall in seinem Büro, schilderte ihm kurz die Situation und sagte dann: »Wir haben 
     den Wagentyp, die Zulassungsnummer und seine Anschrift. Wir fahren zu dieser Adresse; wir sind kurz vor Mankato, haben nur noch eine Meile vor uns …«
  


  
    Er gab Nordwall die Wagenbeschreibung, die Zulassungsnummer und die Adresse durch, hörte dann kurz zu und sagte: »Ja, ich bleibe dran. Was ist los?«
  


  
    Lucas sah Sloan an, der nur die Achseln zuckte, dann meldete sich der Sheriff wieder, und Sloan hörte ihm plötzlich äußerst angespannt zu und sagte dann: »O Gott, ja, das muss mit der Sache zusammenhängen. Wir sind in einer Minute vor Ort. Bis gleich.«
  


  
    »Was ist los?«, fragte Lucas.
  


  
    »Es hat einen seltsamen Vorfall gegeben, einen Angriff auf eine Collegestudentin - in dem Haus, in dem Grant wohnt! Mehrere Streifenwagen sind dorthin unterwegs, aber es ist noch kein Cop am Tatort. Der Sheriff hat vor knapp einer Minute von dem Vorfall erfahren, auf dem Notrufmonitor der Polizeistation. Die Adresse hat’s bei ihm klingeln lassen …«
  


  
    »Gottverdammt … Ruf die Stadtpolizei an. Sag den Leuten, dass wir gleich am Tatort eintreffen.«
  

  
  


  
    VIERUNDZWANZIG
  


  
    Der Mann, der sich Leopold Grant nannte, wand sich auf seinem Bett, nackt und bleich, eingehüllt in Geruchsschwaden - Schweiß, Sperma, Tabak und Bettlaken-Stärke -, und er hatte die Stecker des Stethoskops in den Ohren. Das schwarze Sensorkabel führte zu einem Loch in der Wand des Schlafzimmers. In den hellen Lichtstreifen, die durch die halb geschlossenen Schlitze der Jalousie schräg auf seinen Körper fielen, sah er aus wie ein Cyborg aus einem Science-Fiction-Film, der gerade seine Batterien auflädt.
  


  
    Er war in gewisser Weise tatsächlich so etwas wie ein Cyborg. Auf der anderen Seite der Zimmerwand erfreute sich Millie Lincoln lustvoll an einem Besuch von Mihovil. Millie befand sich nur einen knappen Meter von Grant entfernt, auf der anderen Seite der Wand. Den Sensor des Stethoskops hatte er mit Klebeband an der Rückseite der Gipswand über Millies Bett befestigt, und so konnte er jedes Keuchen, jedes Stöhnen, jedes Kichern und jedes Lecken deutlich hören.
  


  
    Und das versetzte ihn in Ekstase.
  


  
    Vor einer Stunde hatte er die Klinik fluchtartig verlassen. Ein als nicht gefährlich eingestufter Patient, den man im Personalbüro beschäftigte, war zu ihm gekommen und hatte ihm gesagt, dass man gezielt Informationen über ihn sammelte; dass die Cops aus St. Paul angerufen hätten und jede noch so kleine Information über ihn haben wollten; und dass sie ganz intensiv seine Referenzen überprüfen würden.
  


  
    Nicht Informationen über alle Ärzte - nur über Leo Grant. Sie hatten ihn also aufgespürt.
  


  
    In einem ersten Impuls hatte er fliehen wollen. Er war zeit seines Lebens auf der Flucht gewesen, es wäre nichts Neues für ihn: zum Appartement fahren, alles Wertvolle einpacken, es in den Wagen laden, zu den Zwillingsstädten fahren, einen anderen Wagen mieten, sich nach Chicago absetzen, den Mietwagen dort irgendwo stehen lassen … Er sah sich im Geist in Miami ankommen, eine dicke Geldrolle in der Tasche, weiß blitzende Zähne unter dem frisch gewachsenen Vollbart, ein neuer Name, ein neuer Beruf, ein Hawaii-Hemd …
  


  
    Das war der spontane Impuls gewesen, und er war in Panik aus der Klinik gestürmt.
  


  
    Aber die Götter unten im Flur hatten ihn auf elementare Weise an sich gefesselt. Sie ließen ihn nicht los; sie hielten ihn von einer Flucht ab. Dieses Eintrichtern eines glorreichen Armageddon … Und dann, bei der Ankunft im Appartement, war diese verdammte Millie Lincoln schon wieder dabei, es mit ihrem Liebhaber zu treiben. Musste dieses Mädchen eigentlich nie für ihr Studium arbeiten? Machte sie jemals etwas anderes als ficken?
  


  
    Millie hatte seine Flucht abrupt gestoppt, ihn auf sein Bett gezwungen, schwitzend, sich windend, und seine Fantasie war wieder einmal Amok gelaufen.
  


  
    Er hatte sie vor drei Monaten erstmals gehört, danach dann an drei oder vier Nachmittagen oder Abenden jede Woche, mit einem scharfen Partner, wahrscheinlich einem Kommilitonen. Es war immer derselbe Mann, wie er annahm, denn seine Stimme hatte eine unverkennbare Baritonvibration.
  


  
    Aber es war nicht der Mann, der ihn in Raserei versetzte. Es war Millie. Millie hatte nicht einfach nur Orgasmen. Sie arbeitete sich langsam auf sie zu, und sie gab dabei Anweisungen an den Partner: »Oh, mach das noch mal, o ja, mach’s mir. Ja, oh, oh. Ohhh, mach es langsamer, komm, ein bisschen höher, oh, oh, o Gott …«
  


  
    Grant hatte sie zunächst nur schwach gehört. Das rhythmische Bumm-Bumm-Bumm, mit dem ihr Bett gegen die Wand stieß, hatte sein Interesse geweckt, denn es konnte nur eines bedeuten. Er hatte das Ohr an die Wand gedrückt und erstmals ihr Stöhnen und Jaulen gehört, gemischt mit unverständlichen Worten.
  


  
    Später hatte er es mit einem gegen die Wand gepressten Glas als Lautverstärker versucht. Das brachte eine zwar geringfügige, aber keinesfalls zufriedenstellende Verbesserung. Eines Tages hatte dann einer der Ärzte sein Stethoskop unbeaufsichtigt in der Schwesternstation liegen lassen, und Grant hatte es gestohlen. Er hatte ein Loch in die Wand hinter dem Kopfteil seines Bettes gebohrt und den Sensor des Stethoskops an der Gipswand auf der anderen Seite mit Klebeband befestigt. Das Stethoskop brachte die erhoffte Verbesserung. Er konnte jetzt einzelne Wörter verstehen; er erfuhr ihren Namen. Und bald verstand er, dass hier junge Leute zu Gange waren, die klare Vorstellungen äußerten, was sie beim Sex haben wollten und was sie vom Partner erwarteten - etwas, das ihn ungeheuer anmachte …
  


  
    Und dann hatte er versucht, sie sich anzusehen.
  


  
    Sie wohnten in einem neu erbauten Appartementkomplex aus rotem Backstein. Ihr Gebäude hatte zwei Stockwerke mit jeweils achtzehn Wohneinheiten, die Rücken an Rücken zueinander lagen, was an einen Kasernenbau erinnerte. Millies Appartement grenzte an seines, ihr Hauseingang lag jedoch auf der anderen Seite des Gebäudes. Er fand ihren Namen am Briefkasten.
  


  
    Er beobachtete den Eingang, wenn er sicher sein konnte, dabei nicht aufzufallen. Vier Frauen kamen in Frage. Zwei waren blond, eine brünett. Die vierte junge Frau hatte ein wenig Übergewicht, war rundlich und pausbäckig, aber durchaus attraktiv, mit hellem Teint und rotbraunem Haar. Das musste Millie sein, aber er war sich nicht ganz sicher.
  


  
    Millie … Millie brachte ihn an diesem Nachmittag in Schwierigkeiten. Er war nach Hause gekommen, bereit zur Flucht, und dann hatte er dieses Bumm-Bumm-Bumm gegen die Wand gehört. Zehn Minuten später driftete sie auf den Orgasmus zu, und er lag da, nackt, die Augen zugekniffen, verschlungen mit ihr, das Stethoskop am Ohr, im irren Galopp mit ihr auf die Ekstase zusteuernd …
  


  
    In Gedanken bei der ersten Frau, Angela Larson.
  


  
    Sie war eigentlich nicht sehr interessant gewesen … Er hatte sie sechs oder sieben Monate vor dem Mord in einer Kunsthandlung als Verkäuferin angetroffen und war noch ein paarmal hingegangen, nur um sie genauer zu beobachten. Sie war eine große, dunkelhaarige Frau mit blassen Augen, einer breiten slawischen Stirn und sinnlichen Lippen. In der ersten Nacht, im Stadium der planenden Entwicklung zu einem Gott, wie es die »Großen Drei« waren, wartete er auf das Schließen des Ladens, hatte vor zu beobachten, in welchen Wagen sie stieg, um ihr dann zu folgen und herauszufinden, wo sie wohnte. Die Lichter des Ladens gingen aus, aber sie kam nicht aus der Tür.
  


  
    In der nächsten Beobachtungsnacht fand er heraus, dass sie den Laden durch die Hintertür verließ. Er sah zu, wie sie in eine Bar in der Nähe ging, die einen größeren Parkplatz als der Kunstladen hatte. Nach kurzer Zeit kam sie wieder aus der Bar und stieg in ihren Wagen. Er folgte ihr vorsichtig, setzte die Techniken ein, die ihm Robert Ludlum beigebracht hatte, und er war schließlich enttäuscht, dass sie in einem Appartementgebäude wohnte. Zu viel Licht, zu viele Menschen unterwegs, und da es sich vorwiegend um Studenten handelte, musste mit wachen Sinnen der Bewohner gerechnet werden.
  


  
    Aber die Situation auf dem Parkplatz … Machte sie das immer so? Er beobachtete sie drei weitere Nächte und stellte fest, dass sie ihr Verhalten nicht variierte.
  


  
    In der Nacht, als er zum Gott wurde, wartete er am Eingang der Gasse, die zum Parkplatz der Bar führte, bis sie das Licht im Laden löschte, fuhr dann zwischen ihren Wagen und den Eingang der Bar, stellte den Motor ab, wartete. Licht von der Bar fiel auf den Parkplatz, aber es war nur schwach. Und dann kam sie aus der Bar. Er summte Fetzen eines Songs vor sich hin; später erinnerte er sich, dass es »Danger Zone« aus dem Film Top Gun gewesen war. Jedenfalls fühlte er sich in diesem Moment so - wie eine Superwaffe …
  


  
    Er ging zum Heck des Wagens, vergewisserte sich, dass niemand auf dem Parkplatz oder in der Gasse war. Das war die »Gefahrenzone«, jedenfalls aus seiner Sicht. Er hantierte im Kofferraum herum, als ob er eine Tasche öffnen würde oder etwas Ähnliches, beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Ihr zögernder Schritt sagte ihm, dass sie überlegte umzukehren, zurück in die Bar zu gehen, aber das wäre ihr wohl peinlich gewesen, und so kam sie auf ihn zu, hastete dann in einem leichten Bogen an ihm vorbei, beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, aber sie war nur ein oder zwei Schritte von ihm entfernt.
  


  
    Er ließ sie noch einen Schritt machen, sich noch eine Sekunde in Sicherheit wiegen, dann huschte er mit zwei schnellen Schritten hinter ihr her und schlug ihr mit dem bereitgehaltenen Holzstab auf den Hinterkopf. Der Stab war drei Zentimeter dick und eineinhalb Meter lang, gekauft als Aufhängestab in einem Kleiderwandschrank. Er wollte sie mit dem Schlag nur betäuben, aber in der Aufregung des Augenblicks und der Angst vor dem Versagen geriet der Hieb bei weitem zu fest. Sie stürzte wie vom Blitz getroffen zu Boden. Er hob sie hoch und schob sie in den Kofferraum seines Wagens, warf den Holzstab hinterher, schloss den Deckel, lief zur Fahrertür, sprang in den Wagen und fuhr davon.
  


  
    Bei diesem ersten Mal war er sehr ängstlich. Was war, 
     wenn ein Rücklicht versagte und die Cops ihn stoppten? Was war, wenn er auch nur einmal vergaß, den Blinker zu setzen? Was war, wenn jemand ihn anfuhr, ein Unfall, und die Cops die Frau im Kofferraum fanden?
  


  
    Alles Mögliche konnte passieren …
  


  
    Aber es passierte nichts.
  


  
    Und dann diese schlimme Enttäuschung: Der Schlag war viel zu hart gewesen.
  


  
    Als er den Kofferraum öffnete, stöhnte sie, schien aber nicht wahrzunehmen, was er tat. Er hob sie hoch, und ihr Kopf sank kraftlos nach hinten, und ihre Augenlider flatterten, und er meinte hoffnungsvoll, sie würde das nur vortäuschen. Aber so war es nicht.
  


  
    Er war sehr vorsichtig im Umgang mit ihr, passte auf, dass sie nie in eine Position kam, in der sie auf ihn einschlagen konnte. Aber sie spannte den Körper nicht einmal an, als er sie in O’Donnells Schuppen schleppte. O’Donnell war in Madison zu einem Besuch bei seiner Mutter. Die Verfügbarkeit seines Wagenschuppens war der Schlüssel zum Entschluss gewesen, endlich eine Mordattacke zu starten. Grant hatte den Schuppen vor dem Überfall auf Larson sorgfältig vorbereitet - hatte ein großes Plastikabdecktuch, wie es Anstreicher benutzen, in einem Handwerkermarkt gekauft und auf dem Boden ausgebreitet. Hatte ein Nylonankerseil über einen der freiliegenden Deckenbalken geknüpft, die dazu bestimmt waren, das Gewicht eines Automotors halten zu können. Er fesselte Larsons Hände und zog den Körper an dem Seil in die Höhe.
  


  
    Sie war völlig schlaff. Ihr ganzes Gewicht hing jetzt an ihren Schultergelenken, aber sie gab keinen Laut des Protestes von sich, stieß nur ein leises Ächzen aus.
  


  
    »Angela!«, rief er. Er hatte seine Drahtpeitsche hervorgeholt. »Angela, kannst du mich hören?«
  


  
    Sie konnte es offensichtlich nicht. Er schlug mit der Peitsche 
     zu; der Draht schnitt ins Fleisch ihres Rückens, und Blut spritzte aus den Wunden. Nichts als das leise Stöhnen, die flatternden Augenlider …
  


  
    Er schlug erneut zu, und dann senkte sich eine tiefe Leere über ihn, und er drosch wütend auf sie ein, schlug wieder und wieder zu, bis er im Blut auf dem Abdecktuch ausrutschte und hinfiel. Er stützte sich in der Blutlache schwer atmend auf Hände und Knie, blickte hoch zu seinem Opfer: Bis auf das unberührte Gesicht war nichts Menschliches mehr an diesem Körper. Er hatte ihn regelrecht geschreddert.
  


  
    Er rief erneut ihren Namen, aber sie war nicht mehr bei Bewusstsein. Schließlich schnitt er ihr, irgendwie angeekelt, mit einem Teppichmesser die Kehle durch. Nicht mit einem altmodischen Rasiermesser, sondern einem Teppichmesser aus einer Eisenwarenhandlung, und er stand da und sah teilnahmslos zu, wie das Blut aus ihrem Hals pulsierte, bis der Herzschlag aussetzte und mit ihm der Blutstrom.
  


  
    

  


  
    Dann Rice. Das war schon sehr viel befriedigender gewesen. Und dann Peterson …
  


  
    Im Zimmer nebenan kam Millie zum Höhepunkt und stieß wilde Lustschreie aus, und Grant stöhnte mit ihr …
  


  
    Er blieb noch einen Moment auf dem Bett liegen. Die Realität holte ihn ein, in ihrer ganzen Brutalität. Er würde es niemals nach Miami schaffen. Sie würden ihn fassen und unten im Flur bei Biggie, Taylor und Chase einsperren.
  


  
    Grant taumelte vom Bett, schwitzend, immer noch mit wild pochendem Herzen. Ins Bad; er war verwirrt, sah in den Spiegel. Sein Gesicht war rot angelaufen - der Blutdruck schien außer Kontrolle zu sein. Versuchte, sich zu beruhigen … Er klatschte mehrere Hand voll Wasser aufs Gesicht, rieb es mit einem Handtuch trocken. Sah auf die Uhr. Was? Er hatte vierzig Minuten auf dem Bett gelegen. Ihm war es wie ein kurzer Moment vorgekommen …
  


  
    Was jetzt, was jetzt … Er lief im Wohnzimmer auf und ab, biss in die Knöchel der linken Hand, bis sie zu bluten anfingen. Sie waren auf dem Weg zu ihm, würden ihn verhaften, und er hatte noch keinen Entschluss gefasst …
  


  
    Dann aber ging er zurück ins Schlafzimmer, öffnete den Wandschrank, schob einige Schuhe beiseite. Drei Pistolen. Zwei von O’Donnell und seine eigene. Eine 9 mm, eine Kaliber 40, eine Kaliber 45.
  


  
    Er nahm die Pistolen hoch, sah sie einen Moment an, ging dann damit ins Wohnzimmer und griff nach seiner Aktentasche. Die erste Aktentasche seines Lebens. Jetzt sehr nützlich. Er schüttelte die Papiere darin auf den Boden, legte die Pistolen hinein. Ah, das Rasiermesser. Zurück ins Schlafzimmer. Holte das altmodische Rasiermesser, das er bei Peterson eingesetzt hatte, steckte es in die Tasche. Biggie, Chase und er hatten überlegt, wie man Waffen in den Sicherheitstrakt schmuggeln könnte - wenn es ein Werktag war und die zweite Schicht Dienst tat …
  


  
    Und genau diese Konstellation war jetzt gegeben.
  


  
    Und Justus Smith musste Dienst im Käfig haben. Smith hatte an Werktagen immer die zweite Schicht, aber was war, wenn er heute wegen Krankheit fehlte? Oder einen Tag freigenommen hatte? Bei der Ausführung von Armageddon, so hatten Lighter, Taylor, Chase und er es immer wieder besprochen, musste alles im Voraus perfekt geplant sein, mit der Option, so lange zu warten, bis perfekte Konditionen bestanden.
  


  
    Jetzt aber musste es ad hoc geschehen. Nichts war perfekt …
  


  
    

  


  
    Grant sah wieder auf die Uhr. Die erste Schicht ging gerade zu Ende. Er rief die Klinik an, fragte nach Justus Smith.
  


  
    Einen Moment darauf: »Sicherheitstrakt - Smith am Apparat.«
  


  
    Grant legte auf. »Okay«, murmelte er. Justus war im Käfig, und Gott war in seinem Himmel … Er sah sich in der Wohnung um. Es gab nichts, was eingepackt werden musste. Er brauchte nichts mehr von seinem Besitz. Er nahm die Aktentasche, jetzt sehr konzentriert, bereit zu dem, was er vorhatte. Bereit, zusammen mit den Göttern unten im Flur im Armageddon unterzugehen …
  


  
    Und dann würde endlich alles vorbei sein. Kein Elend mehr; keine Einsamkeit; und keine ätzenden Wogen mehr, die durch sein Gehirn brandeten und ihn nachts zum Heulen brachten.
  


  
    Er ging mit der Aktentasche zum Wagen, warf sie hinein, griff zu den Wagenschlüsseln, stieg ein. Und dann plötzlich: Scheiße! Die Münze.
  


  
    Er hastete zurück in die Wohnung, ins Schlafzimmer, öffnete die oberste Schublade der Kommode, kramte unter einigen Socken herum, fand das Plastiketui. Ein Doppeladler - eine goldene 20-Dollar-Münze - aus dem Jahr 1866 steckte darin. Er hatte 1432 Dollar dafür bezahlt, aber dieselbe Münze war unter günstigeren Konditionen zwischen 25000 und 30000 Dollar wert.
  


  
    Justus Smith war ein besessener Münzensammler.
  


  
    

  


  
    Er drehte sich um, wollte wieder zum Auto laufen, als das Bumm-Bumm-Bumm an der Wand einsetzte. Und, ganz schwach zu hören, die Stimme einer Frau. Es sah zur Tür, dann auf das Stethoskop auf dem Bett. Keine Zeit mehr für das, keine Zeit mehr … Aber er ging zum Bett und steckte die Stöpsel in die Ohren.
  


  
    Millie Lincoln trieb es schon wieder mit diesem Kerl. Der kribbelnde Adrenalinstoß setzte sofort wieder ein, wie immer, aber diesmal war da mehr als nur dieses Lustgefühl. Diesmal kamen Wut und Beklemmung hinzu - Armageddon stand bevor. Er hatte diese Millie Lincoln nie gesehen, 
     nicht gesichert jedenfalls, hatte sich ihr nicht genähert, denn er hatte zu viel zu verlieren.
  


  
    Jetzt aber gab es nichts mehr zu verlieren. Millie Lincoln setzte gerade zum Höhepunkt an, als Grant das Stethoskop aus den Ohren riss und aus der Wohnungstür stürmte, ohne sie hinter sich ins Schloss zu werfen.
  


  
    Er kannte Millie nicht, aber er wusste, wo sie wohnte.
  


  
    

  


  
    Mihovil war gerade vom Bett gestiegen, um ins Badezimmer zu gehen, als Millie von einem explosionsartigen Knall aufgeschreckt wurde, irgendwo in der Nähe. Sie rief: »Heh, was war das?«
  


  
    Noch ehe Mihovil antworten konnte, dröhnte ein zweites lautes Bumm! durch die Wohnung, erschütterte die Einrichtung. Millie hüpfte aus dem Bett, griff nach ihrer Unterhose, und ein drittes Bumm! erschreckte sie, begleitet von einem splitternden Geräusch in nächster Nähe. Mihovil schrie: »Was zum Teufel ist das?«, und schon krachte es wieder, und Millie streifte ihr Top über den Kopf und lief zur Schlafzimmertür.
  


  
    Mihovil stand nackt im Flur, starrte auf die Wohnungstür. Wieder ein Bumm!, und Holzsplitter flogen vom Türrahmen weg, und mit dem nächsten Bumm! sprang die Tür auf. Ein Mann kam hereingestürzt; er trug ein weißes, kurzärmliges Hemd und eine braune Hose und braune Mokassins, und im ersten Moment hätte man von ihm den Eindruck eines normalen Menschen gewinnen können, wenn da nicht dieser irre Ausdruck in seinen Augen gewesen wäre. Sein brennender Blick fiel auf Mihovil, dann auf Millie, und er keuchte: »Hallo, Millie.«
  


  
    Millie schrie: »Wer sind Sie? Verschwinden Sie …« Das Gesicht des Mannes war zu einer zähnefletschenden Maske verzogen, zum Gesicht eines wutentbrannten Löwen, und er hob die Hand, und ein Rasiermesser blitzte auf, ein Rasiermesser 
     wie das, das Mihovil von seinem Großvater geerbt hatte, und er ging wie ein Schwertkämpfer auf Mihovil los, ließ das Messer durch die Luft zischen, parierte mit der anderen Hand Mihovils Abwehrschläge.
  


  
    Millie schrie jetzt, schrie und schrie, dachte nicht daran, den Notruf zu wählen oder ins Schlafzimmer zu fliehen, dachte nur an Mihovil, aus dessen Schulter plötzlich ein Blutstrom schoss, und Mihovil wich, sich heftig wehrend, in die Küche aus, attackiert von dem Fremden, und dort warf Mihovil sich unter den Küchentisch.
  


  
    Der Mann ließ von ihm ab und ging jetzt auf Millie los. Sie schrie, wich zurück ins Schlafzimmer, versuchte, die Tür zuzuwerfen, aber der Irre ließ sich nicht aufhalten, drang mit dem Rasiermesser auf sie ein, und dann war Mihovil hinter ihm, schwang einen Küchenstuhl.
  


  
    Der Fremde sah den Schlag kommen, wehrte ihn mit dem Arm ab, aber dann war Mihovil mit dem Stuhl über ihm, und auch er schrie jetzt gellend, und er blutete heftig aus einer schlimmen Wunde an der Schulter, aber er ließ nicht locker, gab den Kampf nicht auf …
  


  
    Ineinander verschlungen wirbelten die Männer durch die Wohnung, Vasen und Geschirr splitterten, Möbel und Geräte krachten zu Boden, und Mihovil war jetzt selbst zum wutschäumenden Löwen geworden. Und dann brach der Fremde den Kampf plötzlich ab, rannte weg, Mihovil hinter ihm her, aber er rutschte in einer Blutlache auf dem Linoleumboden der Küche aus und fiel hin. Der Fremde verschwand durch die Wohnungstür. Millie nahm ein Handtuch, lief zu Mihovil und schrie: »Bleib liegen, bleib liegen, du blutest, du blutest!«
  


  
    Mihovil sah zu ihr hoch und fragte keuchend: »Wer zum Teufel war das?« Er nahm ihr das Handtuch ab, drückte es gegen seine Schulter und sagte: »Die Notrufnummer - er hat mir eine Arterie aufgeschlitzt.«
  


  
    Millie schnappte sich das Telefon von der Küchentheke, gab 9-1-1 ein und schrie ihren Notruf in den Hörer. Sie waren nicht weit vom Krankenhaus entfernt; noch während sie sprach, war draußen das Aufheulen einer Sirene zu hören …
  


  
    

  


  
    Grant rannte die Treppe hinunter, zum Parkplatz, sprang in seinen Wagen. Dumm, verdammt dumm. Millies Liebhaber war kein harmloser Collegejunge …
  


  
    Nein, Millies Liebhaber hatte Augen, wie er sie am Strand von Venice öfter gesehen hatte, Killeraugen, die ihn während des Kampfes wie die eines Irren angeblitzt hatten. Der Kerl hätte ihn trotz des Rasiermessers in Stücke gerissen, wenn er nicht weggerannt wäre.
  


  
    Grant hörte Sirenen, als er vom Parkplatz fuhr.
  


  
    Nach Hause, dachte er. Jetzt gehe ich endlich nach Hause.
  

  
  


  
    FÜNFUNDZWANZIG
  


  
    Lucas fuhr gerne schnell und hatte deshalb schon oft Ärger mit der Verkehrspolizei bekommen; er gab auch im Truck Vollgas, und der Motor des Lexus röhrte gequält auf, als sie Grants Adresse ansteuerten. Das Navigationssystem führte sie sicher zum Appartementkomplex. Die dicken Reifen quietschen in Kurven und beim Abbiegen, und das Warnsignal des elektronischen Stabilisierungsprogramms jaulte protestierend. Jenkins und Shrake folgten dichtauf, während sie durch eine Allee auf das Appartementgebäude zurasten.
  


  
    Hinter einer Reihe von Fliederbüschen ging es nach einer Kurve auf einen Parkplatz, an einem Swimmingpool hinter einem Gitterzaun vorbei, und Sloan rief: »Da drüben!«, und Lucas sah hin und entdeckte die Gruppe erwartungsvoller Zuschauer vor dem Eingang eines Gebäudeblocks - es gab immer erwartungsvolle Neugierige, wenn sich etwas Ungewöhnliches ereignete.
  


  
    Lucas steuerte die Gruppe an. Hinter sich hörte er das Sirenengeheul heranrasender Streifenwagen. Er machte eine Vollbremsung, sprang aus dem Truck, schrie Jenkins und Shrake zu: »Einer bleibt hier und wartet auf die Cops!« Dann lief er zum Eingang des Gebäudetrakts, dicht gefolgt von Sloan.
  


  
    Eine schwergewichtige Frau mit blondem Kraushaar, einem roten Schal und angstvoll aufgerissenen Augen rief ihnen entgegen: »Ein Irrer hat im ersten Stock einen Mann mit einem Rasiermesser verletzt!«
  


  
    »Wo ist das Treppenhaus?«
  


  
    Sie deutete nach hinten, und Lucas sagte: »Zeigen Sie’s uns, führen Sie uns hin … Ist der Mann noch hier?«
  


  
    Sie hasteten durch die Eingangshalle, und die Frau sagte über die Schulter: »Ja. Er ist schwer verletzt, überall ist Blut.«
  


  
    Sie kamen zur Treppe, und der dicke Hintern der Frau schwang beim Hochsteigen vor Lucas’ Gesicht hin und her. »Er ist verletzt?«, fragte Sloan. Shrake hatte zu ihnen aufgeschlossen. »Der Irre?«
  


  
    »Nein, nicht der Irre, der ist weggerannt. Der andere Mann …«
  


  
    Lucas knurrte: »Scheiße …«
  


  
    Dann waren sie im ersten Stock, liefen den Flur hinunter, auf eine weitere Gruppe Neugieriger zu, und Lucas rief: »Polizei, machen Sie Platz!«
  


  
    Die Gruppe trat auseinander, und Lucas stürmte in die Wohnung, stieß auf eine Frau in Unterhose und T-Shirt, die über einem Mann kauerte, der seinerseits nichts als eine Jeans anhatte. Der Mann war bei Bewusstsein und sprach mit der Frau. Lucas kniete sich neben ihn und fragte die Frau: »Was ist passiert? Wie schlimm ist die Verletzung?«
  


  
    Der Mann antwortete für sie, in gutem Englisch, aber mit Akzent: »Ein Verrückter. Wir haben ihn nie vorher gesehen. Er hat mir mit einem Rasiermesser, so einem aufklappbaren alten Ding, diesen Schnitt an der Schulter beigebracht, dann ist er weggerannt. Die Schulterarterie ist durchtrennt, aber wenn man mich bald ins Krankenhaus bringt, kommt das wieder in Ordnung. Man muss die Arterie kauterisieren. Im Moment drücken wir sie ab.«
  


  
    »Er ist Arzt«, erklärte die junge Frau, und Lucas nickte.
  


  
    »Der Krankenwagen ist unterwegs«, sagte Shrake. Er hatte das Handy am Ohr und sprach mit der Notrufzentrale. 
     »Ist in einer Minute da. Die Stadtpolizei ist alarmiert, sucht nach dem Wagen.«
  


  
    Lucas fragte die Frau, den verletzten Mann und auch die Neugierigen, die sich in der Wohnungstür drängten: »Ist der Name des Verrückten Leopold Grant? Weiß das jemand?«
  


  
    Eine ältere Frau unter den Leuten an der Tür mit grellrot geschminkten Lippen sagte: »Ich habe nichts von dem Überfall mitgekriegt, aber ich kenne Leo. Er wohnt auf der anderen Seite des Gebäudes.«
  


  
    Der Mann am Boden sagte: »Ich habe ihn vorher nie gesehen.«
  


  
    Die junge Frau schloss sich an: »Ich auch nicht. Er hat wie wild gegen die Tür getreten. Ich dachte, es wär ein Erdbeben oder so was. Er kannte meinen Namen. Sagte ›Hallo Millie‹ zu mir, als er reingestürmt kam.«
  


  
    Lucas sagte zu der Lippenstiftfrau, die Grant kannte: »Zeigen Sie mir bitte, wo Grant wohnt.«
  


  
    

  


  
    Im Flur stießen Shrake, Sloan und Lucas auf Jenkins und mehrere Mankato-Cops. Lucas sagte zu einem Sergeant: »Sorgen Sie dafür, dass die Sanitäter schleunigst zu dem Verletzten kommen, er hat eine Arterienverletzung. Übernehmen Sie hier, halten Sie die Zuschauer von ihm fern, stellen Sie ihre Namen fest, wir brauchen sie vielleicht als Zeugen. Jenkins, Sie kommen mit uns.«
  


  
    »Wo geht’s hin?«
  


  
    »Wir folgen ihr.« Lucas deutete auf die Frau, die sie zu Grants Appartement führen wollte, und sie folgten ihr zurück durch den Flur zur Halle im Treppenhaus der ersten Etage, durch diese Halle zum Treppenhaus am jenseitigen Ende des Gebäudes, dann wieder den Flur hinunter. Nach fünfzehn bis zwanzig Metern sagte die Frau: »Da vorne ist es. Die nächste Tür.«
  


  
    »Rücken an Rücken mit der Wohnung der jungen Frau«, stellte Shrake fest.
  


  
    Lucas hielt die Frau zurück, sah sie an, legte den Zeigefinger an die Lippen, zog die Pistole, ging langsam zur Wohnungstür. Sie stand einen Spalt offen. Er blieb kurz davor stehen, und Jenkins, ebenfalls mit der Pistole in der Hand, huschte an ihm vorbei zur anderen Türseite, ging dort in Stellung. Lucas stieß die Tür auf. Leise Radioklänge waren zu hören, kamen aber offensichtlich aus einer Nachbarwohnung. In Grants Appartement war es absolut still.
  


  
    Jenkins sagte: »Nichts zu sehen.«
  


  
    »Auf geht’s«, erwiderte Lucas. Er hielt die Pistole schussbereit vor sich, machte einen Schritt durch die Tür, dann noch einen, Sloan dicht hinter ihm, nach rechts sichernd, Lucas’ Waffe nach links gerichtet. Zwei Schlafzimmer, zwei Badezimmer, ins Wohnzimmer integrierte Küchenzeile. Niemand im Wohnzimmer. Das zweite Schlafzimmer als Arbeitszimmer eingerichtet, ziemlich unordentlich, aber nicht hastig durchstöbert. Niemand im Schlafzimmer, in den Bädern, in einem der Wandschränke.
  


  
    »Der Kerl ist ein Spanner«, sagte Jenkins. Er war Lucas und Sloan gefolgt, nickte zum Bett hinüber. Lucas trat vor, sah das Stethoskop aus der Wand baumeln.
  


  
    »Er hat zugehört, was die junge Frau jenseits der Wand getrieben hat«, sagte Shrake. »Es sah ganz so aus, als ob sie mit dem Mann da drüben gebumst hätte, und Grant hat ihnen dabei zugehört und sich einen runtergeholt.«
  


  
    Lucas steckte die Pistole weg. »Okay. Ich rufe die Jungs vom Koordinierungsbüro an, leite die landesweite Suche nach seinem Wagen ein. Wir machen uns jetzt auf die Jagd nach einer Giftschlange …«
  


  
    

  


  
    Sie verließen Grants Appartement, wollten kein Beweismaterial vernichten; die Spurenermittler würden es sicherstellen. 
     Im Flur sagte Jenkins: »Er hat nicht viel mitgenommen, seine ganze Kleidung ist noch da.«
  


  
    Sie riefen per Handy einen Mankato-Cop, der das Appartement bis zum Eintreffen der Spurenermittler bewachen sollte. Während Lucas mit dem Koordinierungsbüro telefonierte, gingen Sloan, Jenkins und Shrake zurück zu Millies Appartement. Die Flure waren jetzt voller verängstigter Menschen, und Lucas hörte eine Frau davon sprechen, dass ein Mann im Krankenwagen weggebracht worden sei. Er ging zu den Fenstern der Halle im Treppenhaus, schloss das Gespräch mit dem Koordinierungsbüro ab und rief Rose Marie Roux an.
  


  
    »Wir wissen jetzt, wer er ist, aber wir haben ihn noch nicht. Er ist geflohen.«
  


  
    »Aber wir kriegen ihn, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, so oder so. Vielleicht steckt er sich ja einen Pistolenlauf ins Ohr … Aber ja, es ist vorbei.«
  


  
    »Wann kommen Sie zurück?«
  


  
    »Heute Abend. Einige Dinge müssen noch geklärt werden.«
  


  
    »Rufen Sie mich dann wieder an …«
  


  
    Lucas sah durch die Fenster, dass Sheriff Nordwall auf dem Parkplatz eintraf und aus dem Wagen stieg. Er blickte den Flur hinunter zu der Gruppe von Cops vor Millie Lincolns Wohnung, meinte, man brauche ihn dort nicht, und so ging er die Treppe hinunter zum Parkplatz.
  


  
    Nordwall, kein sportlicher Typ, trottete mühsam über den Parkplatz, gefolgt von einem jungen Deputy. »Was ist passiert?«
  


  
    »Wir suchen nach einem gewissen Leo Grant. Er ist Psychologe in der psychiatrischen Klinik. Er hat versucht, eine Frau im ersten Stock zu attackieren und ist dann geflohen …« Er berichtete Nordwall von den Ereignissen der letzten Stunden.
  


  
    Als er fertig war, brummte Nordwall, kratzte sich an der Nase, klopfte dann Lucas auf die Schulter und sagte: »Ich wusste gleich, dass ich mit Ihnen den richtigen Mann eingeschaltet hatte.«
  


  
    »Ich werde wegen Peterson Alpträume haben«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Ja, aber wissen sie was? Ich lese alle diese True-Crime-Storys. Wie zum Beispiel die von dem Green-River-Killer. Ich hatte Angst, wir müssten mit zehn oder gar fünfzehn Opfern rechnen. Als wir nach Pope suchten, schien der Killer unsichtbar zu sein.«
  


  
    »Das ist jetzt Vergangenheit.« Lucas’ Handy klingelte. Er meldete sich, erwartete einen Rückruf des Koordinierungsbüros. Stattdessen hörte er eine Stimme, die wie die eines zornigen Eichhörnchens klang, quietschend, ratternd, wirr, verängstigt.
  


  
    »Moment, Moment, beruhigen Sie sich doch erst mal«, sagte Lucas. »Wer sind Sie, was ist passiert?«
  


  
    »Hier ist Cale«, rief die Stimme. »Von der Klinik. Leo Grant hat gerade drei Leute erschossen, und er tobt weiter durch die Klinik. Er hat Waffen. Wir haben kein Licht mehr, alle Türen stehen offen, im Käfig brennt es. Wir haben Krankenwagen angefordert, wir haben beim Sheriff angerufen. O Gott, kommen Sie her! Wo sind Sie? Bitte kommen Sie schnell her!«
  

  
  


  
    SECHSUNDZWANZIG
  


  
    Grant war bei dem Kampf mit Mihovil verletzt worden. Der Schmerz engte seinen Fokus ein. Vielleicht wusste inzwischen schon jeder in der Klinik über ihn Bescheid, aber sie war sein Zuhause. Er wurde dort gebraucht. Dringend. Ruhm und Ehre waren greifbar nahe …
  


  
    Die Cops hatten ja nur nach Informationen gefragt. Vielleicht hatten sie noch gar nichts unternommen. Wenn sie es getan hatten, war sowieso alles vorbei. Falls er es jedoch richtig anstellte, konnte er dennoch Ruhm und Ehre erreichen, und zwar im Verwaltungsflügel der Klinik, auch wenn er es nicht bis zu den »Großen Drei« schaffte.
  


  
    Er fuhr vom Parkplatz, dann durch die stillen Straßen, an zwei Mädchen auf Rollerblades vorbei, hinaus zum Highway, bog nach Norden ab. Auf der Gegenfahrbahn rasten ein SUV und eine Limousine nach Süden, die Limousine mit blitzendem Blaulicht auf dem Dach.
  


  
    Verfolgte die Limousine den SUV? Er ging vom Gas, der Gedanke Cops! zuckte durch seinen Kopf, und er schaute angestrengt zu den beiden Fahrzeugen hinüber. Im ersten Wagen, dem SUV, saß Davenport am Steuer.
  


  
    Sie waren auf dem Weg zu seinem Appartement, um ihn festzunehmen …
  


  
    »Mach schnell!«, schrie er sich selbst zu. »Los, los, los …«
  


  
    Die Chancen, bis zu den Göttern unten im Flur vordringen zu können, standen jetzt nicht mehr gut. Aber … er hatte ja keine echte Wahl. Entweder er fuhr zur Klinik, strebte 
     nach Ruhm und Ehre, oder er starb wie ein Hund auf irgendeinem Highway.
  


  
    Er umklammerte das Lenkrad, konzentrierte sich, sah in einer Vision die Götter unten im Flur auf ihn warten, und er sagte wie in Trance: »Los, los, los, los …«
  


  
    

  


  
    Den Hügel hoch. Am Empfangsgebäude vorbei; leerer Parkplatz. Schlaffe Fahnen am Mast, dahinter blauer Himmel, Postkartenidylle eines Irrenhauses … Ein Mann mäht rechts von ihm den Rasen, hebt die Hand zum Gruß …
  


  
    Grant steuerte den Wagen auf einen Behindertenstellplatz direkt neben dem Eingang der Klinik. Die kleinste Pistole, die 9 mm, steckte in seiner Jackentasche, die beiden anderen in der Aktentasche. Er hastete die Treppe hoch …
  


  
    Und stieß auf Dr. Hart, der ihm entgegenkam. Hart grüßte ihn mit erhobener Hand: »Hey, Leo, wissen Sie, wo die Akte von Mark North stecken könnte? Jemand hat sie verschlampt.«
  


  
    Grant schüttelte den Kopf, schob sich an Hart vorbei. »Nein, ich habe sie nicht gesehen. Ich musste vorhin schnell mal weg … Ist irgendwas Besonderes los?«
  


  
    Hart zuckte mit den Schultern. »Nur das Übliche. Cary hat sich mal wieder entschlossen, in den Flur zu pinkeln. Nur Gott weiß, was wir bei ihm falsch gemacht haben.«
  


  
    »Wir sollten dem Kerl Handschellen anlegen«, sagte Grant. Er ging weiter die Treppe hoch.
  


  
    Hart rief ihm nach: »Kommen Sie am Samstag?«
  


  
    »Wohl eher nicht«, rief Grant zurück. »Ich habe eine ganze Menge zu erledigen.«
  


  
    

  


  
    Er drängte sich durch die hohen Türen, und als er sie hinter sich gelassen hatte, verengten sich die räumlichen Ausdehnungen des Gebäudes, der Flur wurde zu einem Tunnel mit unverputzten Wänden und roten Rändern, und er ging 
     auf das Licht am Ende dieses Tunnels zu. Nur ein Ziel: der Käfig. Der kollegiale Plausch mit Hart spornte ihn an. Sie wussten es noch nicht. Er konnte es kaum glauben: Sie wussten es noch nicht.
  


  
    Er eilte den Tunnel seiner Vision hinunter, vorbei an verschiedenen Verwaltungsbüros, drängte sich an entgegenkommenden Angestellten vorbei, meinte zu spüren, wie sich die Wände immer enger um ihn zusammenschoben, und er musste gegen den Drang ankämpfen, in Laufschritt zu verfallen. Er hatte die Münze in der Hosentasche und die Pistole in der Jackentasche. Im Moment konnte er immer noch umkehren und sich auf die Flucht begeben …
  


  
    Aber das kann ich nicht wirklich, dachte er. Weil … weil ich mich so großartig fühle. Er war für diese Sache prädestiniert. Ja. Alles würde sich jetzt auflösen. Alles. Er würde aus dem Gefängnis seines Lebens ausbrechen. Er würde endlich frei sein …
  


  
    

  


  
    Grant kam zur äußeren Tür des Sicherheitstraktes, steckte seine Identitätskarte in die Scannerbox und winkte Justus Smith in dem Panzerglaskäfig zu. Der Stress brandete jetzt durch sein Gehirn. Er fühlte sich, als sei er unter Wasser geraten und habe vorher nicht genug Luft eingeatmet. Er atmete tief durch, entspannte sich …
  


  
    Die äußere Tür rollte auf. Statt geradeaus durch den Metalldetektor zu gehen, wandte er sich nach rechts, auf den Käfig zu, nahm die Hand mit der Münze aus der Hosentasche und hielt sie Smith mit ausgestrecktem Arm hin. Die äußere Tür schloss sich hinter ihm.
  


  
    Smith starrte durch das dicke, gelbliche Glas auf die Münze und sagte erstaunt: »Hey - wo haben Sie die denn her?«
  


  
    »Aus dem Internet. Würden Sie sie sich mal ansehen?« Smith war Sammler und investierte viel Geld in Münzen. Er behauptete, Münzen würden im Zeitraum von zwei bis drei 
     Jahren ihren Wert verdoppeln. Und er genoss sein Spezialwissen auf diesem Gebiet und ließ keine Möglichkeit aus, es anderen zu demonstrieren.
  


  
    »Ja, gerne. Einen Moment …« Es war gegen jede Vorschrift, wurde aber manchmal praktiziert - man umging die strikten Anweisungen, vor allem, wenn es sich bei dem, der da Einlass verlangte, um einen bekannten Angestellten oder gar einen Arzt im weißen Kittel handelte …
  


  
    Smith trat zur Sicherheitstür des Käfigs, wie Grant und die Götter unten im Flur es erwartet hatten, und entriegelte sie. Grant hatte die Hand an der 9-mm-Pistole, entsichert, Finger am Abzug. Letzte Möglichkeit, die Sache noch abzubrechen …
  


  
    Smith zog die Tür auf und lächelte erwartungsvoll. »Auf welcher Website haben Sie …«
  


  
    

  


  
    Grant zog die Pistole, richtete sie aus zwanzig Zentimetern Entfernung auf das Herz von Justus Smith, und die Augen des Wachmanns hatten gerade noch Zeit, sich zu weiten, der Mund öffnete sich um einige Millimeter, dann drückte Grant ab. Der Knall war ohrenbetäubend; Smith sank auf den Boden wie ein Luftballon, in den man eine Nadel gestochen hatte - und Grant war im Käfig.
  


  
    Marian LeDoux war verheiratet und hatte drei Kinder und zerfranstes braunes Haar und schöne türkisblaue Augen. Sie strickte, wenn es bei der Arbeit nicht viel zu tun gab, und sie hatte einmal eine kurze Affäre mit dem Manager der Cafeteria gehabt. Sie saß am Schaltpult, und sie fuhr herum, sprang auf, starrte Grant mit aufgerissenen Augen an, streckte die Hand zum Alarmknopf aus, und Grant schoss ihr aus neunzig Zentimetern Entfernung ins Gesicht.
  


  
    Jack Lasker zimmerte in seiner Werkstatt zu Hause Möbelstücke und hatte immer wieder Risse und Schnitte in den Händen; seine Heftpflaster waren Gesprächsstoff in der 
     Klinik. Er war im Monitorraum, und er stürzte zu Boden, als er versuchte, zur Tür zu springen und sie zuzuwerfen, und seine blauen Augen waren auf die Pistole gerichtet, und er sagte: »Nein, Leo …«, und Grant schoss ihm in den Hals und dann, als er hinsank, noch einmal in die Brust.
  


  
    Grant trat zum Schaltpult, jetzt schwer atmend, und er spürte sein Herz gegen die Rippen pochen. Er öffnete per Knopfdruck die inneren Türen, dann alles, was es im Gebäude zu öffnen gab. Er sah rennende Menschen auf der anderen Seite der äußeren Türen, aber keiner von ihnen hatte eine Waffe in der Hand.
  


  
    Und es schien, als ob er nichts anderes hören konnte als die Worte, die immer wieder durch sein Gehirn zuckten: Los, los, mach weiter, mach weiter …
  


  
    Er riss alle Kabel, die er im Monitorraum sehen konnte, aus der Verankerung, und alle Monitore wurden schwarz; und jetzt spürte er Blut an den Händen, sein Blut, dort, wo er sich die Haut aufgerissen hatte. Er spürte den Schmerz, ignorierte ihn aber. Auf einem Gestell standen Geräte, die wie Stereokonsolen aussahen, und er kippte das Gestell um, griff nach den Kabeln, riss sie aus den Geräten.
  


  
    Zurück im Hauptraum zerrte er die Kontrollschalttafeln auseinander, griff in die Zwischenräume und riss alle Kabel, die er sehen konnte, heraus. Was sonst noch? Er wollte so viel Chaos verursachen, wie nur möglich war …
  


  
    Jemand schrie ihm laut zu: Leo, Leo, Leo …
  


  
    Er wollte den Käfig schon verlassen, als sein Blick auf die Schalttafel zur Stromkreisunterbrechung fiel. Er öffnete sie, lockerte die Plastikhebel, die den inneren Deckel verschlossen, riss den Deckel hoch, sah den Verlauf der Stromkabel und ging das Risiko ein: Er feuerte drei Schüsse auf die zentralen Kabel ab, und die Drähte sprühten Funken, und kleine Fetzen der Bleiummantelung und der Isolierung flogen ihm ins Gesicht.
  


  
    Beim dritten Schuss brach die Stromversorgung zusammen, und alle Lichter gingen aus. Einige Sekunden später gingen automatisch die Lichter der Notstromversorgung an, und Alarmglocken schrillten auf, klangen wie das Notsignal, das bei einer eingeklemmten Aufzugtür ausgelöst wird: Brenng, brenng, brenng …
  


  
    Gut so. Er lief durch die offene Tür aus dem Käfig, hinein ins Innere der Klinik.
  


  
    Hinter ihm eine Frauenstimme: »Leo, Leo, Leo …«
  


  
    Insassen kamen aus den Zellen; die meisten blieben verwundert unter den Türen stehen. Zwei Wärter rannten zu einem Feuerschutzraum, und auch Grant lief los, an den Aufzügen vorbei, ins Treppenhaus zu den Untergeschossen. Zwei Treppenabsätze zum Trakt mit den Isolationszellen hinunter …
  


  
    Die Götter unten im Flur würden ihre Zellen bereits verlassen haben und auf ihn warten.
  


  
    Armageddon …
  


  
    

  


  
    Lucas schrie Nordwall zu: »Grant ist in der Klinik und erschießt Angestellte. Alarmieren Sie Ihre und meine Leute, sie sollen sofort dorthin kommen. Holen Sie jeden verfügbaren Mann …«
  


  
    Er lief zum Truck, sprang hinein, drehte eine enge Kurve und röhrte hinaus auf die Straße. Er befand sich in den nördlichen Außenbezirken der Stadt; die Klinik war rund sieben oder acht Meilen entfernt. Und da er auf dem Weg zum Highway und nach der Abfahrt, den Hügel zur Klinik hinauf, nicht nur mit Vollgas dahinrasen konnte, würde die Fahrt etwa genauso viele Minuten dauern. Acht Minuten: Hundert Menschen könnten in dieser Zeit ums Leben kommen …
  


  
    An Kindern auf dem Gehweg vorbei - Vorsicht! Auf einer Kreuzung erwischt er beinahe einen roten Taurus, Steuer 
     herumreißen, über den Gehweg auf einen Rasen, wieder runter, zurück auf die Straße, einen Hügel hinunter zum Highway, rechte Auffahrt nehmen, Vollgas geben, der Truck röhrt gequält auf, das Handy klingelt, klingelt, klingelt … Er ignorierte es durch eine Folge von Kurven, wechselte auf die leere Gegenfahrbahn, raste an einem bärtigen Mann auf einer Harley vorbei. Auf einer geraden Strecke, ohne Fahrzeuge vor sich, nahm er das Handy ans Ohr. Sloan: »Weißt du, was da los ist?«
  


  
    »Nicht genau, aber es ist dramatisch. Cale rief an, er dreht fast durch. Grant ist in der Klinik, schießt um sich, hat mindestens drei Leute erschossen, ich bin gleich da, muss jetzt Schluss machen …«
  


  
    »Wir sind zwei Minuten hinter dir …«
  


  
    Vom Highway runter, über die Zufahrt den Hügel hoch, vorbei am Empfangsgebäude. Fummeln in der Ablage zwischen den Sitzen nach den Zusatzmagazinen für die 45er … Er fand zwei, steckte sie in die Jackentasche. Raste über den letzten kleinen Buckel zum Hauptparkplatz, an einem Mann auf einem motorisierten Rasenmäher vorbei, der gemächlich seine Runden auf dem Rasen drehte, und dann stieg er auf die Bremse, als ein Streifenwagen und ein nach Dienstwagen aussehender SUV vor ihm auftauchten. Die Wagen standen mit geöffneten Türen vor der Treppe zum Haupteingang der Klinik.
  


  
    Lucas brachte den Lexus daneben zum Stehen, sprang heraus, lief die Treppe hoch, nahm dabei aus den Augenwinkeln die Aufschrift auf dem SUV wahr: Amt für Naturparks von Minnesota. Ein Jagdaufseher … Und dann war er im Gebäude, rannte durch den dunklen Flur zum Käfig.
  


  
    Cale stand vor der äußeren Tür des Sicherheitstraktes, zusammen mit einem Deputy, einem Jagdaufseher, zwei bewaffneten Wärtern und zwei Pflegern, die mit einer manuell zu bedienenden Kurbel die Tür öffneten. Ein halbes Dutzend 
     Verwaltungsangestellter drängte sich hinter ihnen in angstvollem Schweigen zusammen. Wie Lucas sah, kniete Beloit im Käfig neben einem auf dem Boden liegenden Menschen, zusammen mit einem Pfleger - die beiden waren offensichtlich dort eingeschlossen. Cale, mit totenbleichem Gesicht und panischen Augen, rief Lucas entgegen: »Es waren Schüsse zu hören … Wir haben nur Notstromversorgung, die Brandmelder haben Feueralarm ausgelöst …«
  


  
    »Sind noch Angestellte da drin?«, fragte Lucas.
  


  
    »Ja, zwei Dutzend ungefähr, zwölf bis vierzehn sind in einen Feuerschutzraum geflohen, wie wir wissen, es sind aber noch mehr Leute drin, ich weiß nicht, wie viele es sind, sie haben sich in einem ärztlichen Untersuchungszimmer eingeschlossen, weitere laufen zu ihnen hin, wir haben über Handys Verbindung zu ihnen, nur über die Handys, o Gott, Davenport, sie schießen auf unsere Leute, es sind Leute erschossen worden …«
  


  
    Die äußere Tür ging langsam auf, fünf Zentimeter, zehn Zentimeter. Lucas zog die 45er, überprüfte den festen Sitz des Magazins, repetierte ein Geschoss in den Lauf, fragte dann: »Weiß jemand, wohin Grant gegangen ist?«
  


  
    Eine Verwaltungsangestellte in einer dunkelblauen Jacke antwortete: »Er ist zum Treppenhaus am Ende des Flurs gelaufen. Ich glaube, er wollte runter zu den Isolationszellen. Nehm ich jedenfalls an …«
  


  
    Lucas sagte zu dem Deputy und dem Jagdaufseher: »Holen Sie alle Männer mit Waffen her und verteilen Sie sie in den Treppenhäusern. Die Aufzüge funktionieren ja nicht. Ich weiß nicht, ob sie ausbrechen wollen oder so was wie einen selbstmörderischen Amoklauf vorhaben, wir dürfen aber auf keinen Fall zulassen, dass sie uns in die Enge treiben. Wir müssen uns ihnen entgegenstellen und versuchen, sie so schnell wie möglich außer Gefecht zu setzen.« Die beiden Männer nickten, und der Jagdaufseher zog seine Pistole 
     und überprüfte das Magazin. Zwei gedämpfte Explosionen waren zu hören, und sie schauten in diese Richtung.
  


  
    »Große Waffe«, sagte der Jagdaufseher. Seine Stimme klang gefasst.
  


  
    Lucas sagte zu Cale: »In ein paar Minuten treffen weitere Cops ein. Sagen Sie ihnen, sie sollen die Flure absichern, aber sie sollen vorsichtig sein, wir sind da drinnen und wollen nicht unter ihren Beschuss geraten.«
  


  
    Cale nickte, dann riss er die Augen auf: »Um Himmels willen!«
  


  
    Lucas folgte seinem Blick, sah nach rechts den Flur hinunter. Schwarzer Rauch quoll aus einer Tür und wälzte sich in den Flur.
  


  
    »Haben Sie die Feuerwehr angerufen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Ja, ja, sie ist unterwegs.«
  


  
    »Kommen Sie mit ein paar von Ihren Angestellten hinter den bewaffneten Männern her; holen Sie sich Feuerlöscher von den Wänden, aber seien Sie vorsichtig. Stellen Sie sicher, dass Sie alle immer hinter den Bewaffneten bleiben, okay?«
  


  
    Jagdaufseher: »Ich denke, wir können durch den Rauch durch.«
  


  
    Lucas sagte: »Blockiert die Treppen, Männer. Denkt dran, es kommen weitere Cops. Sagt ihnen, dass wir da drin sind.«
  


  
    Er quetschte sich durch die noch nicht ganz geöffnete äußere Tür, hörte drei weitere gedämpfte Schüsse - bumm, bumm, bumm. Beloit kam aus dem Käfig gekrochen, das Haar hing ihr ins Gesicht, und sie hinterließ blutige Handabdrücke auf dem Boden; er konnte nichts für sie tun, nur das Bild dieser tapferen Frau mit auf den Weg nehmen. Er bedeutete dem Jagdaufseher, rechts hinter ihm zu bleiben; er selbst lief geradewegs auf die Schussgeräusche zu. Hörte noch ein Bumm, lief schneller …
  


  
    

  


  
    Grant lief die Treppe hinunter, seine Füße hämmerten auf die Stufen, die Aktentasche schlug gegen sein Bein, Schreie gellten in seinen Ohren. Er stürmte in den Flur, schaute nach links. Die Tür zum Flur mit den Isolationszellen stand offen, und Biggie Lighter starrte ihm vom Türrahmen entgegen. Sein fahles Gesicht war zu einem Lächeln verzerrt. Als er Grant erkannte, trat er in den Flur.
  


  
    »Es ist so weit, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, es ist so weit. Dieser verdammte Davenport ist mir auf die Schliche gekommen.« Grant griff in die Aktentasche, sah Taylor hinter Biggie, gab Biggie eine Pistole, Taylor die zweite. »Ist Chase …?«
  


  
    »Er ist total daneben, aber er marschiert irgendwo hier rum.« Biggie starrte auf die Waffe in seiner Hand. »Wie viele Schüsse?«
  


  
    »Acht«, antwortete Grant. »Sie hätten mich beinahe erwischt, und ich hatte keine Zeit, weitere Magazine zu holen.« Er sah an Biggie vorbei auf Taylor. »Du hast zehn Schuss. Beide Pistolen sind feuerbereit. Ihr braucht nur zu entsichern und auf den Abzug zu drücken.«
  


  
    Taylor nickte. »Ich kenne mich mit dem Modell aus.« Hinter ihnen sagte jemand etwas mit lauter Stimme, und Taylor blickte über die Schulter. »Da kommt Chase.«
  


  
    Biggie hastete den Flur hinunter, auf den Ausgang des Traktes zu. »Ich geh jetzt hoch«, rief er. »Ich leg Morris Knight um. Auf Wiedersehen in der Hölle!«
  


  
    Taylor lief hinter ihm her und schrie: »Ich erledige Landis. Ich knall Landis ab.«
  


  
    Grant sah ihnen nach, nahm seine Pistole aus der Jackentasche.
  


  
    Chase kam durch die Tür, starrte Grant an, dann fiel sein Blick auf die Pistole. Er sagte: »Gut. Gib sie mir.«
  


  
    »Das ist meine«, erwiderte Grant. »Komm mit mir, wir holen oben eine für dich.«
  


  
    »MEINE!« brüllte Chase und stürzte sich auf Grant; der war darauf nicht vorbereitet, beide stürzten zu Boden, und Grants Hinterkopf knallte auf den harten Terrazzoboden.
  


  
    Grants Kopf dröhnte, dennoch kämpfte er um die Pistole, aber Chase hielt sie mit beiden Händen umklammert, und schließlich hatte er sie Grant entrissen.
  


  
    Grant rappelte sich hoch. »Gib mir die verdammte …«
  


  
    Chase brüllte »Halt’s Maul!«, und richtete die Waffe auf Grants Gesicht.
  


  
    »Lass das …« Aber Grant sah den irren Ausdruck in Chase’ Augen, riss den Kopf zur Seite, spürte dennoch den harten Schlag ins Gesicht, spürte einen zweiten Schlag, als sein Kopf wieder auf dem Boden aufschlug, und er hörte es nicht, hörte den Schuss nicht, und dann wurde alles rot um ihn herum, und ein wilder Schmerz zuckte wie ein Blitzschlag durch seinen Körper …
  


  
    

  


  
    Lucas kam zum Treppenhaus, beabsichtigte, nach unten zu den Isolierungszellen vorzudringen, hörte dann aber einen weiteren Schuss, der von oben zu kommen schien. Er ging also die Treppe hoch, die Pistole im Anschlag. Er hörte auch Schreie, mehrere angstvolle Schreie.
  


  
    Auf dem Treppenabsatz kniete er sich hin, streckte den Kopf um die Türecke, schaute kurz in beide Richtungen den Flur hinunter. Zwei Menschen lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, zwei oder drei andere rannten in der Gegenrichtung davon, und vier oder fünf drückten sich stehend oder kniend gegen die Wände, zwei davon mit um den Kopf geschlungenen Armen.
  


  
    Zwei Männer waren in einen Kampf verstrickt, rollten über den Boden, schrien sich an, waren aber nicht bewaffnet, droschen mit den Fäusten aufeinander ein. Verfeindete Insassen der Klinik? Die Alarmanlage stieß immer noch ihr blechernes, nervtötendes Brenng-Brenng-Brenng aus, und 
     Lucas roch Rauch, sah aber keinen. Zwei Notlampen brannten am Ende des Flurs; näher bei ihm lagen die Glassplitter von zwei weiteren - jemand hatte sie zertrümmert.
  


  
    Dann knallte rechts von ihm ein Schuss, panische Schreie ertönten, und Lucas lief los, in diese Richtung. Drei Männer rannten ihm entgegen, an ihm vorbei, wichen beim Anblick seiner Waffe entsetzt zur Seite aus, rannten weiter. Lucas hatte die halbe Strecke im Flur zurückgelegt, als ein Mann aus einem Raum weiter hinten gestürzt kam. Er schien eine Waffe in der Hand zu halten, bewegte sich wie ein Raubtier, und Lucas schrie: »Waffe fallen lassen!«, und der Mann schnellte zu ihm herum, ging in Schussposition, und Lucas schoss auf ihn, und der Mann schoss fast gleichzeitig zurück, und Lucas warf sich zur Seite, prallte gegen die Wand, fiel auf den Bauch, und der Mann taumelte zurück in den Raum, aus dem er gekommen war, verschwand aus Lucas’ Blickfeld.
  


  
    Lucas glaubte nicht, dass er ihn entscheidend getroffen hatte, hielt die Pistole auf die Tür gerichtet, hörte ein stoßweises Schluchzen dahinter, dann das schrille Wimmern einer Frau, gefolgt vom panischen Angstschrei einer anderen. Zwei Türen weiter kam ein Mann aus einem Zimmer getaumelt, ein schlanker Mann im weißen Pflegerkittel, den Lucas nicht kannte, und er schien völlig verwirrt zu sein, und Lucas schrie ihm zu: »Zurückbleiben, zurückbleiben!«, aber der Mann ging weiter, zur Tür des Zimmers, in dem der Raubtiermann verschwunden war, und jemand schrie: »Nein, Don, nein!«
  


  
    Der Mann trat vor die Tür, und ein Geschoss zischte durch seinen Körper, und er taumelte zurück und sank auf den Boden, und Lucas sprang auf die Füße und bewegte sich halb gebückt auf die Tür zu.
  


  
    Kurz davor feuerte er einen Schuss in den gegenüberliegenden Rahmen der Stahltür, warf dann einen hastigen Blick in den Raum. Er hatte erwartet, dass der Schuss die Aufmerksamkeit 
     des Mannes da drin auf die andere Türseite lenken würde, und so war es auch: Taylor stand in Schussposition da, aber seine Waffe war auf die andere Türseite gerichtet.
  


  
    Als er Lucas um die Türecke schauen sah, fuhr er zu ihm herum und schoss sofort, aber Lucas zog den Kopf ruckartig zurück, und Geschossfragmente und Splitter der Wandverkleidung zischten ihm ins Gesicht, und er ging in die Hocke, um seinen Angriff von unten zu starten. Ein weiterer Schuss krachte in Kopfhöhe in den Türrahmen, und er streckte blitzschnell die Hand mit der Pistole und den Kopf um die Ecke und feuerte zwei schnelle Schüsse in Taylors Körper.
  


  
    Taylor taumelte, versuchte mit letzter Kraft, die Pistole noch einmal zu heben, und Lucas richtete die 45er nach oben und schoss Taylor aus einem Meter Entfernung in die Stirn, und Taylor stürzte zu Boden. Er war tot.
  


  
    

  


  
    In dem Zimmer lag eine tote Frau neben Taylor auf dem Boden, und eine zweite Frau, anscheinend schwer verletzt, aber noch am Leben, hatte sich unter einem Bett verkrochen und wimmerte laut. Lucas huschte zurück in den Flur, schaute nach beiden Seiten, nahm sein Handy aus der Tasche, gab Cales gespeicherte Nummer ein. Besetztzeichen … Er versuchte es mit Sloan, erreichte ihn.
  


  
    »Wo bist du?«, fragte Lucas.
  


  
    »Gerade reingekommen. O mein Gott …«
  


  
    »Kein Gejammer! Hör zu: Die ›Großen Drei‹ sind frei, und sie sind bewaffnet. Sie haben Pistolen. Ich habe gerade Taylor ausgeschaltet. Ich bin im ersten Stock, in der Nähe der Treppe, die runter zum Isolationstrakt führt … Du weißt, wo das ist?«
  


  
    »Ja, wir kommen in diese Richtung, Jenkins, Shrake und ich …«
  


  
    »Okay, aber Biggie, Chase und Grant sind noch da irgendwo. Passt auf, wir haben überall Leute mit Waffen postiert. 
     Ich gehe jetzt nach unten, zu den Isolationszellen. Bevor ihr dorthin kommt, musst du den Leuten sagen, dass hier in diesem Flur mehrere Verwundete und auch Tote liegen. Im Flur über dem Eingangsflur.«
  


  
    »Warte, bis ich da bin und dir Unterstützung geben kann.«
  


  
    »Ich kann nicht warten. Es laufen immer noch drei Irre hier rum und erschießen Menschen, wir müssen räumlich alles abdecken, was möglich ist, und wir müssen diese Irren ausschalten, wir müssen sie umlegen … Sei vorsichtig, Mann, sei vorsichtig … Und sag Beloit vorher noch, dass eine verletzte Frau im Zimmer zweihundertneunzig liegt. In zwo neunzig.«
  


  
    

  


  
    Dann lief er den Flur hinunter, mit dem Geruch von Blut und Rauch in der Nase und unter dem ohrenbetäubenden Brenng-Brenng-Brenng des Alarms.
  


  
    Im Treppenhaus … Auf der Hälfte des zweiten Treppenabsatzes hätte er beinahe einen Mann erschossen, der ihm in Panik entgegengestürzt kam; erst im letzten Moment nahm Lucas den Finger vom Abzug, als er realisierte, dass er den Mann nicht kannte und er unbewaffnet war.
  


  
    Der Mann drückte sich gegen die Wand und legte die Hände auf den Kopf, und Lucas schrie ihm zu: »Laufen Sie in ein Zimmer, schließen Sie sich ein!« Irgendwo knallte ein Schuss, dann noch einer; es war nicht klar zu erkennen, wo die Schüsse gefallen waren, aber er meinte, das Geräusch sei von oben gekommen.
  


  
    Er hatte nach unten laufen wollen, jetzt aber machte er kehrt und stieg wieder nach oben.
  


  
    Unten konnte nicht sehr viel Unheil geschehen, ging ihm durch den Kopf - dort waren nicht viele Leute. Falls die Irren entschlossen waren, so viel Schaden wie möglich anzurichten, würden sie im ersten Stock herumwüten, vielleicht 
     auch im zweiten oder dritten … Er kam zur zweiten Etage, hörte ein weiteres Bumm. Schaute um die Ecke den Flur hinunter, sah vier Menschen am Boden, zwei reglos daliegend, zwei auf allen vieren an der Wand entlangkriechend. Wieder Rauch, aber nur dünne Schleier. Schreie links von ihm. Türenknallen, noch ein Bumm.
  


  
    Sein Handy klingelte. Er wollte es ignorieren, aber es konnte ja eine wichtige Information für ihn sein. Er nahm es ans Ohr, meldete sich. Sloan: »Wir hören Schüsse über uns, wir sind auf dem Weg zum zweiten Stock.«
  


  
    »Ich bin bereits dort. Bin hochgelaufen statt nach unten.«
  


  
    »Wir sind an der vorderen Treppe …«
  


  
    »Ich bin gerade die hintere Treppe hochgekommen. Ich gehe jetzt in den Flur, ihr kommt mir direkt entgegen. Passt um Himmels willen auf und schießt nicht auf mich …«
  


  
    Zwei weitere Schüsse, Schreie eines Mannes - Lucas durfte nicht länger warten. Klirren zerberstender Glasscheiben, weitere Schreie, dann ein lautes Lachen. Lucas lief zur Tür, aus der das Klirren kam, schaute um den Türrahmen: Ein Mann zertrümmerte eine dicke Glasscheibe mit einem Plastikstuhl.
  


  
    Im schwachen Licht konnte er nicht erkennen, wer der Mann war, aber er meinte, es könnte Lighter sein, und er schrie »Hey!«, und der Mann fuhr zu ihm herum, und Lucas sah, dass es nicht Lighter war, sondern ein Mann, den er noch nie gesehen hatte … Dann eine Bewegung rechts von ihm im Hintergrund, und er fuhr herum, sah das Aufblitzen eines Schusses, spürte einen Schlag im linken Oberarm, hörte das dröhnende Bumm, sank um, jagte noch zwei schnelle Schüsse in die Richtung des Blitzes, schaute dann den Flur hinunter. Geduckte, profimäßig vorgehende Gestalten, links von ihm am anderen Ende, und er rief: »Hilfe, Sloan!«
  


  
    Sloan schrie zurück: »Bist du das da vorne?«
  


  
    »Ja. Ich bin verletzt.«
  


  
    »O Gott …«
  


  
    Sloan kam in dem schwachen Licht auf ihn zugerannt, dicht gefolgt von Shrake. Es roch jetzt wieder stärker nach Rauch.
  


  
    »Wie schlimm ist es?«, fragte Sloan, als er Lucas erreichte. Sie zogen sich in den Schutz des Zimmers zurück.
  


  
    Heftiger Schmerz meldete sich im Oberarm. »Ich fürchte, mein linker Arm ist im Arsch«, sagt Lucas. »Da hinten rechts irgendwo steckt der Schütze. Mindestens zwei Tote liegen dort. Ich glaube nicht, dass ich ihn getroffen habe, als ich zurückschoss.«
  


  
    

  


  
    Shrake warf einen Blick in den Flur, schob den linken Arm mit der Pistole um den Türrahmen, sicherte feuerbereit nach rechts, in Richtung des Schützen. Sloan schlitzte mit einem Taschenmesser Lucas’ Jackenärmel auf. »Schauen wir’s uns mal an … Verdammt, Mann, du hast ein Loch im Arm, direkt in der Mitte unter dem Bizeps, aber es blutet nicht stark.«
  


  
    »Ja, so fühlt sich’s an«, stöhnte Lucas. »Ich spüre, dass das Geschoss noch drinsteckt … Wir müssen diesen Kerl ausschalten.«
  


  
    »Du bist aus dem Spiel«, sagte Sloan.
  


  
    »Nein, ich kann mich noch bewegen«, erwiderte Lucas. Er stand auf, kippte beinahe wieder um, stützte sich an der Wand ab. Rauch zog durch den Flur, ein Brand irgendwo, keine Bewegung da draußen, bis auf einen Mann, der aus einem unerfindlichen Grund eine Matratze hinter sich herzog. »Hör zu: Ich gehe zurück ins Treppenhaus und sichere es ab. Ihr Jungs müsst dieses Arschloch umlegen oder ihn euch greifen. Vielleicht ist er ja doch verletzt.«
  


  
    »Weißt du, wer es ist?«
  


  
    »Nein, könnte aber Biggie sein«, antwortete Lucas.
  


  
    »Dieser Wichser«, knurrte Sloan. »Okay, geh zum Treppenhaus. Wir greifen uns den Kerl.«
  


  
    »Wir brauchen Verstärkung hier«, sagte Shrake. »Jenkins ist mit diesem Wilddieb-Cop runter in den ersten Stock, sie haben dort verdächtige Geräusche gehört.«
  


  
    »Handy«, sagte Lucas. »Ich kann mein’s nicht benutzen …«
  


  
    »So, schaff deinen Arsch ins Treppenhaus«, sagte Sloan. »Wir kümmern uns um die Sache hier.«
  


  
    

  


  
    Jenkins und der Jagdaufseher, dessen Name Deacon war, sahen den Blitz des Schusses, hörten den Knall, bewegten sich an der inneren Wand des Flurs langsam vorwärts, näherten sich der Zimmertür, hörten Chase’ Stimme, noch ehe sie ihn sahen - ein gedämpftes Plappern unter dem fortdauernden Schrillen des Alarms. Kurz vor der Tür konnten sie das Geplapper trotz des Läms verstehen:
  


  
    »… ist tot, denn wenn er’s nicht wär, könnt er’s nicht aushalten, wenn ich meinen Finger so wie jetzt an seinen Augapfel lege. Aber man sieht ja, er blinzelt nicht mal. Es läuft immer noch Blut raus, aber das macht die Schwerkraft oder so was, glaub ich jedenfalls. Das ist so, als ob man einem Huhn den Kopf abhackt, das Blut läuft noch lange Zeit aus dem Hals, aber das Tier ist längst tot. Hast du mal zugesehen, wenn jemand ein Huhn schlachtet? Nein? Das ist ganz schön aufregend, kann ich dir sagen. Man greift sich das Huhn, hält’s an den Beinen fest, reibt ihm über den Magen, das beruhigt es, und dann legt man den Hals auf einen Hackklotz und schlägt schnell zu, und bumms, der Kopf fliegt weg. Wenn man das Huhn dann loslässt, rennt es ohne Kopf noch lange in der Gegend rum. Ganz schön lustig, wenn man so was zu sehen kriegt …«
  


  
    Jenkins riskierte einen Blick um die Türecke. Chase saß 
     auf dem Brustkorb eines toten Mannes wie auf einem niedrigen Hocker, und er redete auf eine Frau ein, die sich gegen die Wand kauerte. Das Zimmer war rund vier mal vier Meter groß, und Chase saß mit dem Rücken zu Jenkins auf dem Toten, weniger als drei Meter von ihm entfernt. Er richtete eine Pistole auf die Frau, die reglos und mit gesenktem Kopf an der gegenüberliegenden Wand lehnte; Blut klebte an ihrer Bluse, und Jenkins war sich nicht sicher, ob sie noch lebte. Er musste aber davon ausgehen, denn sie saß Chase direkt gegenüber in der Schusslinie, und wenn er Chase in den Rücken schoss, könnte die Kugel seinen Körper durchdringen und die Frau treffen …
  


  
    »Das meinen die Leute, wenn sie sagen, der läuft rum wie ein kopfloses Huhn … Jedenfalls, so ist’s, wenn einer tot ist … Man hat den Finger an seinem Augapfel, und er blinzelt nicht mal. Ich werd dich erschießen, wenn ich mit dem Reden fertig bin, und du spürst dann, wie all dein Blut aus dir rausläuft, und um ganz sicher zu sein, dass du auch wirklich tot bist, werd ich dir auch … Heh, beweg dich nicht. Bleib ganz still sitzen und hör mir zu, oder ich drück ab …«
  


  
    Jenkins zog den Kopf zurück, hörte auf den Fortgang des Geplappers, überprüfte seine Pistole, entsicherte sie, sah Deacon an, legte den Zeigefinger an die Lippen. Er schlüpfte vorsichtig aus seinen Schuhen, atmete tief durch, machte einen schnellen, großen Schritt ins Zimmer, dann noch einen kleinen, und Chase’ Kopf zuckte zu ihm herum …
  


  
    Jenkins feuerte aus zwanzig Zentimeter Entfernung einen einzelnen Schuss in Chase’ Schädel.
  


  
    Deacon schob sich durch die Tür. Jenkins sah auf den toten Chase hinunter und knurrte: »Du dämlicher Amateur.«
  


  
    Sie traten zu der Frau an der Wand. Sie war offensichtlich eine Verwaltungsangestellte und trug ein schwarzes Schild mit dem Namen Bea an der Bluse; sie lebte, und sie zuckte vor den beiden Männern zurück.
  


  
    

  


  
    Lucas saß im Treppenhaus, wartete darauf, dass Sloan und Shrake die Attacke auf Biggie starteten. Das Schießen war verebbt - war den Verbrechern die Munition ausgegangen? Lucas fragte sich, wie viele Tote er in den Fluren gesehen hatte. Sechs? Acht? Dazu die drei im Käfig.
  


  
    Sein Arm schmerzte; nicht der heftigste Schmerz, den er je erlebt hatte, aber doch recht schlimm. Erträglich, solange er sich nicht bewegte …
  


  
    Das Schrillen des Alarms hörte abrupt auf, und die plötzliche Stille war so erschreckend, dass Lucas aufsprang, und jetzt hörte er Laute, die wie ein allgemeines, die ganze Klinik durchdringendes Wimmern klangen - verletzte Menschen, verängstigte Menschen. Ein dumpfer Schlag irgendwo unter ihm, Schritte im Treppenhaus …
  


  
    

  


  
    Leo Grant wusste nicht, wie lange er schon auf dem Boden des Flurs lag, aber es musste einige Zeit her sein, wie er meinte. Er wusste, dass auf ihn geschossen worden war, aber er konnte sich nicht an die genauen Umstände erinnern. Sein Gehirn arbeitet irgendwie nicht ganz richtig …
  


  
    Er versuchte sich hochzustemmen, aber seine Hände rutschten auf dem Boden aus. Er konnte nicht gut sehen, schaute aber auf eine seiner Hände, roch es dann, schmeckte es schließlich: Blut. Er war über und über mit Blut bedeckt. Dieses schlechte Sehen - irgendwas stimmte mit seinem rechten Auge nicht …
  


  
    Er zog sich langsam an einem Fenstersims hoch. Neben dem Fenster war eine geöffnete Tür, ein Notlicht glühte an der Decke der Zelle dahinter. Er schob sich in die Zelle, drehte sich um, schaute auf das Fensterglas - die verspiegelte Innenseite des Einwegfensters. Und starrte atemlos auf sein Gesicht.
  


  
    Sein rechtes Auge war weg. Die ganze obere Kopfseite war nur noch eine blutige Fleischmasse … Er legte die Hand 
     darauf. Das Auge war weg, und mit ihm der äußere Rand der Augenhöhle. Alles einfach nicht mehr da …
  


  
    Noch kein schlimmer Schmerz; ein leicht stechendes Zerren im Kopf, das bei jedem Schritt stärker aufzuckte. Er ging aus der Zelle, wusste nicht genau, wo er sich eigentlich befand oder was er tun sollte. Armageddon - das war das Einzige, an was er sich klar erinnern konnte. Und ihm fiel ein, dass er mit den Pistolen in den Flur gegangen war, und dann …
  


  
    Hatte Chase auf ihn geschossen? Ja, so war es wohl gewesen. Chase hatte ihm die Pistole entrissen und ihm in den Kopf geschossen.
  


  
    »Verdammte Drecksau«, sagt er laut. Er drückte den Jackenärmel gegen die Wunde. Geisteskrank, total von der Rolle … Warum hatten sie nicht an so etwas gedacht? Warum hatten sie bei all der intensiven Planung nicht überlegt, dass einer von ihnen auf die anderen losgehen und sie töten könnte? Aber das war ihnen wohl so unfair erschienen, dass sie es nicht ins Auge gefasst hatten.
  


  
    Er war jetzt außerhalb des Isolationstrakts, ging den Flur hinunter zum Treppenhaus. Blickte in beide Richtungen; ein halbes Dutzend Lampen der Notbeleuchtung verbreitete kaum mehr Licht, als es die gleiche Anzahl Kerzen getan hätte.
  


  
    Wut stieg in ihm auf. Es war vorgesehen, dass er bei diesem Unternehmen eine gleichberechtigte Rolle neben den »Großen Drei« spielte. Es war vorgesehen, dass er eine Pistole hatte. Es waren ja schließlich seine verdammten Pistolen. Es war vorgesehen, dass sie Schulter an Schulter durch die Korridore marschierten und jeden niederschossen, den sie töten wollten, und dass sie die Leute verschonten, die am intensivsten um ihr Leben bettelten. Oder dass sie gerade diese Leute erschossen, weil es Spaß machen würde, solche Arschkriecher zu erledigen.
  


  
    Und jetzt hatte er nicht einmal eine Waffe …
  


  
    Er ging an den Aufzügen vorbei zum Treppenhaus, öffnete die Tür, stieg die Stufen hoch, presste die Hände gegen die Seiten des Gesichts, versuchte damit, seinen Kopf beisammenzuhalten.
  


  
    

  


  
    Biggie schrie: »Ich hab vier Geiseln hier. Ich erschieße eine nach der anderen. Seid ihr bereit? Wollt ihr für mich zählen?«
  


  
    Sloan sagte zu Shrake: »Ich geh rein.«
  


  
    »Er wartet darauf und wird sofort auf die Türöffnung schießen«, warnte Shrake.
  


  
    »Ich scheiß drauf, ich geh rein«, sagte Sloan. »Es gibt schon zu viele Leichen hier.«
  


  
    »Okay. Wann?«
  


  
    »Jetzt.«
  


  
    Sie starteten gleichzeitig, aber an der Tür sprang Shrake als Erster blitzschnell hindurch, und als Reaktion zuckte im Hintergrund der Mündungsblitz einer Pistole auf, und ein Geschoss bohrte sich dicht neben Shrake in die Wand.
  


  
    Sie waren in ein kleines Wartezimmer eingedrungen, und im Behandlungsraum dahinter befand sich Biggie. Sloan huschte zur offenen Eingangstür, warf einen schnellen Blick ins Innere. Biggie war allein im Zimmer. Keine Geiseln bei ihm. Zwei Leichen im Wartezimmer … Biggie stand da, hatte die Hände erhoben, seine Pistole lag am Boden, und er sah den beiden entgegen, das Gesicht zu einem Lächeln verzogen.
  


  
    »Nein, nein, nein!«, schrie er. »Ich habe keine Waffe! Ich gebe auf!«
  


  
    Sloan schaute genauer hin. Biggie hatte die Hände über den Kopf gelegt. »Sloan? Sind das Sie?«, fragte er.
  


  
    Sloan trat um die Türecke. »Ja, ich bin’s.
  


  
    »Ich ergebe mich.«
  


  
    »Ja, das sehe ich, Biggie«, sagte Sloan, und er schoss Biggie Lighter zweimal ins Herz. Eines der Geschosse fuhr glatt 
     durch den Körper und prallte gegen die hintere Wand, und Geschossfragmente zischten durchs Zimmer. Ein heißes Metallstück, etwa so groß wie der halbe Rand eines Zehncentstücks, traf Sloan an der Unterlippe, blieb stecken, hing von der Lippe. Sloan zog es heraus und warf es auf den Boden, schmeckte Blut im Mund.
  


  
    Shrake nickte anerkennend. »Gute Schüsse.«
  


  
    

  


  
    Lucas hörte das Bumm-Bumm, drehte den Kopf in diese Richtung. Dann nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung unten auf der Treppe wahr, schaute hin und sah einen Mann auf sich zukommen. Der Kopf des Mannes war voller Blut, und er schien die Blutung mit den ans Gesicht gepressten Händen stoppen zu wollen.
  


  
    Lucas sagte zu ihm: »Setzen Sie sich hin, ein Arzt wird sich um Sie kümmern …« Der Mann jedoch stieß einen Schrei aus und stürzte sich auf Lucas, packte ihn am verletzten Arm, und Lucas schrie ebenfalls, versuchte mühsam, die 45er auf den Mann richten, aber dann rollten beide, ineinander verschlungen, die Treppe hinunter, überschlugen sich wieder und wieder.
  


  
    Leo Grant, oder Roy Rogers, wie zum Teufel der Name des Mannes auch lautete … Seine rechte Schläfe war zerschmettert, aber Lucas erkannte ihn an der unverletzten Gesichtshälfte. Grants Körper war butüberströmt, und er umklammerte Lucas’ verletzten Arm mit einer Hand, drosch mit der anderen auf ihn ein, schrie unaufhörlich. Lucas war, ehe sie die Treppe hinunterrollten, auf den Rücken gefallen und Grant auf ihn, und Lucas hatte unwillkürlich den Abzug der 45er gedrückt, und der Mündungsblitz hatte das Treppenhaus für eine Sekunde erhellt, und die Überraschung und der Rückstoß der Waffe und der Schmerz im verletzten Arm hatten dazu geführt, dass die Pistole aus seiner Hand gerissen worden und scheppernd die Treppe hinuntergerutscht war. 
    


  
    Grant war jetzt unter ihm, und sie rollten weiter, und Grant war wieder auf ihm, versuchte sich aufzurichten, aber Lucas zog ihn nach unten, und sie rollten über den Treppenabsatz, und Grant schlug Lucas auf die Nase, und Blut floss in Lucas’ Mund, und er spuckte es aus nächster Nähe in Grants gesundes Auge, und sie rollten weiter nach unten …
  


  
    Dann war Grant wieder über ihm, und er richtete sich auf, tastete nach etwas, wahrscheinlich nach der Pistole, und Lucas schaffte es, seine Knie mit den Beinen zu umklammern, und Grant stürzte hin, auf den Bauch, und Lucas rollte sich auf ihn. Schaffte es, den gesunden Arm um Grants Hals zu schlingen, die Beine um Grants Körper, verschränkte die Fußknöchel, hatte Grant jetzt im Scherengriff eines Ringers.
  


  
    Grant versuchte, sich aus der Umklammerung zu lösen, und sie rollten wieder ein Stück die Treppe hinunter, und Lucas ließ nicht locker, und er hörte ein Scharren auf dem Boden, und er dachte: »Er hat die Pistole«, und er drehte sich zur Seite, drückte jedoch mit seinem ganzen Körpergewicht Grant auf den Boden.
  


  
    Der Schuss knallte, ein Blitz und ein Bumm! seitlich von ihm, und dann konnte Lucas die Füße gegen eine Treppenstufe stützen, und er ächzte laut, hob Grants Kopf an, drehte ihn mit letzter Kraft ruckartig zur Seite …
  


  
    Grants Genick knackte wie ein brechender Ast.
  


  
    Sein Körper wurde schlaff, und Lucas sank auf ihn.
  


  
    Und jetzt waren da, so meinte er, nur noch Schmerz und Stille, aber er irrte sich, was die Stille anging. Einige Sekunden später, als er wieder ruhiger atmen und sich aufrichten konnte, hörte er das Schreien und Wimmern, und er erkannte, dass es von überall her auf ihn eindrang.
  

  
  


  
    SIEBENUNDZWANZIG
  


  
    Die Klinik war ein Trümmerhaufen.
  


  
    Ein halbes Dutzend Brände und zwei Dutzend Kämpfe unter den aus den Zellen entwichenen Insassen oder zwischen Pflegern und Insassen kamen zum Chaos der Schießereien noch hinzu. Als in einem Flügel des Sicherheitstrakts die Rauchentwicklung sehr stark wurde, brachen einige Wartungsmonteure mit einem Gabelstapler durch eine verschlossene Außentür, und verängstigte, verwirrte Patienten der Psychiatrie strömten hinaus ins Freie und zerstreuten sich über die Fläche einer halben Quadratmeile in Wäldern und auf Feldern.
  


  
    Die »Großen Drei« und Grant hatten sechs Menschen getötet und acht weitere schwer verletzt. Einschließlich der vier Killer hatte es zehn Tote gegeben.
  


  
    Von den drei im Käfig niedergeschossenen Personen hatte eine Frau überlebt, weil Beloit sich schnell genug um sie gekümmert und verhindert hatte, dass sie an ihrem Blut erstickte. Das Geschoss hatte den Wangenknochen, den Gaumen und den Oberkiefer der Frau durchdrungen und mehrere Zähne mitgerissen.
  


  
    Die Schießerei hörte zu dem Zeitpunkt auf, als die Feuerwehr eintraf, und nun konnten sich die Krankenpfleger und drei anwesende Ärzte innerhalb der Klinik den weiteren Opfern zuwenden.
  


  
    Lucas wurde zum Krankenhaus in Mankato gebracht. Sloan begleitete ihn, und er sagte immer wieder: »Kein Problem, Lucas, gar kein Problem …«
  


  
    Lucas schnauzte ihn schließlich an: »Halt’s Maul, Sloan. Es ist ein verdammtes Problem.«
  


  
    

  


  
    Die Schwerverletzten wurden mit Hubschraubern ins Regions Hospital in St. Paul oder in die Mayo-Klinik in Rochester geflogen, bis auf zwei, die sofortige Blutübertragungen benötigten. Man brachte sie zur Stabilisierung ins Krankenhaus von Mankato.
  


  
    Die Untersuchung in Mankato ergab, dass Biggies Geschoss einen Bruch in Lucas’ linkem Oberarm verursacht hatte. Die Kugel selbst steckte noch unter der Haut an der Rückseite des Arms; Lucas konnte sie mit der gesunden Hand deutlich fühlen.
  


  
    »Was passiert jetzt?«, fragte er den Arzt. »Wird man den Arm schienen müssen oder so was?«
  


  
    »Mehr als das«, antwortete der Doc. »Man wird operieren und den Bruch verschrauben müssen, damit der Arm wieder richtig zusammenwächst. Das wird eine recht komplizierte Sache.«
  


  
    Nach einem Gespräch mit Sloan bestand Lucas darauf, ins Regions Hospital in St. Paul gebracht zu werden. Man flog ihn zusammen mit einem der schwer verletzten Opfer, das inzwischen in Mankato stabilisiert worden war, dorthin.
  


  
    Wie in Mankato sagte man ihm auch im Regions Hospital, dass man operieren müsse, um den gebrochenen Knochen zu verschrauben. Er müsse sich darauf einstellen, für drei bis sechs Monate einen Gipsverband zu tragen, und danach sei eine längere Rehabilitation fällig.
  


  
    »Werde ich einen bleibenden Schaden davontragen?«, fragte er. »Irgendwelche Funktionsstörungen?«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, antwortete der Arzt. »Vielleicht eine kleine Gefühlsschwäche auf der Rückseite Ihres Arms.«
  


  
    

  


  
    Sloan, Jenkins, Shrake, Del und Rose Marie drängten sich in seinem Krankenzimmer zusammen, um ihm für die Operation alles Gute zu wünschen. Sloan hatte Rose Marie von den Ereignissen in der Klinik berichtet.
  


  
    »Es laufen bereits Leute rum und suchen nach jemandem, den sie hängen können«, sagte Rose Marie, bevor man Lucas in den OP rollte. »Es ist wirklich erstaunlich - immer die gleiche zweite Reaktion. Erst fragen sie, wie viele Tote es gegeben hat, und dann fragen sie, wen man hängen kann.«
  


  
    

  


  
    Die Operation dauerte zwei Stunden, und der Chirurg sagte Lucas im Aufwachraum, es sei reine Routine gewesen. Man gab ihm im Krankenzimmer zusätzliche Beruhigungsmittel, und er schlief die Nacht durch, wachte um sechs am Morgen auf.
  


  
    Eine Krankenschwester kam herein. »Schmerzen?«
  


  
    »Keine starken«, sagte er. »Ich hätte jetzt sehr gern eine Tasse Kaffee. Und die New York Times oder das Wall Street Journal …«
  


  
    »Keine Chance«, erwiderte sie. »Aber wie wär’s mit einem netten Glas Orangensaft?«
  


  
    »Wie wär’s, wenn Sie mir stattdessen mein Handy geben würden? Und ich muss auf die Toilette …«
  


  
    Sowohl sein Arm als auch die Nase schmerzten - der Faustschlag Grants beim Kampf im Treppenhaus hatte das Nasenbein erneut gebrochen -, aber er konnte ohne Probleme zur Toilette gehen, wobei er allerdings einen Infusionsständer hinter sich herziehen musste.
  


  
    Die Lügerei hatte bereits begonnen.
  


  
    Und Lucas leistete seinen Beitrag dazu.
  


  
    

  


  
    Weather rief um sieben Uhr an, eine Stunde früher als üblich. Sie hatte nach der Arbeit im Operationssaal von der 
     Schießerei erfahren und war von Panik erfasst worden. Lucas hatte sein Mobiltelefon auf dem Nachttisch bereitgelegt.
  


  
    »Mir geht’s gut«, log er. »Ich muss schleunigst ins Büro. Spätestens um zehn Uhr wird ein politischer Sturm über uns hereinbrechen. Sobald die Politiker ihre doppelte Latte macchiato getrunken haben.«
  


  
    »Warst du bei der Schießerei dabei?«, fragte sie, immer noch besorgt. »Warst du dort?«
  


  
    »Ja, ich war dort«, antwortete er. »Es war ein verdammtes Chaos, Weather. Ich möchte nicht, dass du dir zu viele Gedanken darüber machst. Ich muss in den nächsten beiden Tagen mit hunderten Menschen reden, muss unser Vorgehen verteidigen und dafür sorgen, dass die Berichterstattung in die richtigen Bahnen gelenkt wird. Ich will mir nicht auch noch Sorgen um dein seelisches Wohlergehen machen müssen.«
  


  
    »Du klingst irgendwie … heiser.«
  


  
    Er war heiser, von der Narkose. Er sagte: »Ich habe gestern den ganzen Tag Leute anschreien müssen. Ich brauche ein paar Hustenbonbons.«
  


  
    Sie fragte: »Was ist mit Sloan?«
  


  
    »Es geht ihm nicht besonders gut«, erwiderte er. »Ich muss mich um ihn kümmern.«
  


  
    »Pass gut auf dich auf - und mach dir nicht ständig Gedanken um andere Leute«, sagte Weather.
  


  
    »Hey, mir geht’s doch prima«, log er. Als das Gespräch beendet war, war er heilfroh, dass er es so gut durchgestanden hatte.
  


  
    Weather rief danach Sloans Frau an, besorgt wegen Sloans Gemütszustand, und Sloans Frau sagte: »Wir sind während der Operation im Krankenhaus geblieben. Lucas war ganz schön groggy, als er aus dem OP kam. Aber die Ärzte sagten, es sei alles gut verlaufen …«
  


  
    »Was für eine Operation?«, fragte Weather.
  


  
    Lucas sprach gerade mit den Docs über seine sofortige Entlassung, was energisch abgelehnt wurde, als Weather wieder anrief.
  


  
    »LUCAS …!« jammerte sie.
  


  
    »Oh Scheiße …«
  


  
    Gefangen wie eine Ratte im Käfig.
  


  
    

  


  
    Sloan und Jenkins logen im Zusammenhang mit Biggies Tod.
  


  
    Jenkins berichtete in Umrissen von den Einzelheiten. Er war ein großartiger Lügner: »Er stand mit dem Rücken zur Wand. Ich schob mich geduckt um die Türecke, und er schoss sofort auf mich, aus zwei Metern Entfernung, und die Kugel fuhr über mir in die Wand.« Jenkins sprach ebenso viel mit seinen Händen und Augen wie mit Worten. »Ich hatte verdammtes Glück, sonst wäre ich jetzt nicht mehr hier. Sloan kam geduckt hinter mir rein, gleich nach Biggies Schuss, und er schoss Biggie zweimal in die Brust. Das ging alles so schnell, dass selbst Biggie wohl nicht mehr realisierte, dass seine Pistole leer war. Ich meine, das lief ja so ab: Bumm! Bumm - Bumm!«
  


  
    Alle nahmen ihm diese Darstellung ab.
  


  
    Warum auch nicht … Alle Geschosseinschläge waren nachvollziehbar. Außerdem zeigte die Rekonstruktion des Ablaufs der Geschehnisse, dass mit Biggies 45er drei Menschen getötet und drei weitere verwundet worden waren, einschließlich Lucas.
  


  
    

  


  
    Shrakes Darstellung von Chase’ Tod lautete kurz und bündig: Chase richtete seine Pistole auf die Frau an der Wand, den Finger am Abzug … Die gerettete Frau war nach der Schießerei zwei Tage lang nicht ansprechbar auf Einzelheiten des Ablaufs; sie redete immer nur entsetzt davon, wie 
     Chase die Augäpfel des Toten, auf dessen Brust er saß, zwischen den Fingern hin- und herdrehte.
  


  
    Niemand wollte da noch mehr über Chase wissen.
  


  
    

  


  
    Lucas sagte die reine Wahrheit zu Taylor und Grant, und Blutanalysen bewiesen die Richtigkeit.
  


  
    Spätere Untersuchungen zeigten, warum die Schießerei nicht noch mehr Tote gekostet hatte. O’Donnells Pistolen, eingesetzt von Biggie und Taylor, waren mit Patronen geladen, die O’Donnell selbst hergestellt hatte; sie hatten eine geringere Ladung als normale Patronen und waren zum Zielschießen auf Metallplatten aus kurzer Entfernung gedacht. Die Geschosse fuhren glatt in den Körper, zerlegten sich aber nicht, und sie drangen meist nicht so tief ein wie ein normales Geschoss. Die dritte Pistole, eine 9 mm, benutzt von Chase, war mit normalen Patronen geladen, aber es waren nur drei oder vier Schüsse damit abgegeben worden.
  


  
    

  


  
    Bei einem seiner Besuche im Krankenhaus rekonstruierte Sloan die Aktionen Grants - oder Rogers’ oder wie auch immer der Mann wirklich hieß - nach O’Donnells Verschwinden. »Er tötete O’Donnell und ließ die Leiche verschwinden, dann fuhr er zum Flughafen und stellte seinen Wagen dort ab, wo wir ihn finden mussten«, sagte Sloan. »Dann fuhr er mit einem Pendelbus nach Mankato zurück und von dort mit einem Taxi zu seiner Wohnung. Am nächsten Tag ging er wie immer zur Arbeit. Die Sache mit dem Pendelbus und dem Taxi haben wir verifizieren können. Am Abend dieses Tages fuhr er dann nach Chicago, machte den Anruf bei uns, fuhr zurück, und am nächsten Morgen ging er wieder zur Arbeit.«
  


  
    »Sehr riskant …«, sagte Lucas.
  


  
    »Ja. Er nahm Risiken auf sich. Wir haben keine Beweise 
     für diese Autofahrt nach Chicago und zurück, aber wir haben alle in Frage kommenden Flüge überprüft und niemand kann sich an ihn erinnern. Und noch was: Vor anderthalb Wochen hat er bei einer Jiffy-Lube-Werkstatt einen Ölwechsel machen lassen, und man hat den Meilenstand auf dem Schild im Motorraum festgehalten. Er hat in dieser Zeit fast zweitausend Meilen zurückgelegt.«
  


  
    »Sehr gut«, sagte Lucas. »Weißt du, wenn er einen Selbstmord O’Donnells vorgetäuscht hätte … Ich glaube nicht, dass wir ihm dann jemals auf die Spur gekommen wären. Er hat es zu kompliziert angestellt.«
  


  
    

  


  
    Die Spurenermittler gingen davon aus, dass Angela Larson in O’Donnells Garage getötet worden war. Sie fanden Blutspuren und Anzeichen, dass man versucht hatte, sie mit einem kommerziellen Reinigungsmittel zu beseitigen. Das Reinigungsmittel hatte das Blut für eine DNA-Analyse ruiniert, aber eine chemische Analyse des Staubs an Larsons Füßen ergab, dass es sich um Staub von O’Donnells Garagenboden handelte. O’Donnell hatte, wie die Unterlagen der Klinik auswiesen, in der Nacht der Ermordung Larsons gearbeitet, nicht aber in der Nacht der Entführung Petersons. War er in die Sache verstrickt? Lucas glaubte es nicht. Er nahm an, dass O’Donnell wahrscheinlich Grants - oder Rogers - letzte Verteidigungslinie darstellte und sorgfältig so in Szene gesetzt worden war.
  


  
    

  


  
    Die größte und komplizierteste Lüge - wenn es denn eine Lüge war, und viele Leute hätten geleugnet, dass es eine war - erschien in der Minneapolis Star-Tribune vier Tage nach der Schießerei, verfasst von Ruffe Ignace.
  


  
    

  


  
    Und so kam es dazu:
  


  
    Die Medien in Minneapolis und St. Paul waren in Aufruhr. 
     Scharen von Reportern schwärmten aus, suchten nach Erklärungen, gingen zu Beerdigungen der Opfer, interviewten jeden, der ihnen in die Quere kam, auch wenn er nichts von den Ereignissen wissen konnte.
  


  
    Rose Marie rief Lucas an und zeigte das Problem auf: »Die Medien fordern eine öffentliche Hinrichtung. Die Politiker zeigen den üblichen verbalen Mut, so dass man fast meinen könnte, sie hätten tatsächlich welchen. Die einzigen Kandidaten für eine Hinrichtung sind das Amt für Humane Dienste und wir. Einige Leute im AHD halten nun nicht mit der Frage hinterm Berg, warum Sie, Lucas, nach Mankato gefahren sind, um Grant zu verhaften, statt den Sheriff anzurufen und ihn zu beauftragen, Grant früher an diesem Tag festzunehmen.«
  


  
    Sie sprachen fast eine Stunde über die Sache, dann rief Lucas bei Ruffe Ignace an. Am Abend des Tages nach der Schießerei kam Ignace zu Lucas ins Krankenhaus, bewaffnet mit sechs Stenoblöcken und ebenso vielen Bleistiften.
  


  
    »Wir möchten, dass die Wahrheit berichtet wird, ehe zu viele unschuldige Menschen ins Kreuzfeuer der Kritik geraten«, sagte Lucas scheinheilig.
  


  
    »Ja, ja, deshalb bin ich ja hier«, erwiderte Ignace.
  


  
    »Sie müssen meinen Namen aus dem Spiel lassen«, sagte Lucas. »Ich darf mich nicht offiziell äußern. Also … Sie beziehen sich auf ›verschiedene Quellen‹, okay?«
  


  
    Ignace sagte: »Ja, kein Problem. Ich habe bereits mehrere Zeugen des Geschehens interviewt. Es ist nicht viel dabei rausgekommen, aber ich kann auf sie zurückgreifen. Wenn ich also sage, ich hätte meine Informationen aus ›verschiedenen Quellen‹, ist das nicht mal gelogen.«
  


  
    

  


  
    Lucas führte ihn durch die Kette der Ereignisse, von der Entdeckung der Leiche Charlie Popes über O’Donnells Verschwinden, den Anruf in der Klinik in Cancun, die Attacke 
     Grants auf Millie Lincoln und Mihovil, die Schießerei samt dem Chaos in der Klinik bis hin zum Abtransport der Verletzten in die verschiedenen Krankenhäuser.
  


  
    

  


  
    Ignace brauchte einen vollen Tag, um die Story zu schreiben. Sie lautete auszugsweise:

    
      
        »… suchten tagelang nach O’Donnell, konnten ihn aber nicht finden«, wie ein mit den Ermittlungen befasster Polizist aussagt. »Wir entschieden, auch andere Mitarbeiter von St. John’s unter die Lupe zu nehmen. Wir meinten, O’Donnell könnte ein ähnliches Ablenkungsmanöver darstellen wie Charlie Pope. Und wir meinten, dass wir dem Wahrheitsgehalt der Personalakten der Klinik nicht ohne weiteres trauen könnten, und setzten eine intensive Sicherheitsüberprüfung aller Mitarbeiter in Gang.«
      


      
        Ein Ermittler beim SKA nahm schließlich Kontakt zu einer Klinik in Cancun, Mexiko, auf und erfuhr zu seiner Überraschung, dass Dr. Leopold Grant dort arbeitete. »Das war der Schlüssel zur Lösung des Falles«, sagte eine Quelle aus dem Kreis der Ermittler. »Wir hatten den Killer jetzt identifiziert.«
      


      
        Auf die Frage, warum man nicht den Sheriff verständigte und »Roy Rogers« sofort in der Klinik verhaften ließ, antwortete die Quelle: »Als O’Donnell verschwand, ging man davon aus, er müsse der Killer sein. Der Sheriff und seine Leute waren an der Durchsuchung des Hauses von O’Donnell beteiligt, und innerhalb weniger Stunden wusste jeder in Mankato, dass wir nach ihm fahndeten. Wir wussten nicht, ob es eine undichte Stelle im Umfeld des Sheriffs gab oder in der Klinik - sicher war, dass es diese undichte Stelle gab. Als wir wussten, dass Leo Grant beziehungsweise Roy Rogers der Killer sein 
         musste, wollten wir kein Risiko eingehen. Wir wussten, dass er mindestens zwei Pistolen besaß, gestohlen aus O’Donnells Haus, und wir wussten, dass er ein absoluter Irrer war. Unsere Absicht war, ihn schnell und heimlich, ohne jede Vorwarnung, festzunehmen, und deshalb schickten wir Lucas Davenport und sein Team nach Mankato. Das Team bestand aus sehr erfahrenen Polizisten, wie sich beim Vorgehen während der Schießerei bestätigte. Und man sollte daran denken, dass es letztlich nur um eine Stunde ging, nicht um eine längere Zeitspanne. Es kam nicht zu einer langen Verzögerung.«
      


      
        Von schicksalhafter Bedeutung war, dass einer der Ermittler, der die Personalakte von »Leo Grant« bearbeitete, direkt bei der Klinik anrief, um Informationen über Grant einzuholen. Diese Ermittlungstätigkeit sprach sich in der Klinik herum und kam auch »Roy Rogers« zu Ohren, der daraus den Schluss zog, dass man ihn identifiziert hatte. Er verließ fluchtartig die Klinik, fuhr zu seiner Wohnung, und in dem Appartementgebäude kam es zu der Attacke auf Millie Lincoln und Mihovil Draskovic. Und dann startete er den Amoklauf in der Klinik.
      

    

  


  
    Eine Frage, die Ignace stellte, aber aus seiner Story heraushielt, als Lucas sie nicht beantworten konnte, lautete: »Warum hat O’Donnell am Tag seines Verschwindens fast sein ganzes Geld von seinem Bankkonto abgehoben?«
  


  
    Lucas schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Wahrscheinlich werden wir es nie erfahren.«
  


  
    

  


  
    Ignace benutzte verschiedene Tarnbezeichnungen für Lucas: ein Angehöriger des SKA, ein Ermittler, ein Vollzugsbeamter der Strafverfolgungsbehörden, ein Untersuchungsbeamter, eine Quelle aus dem Bereich der mit den Ermittlungen befassten 
     Polizeikräfte, eine Quelle, die namentlich nicht genannt werden wollte, ein hochrangiger Staatsangestellter …
  


  
    Da er Rose Marie Roux, Carlton Aspen, den Leiter des Amts für Humane Dienste, und Jerald Wald, den Mehrheitsführer im Senat, namentlich nannte, fühlte sich Ignace zu der Zusammenfassung berechtigt, seine Quellen umfassten »hochrangige Polizeibeamte, Mitglieder der staatlichen Exekutive sowie der Legislative und darüber hinaus Menschen, die direkt an der Schießerei in St. John’s beteiligt waren«.
  


  
    

  


  
    Am Abend des Tages nach der Abfassung des Zeitungsberichts verbrachte Ignace mehrere Stunden am Computer, um sich im Internet über die Appartementpreise in Manhattan zu informieren.
  


  
    

  


  
    Als Rose Marie am nächsten Morgen die Story las, war sie hocherfreut. »Es mag ja nicht die Wahrheit sein, aber es ist eine Wahrheit, und am besten daran ist, dass es unsere Wahrheit ist«, sagte sie zu Lucas. Und fügte mit einer gewissen Befriedigung hinzu: »Die Arschlöcher vom AHD haben wir ganz schön in die Pfanne gehauen!«
  


  
    

  


  
    Als Lucas am Morgen nach dem Gespräch mit Ignace in der Hoffnung aufwachte, aus dem Krankenhaus entlassen zu werden, zuckte er zusammen: Eine erschöpfte und zornige Weather saß an seinem Bett.
  


  
    »Warte nur, bis du zu Hause bist!«, sagte sie. Ihr Blick zuckte zu der Krankenschwester hinüber, die Lucas’ Bett richten wollte.
  


  
    »Wo sind die anderen?«, fragte Lucas.
  


  
    »Noch in London. Mir blieb keine Zeit, sie mitzubringen. Lucas, wir müssen uns dringend unterhalten. Ich bin deine Frau. Es darf doch nicht sein, dass du schwer verletzt wirst 
     und mir nichts davon sagst …« Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.
  


  
    Die Krankenschwester erklärte: »Ich komme wohl besser später wieder vorbei …«
  


  
    

  


  
    Lucas wurde an diesem Tag nach Hause entlassen. Das Veilchen um sein Auge war dunkler denn je, aber seine Nase war wenigstens wieder halbwegs gerade. Sein linker Arm war von der Schulter bis zum Handgelenk mit einem Gipsverband fixiert. Zwei 6-mm-Metallstäbe führten von einer äußeren Verbindungsplatte durch den Gips und die Haut in den Oberarm; sie würden den Knochen einige Zeit zusammenhalten und dann in einer kleineren Operation wieder entfernt werden.
  


  
    Der Orthopädiechirurg überprüfte gerade Lucas’ Arm, als Weather von der Toilette zurückkam. Der Doc kannte sie, und sie redeten kurz miteinander, und dann sagte Weather mit einem leicht spöttischen Unterton in der Stimme zu Lucas: »Du siehst doch diese dicken Metallstäbe, die da in deinen Arm gehen, nicht wahr?«
  


  
    Lucas sah hin und sagte: »Ja, und?«
  


  
    »Die Orthopäden nennen sie verniedlichend ›Nähstäbchen‹.«
  


  
    

  


  
    Am Morgen danach saßen Weather und Lucas in der Küche, tranken Kaffee und lasen Ignace’ Story. Nachdem Lucas nun ambulant behandelt werden konnte und Weather sich vergewissert hatte, dass er außer Gefahr war, sprach sie davon, zurück nach London zu den Kindern zu fliegen.
  


  
    »Ja, mach das«, sagte Lucas. »Mir geht’s wieder gut.«
  


  
    Sein Arm fühlte sich an, als ob ein Truck darauf parken würde, und sein Gesicht, als ob jemand einen Nagel durch sein Auge getrieben hätte. Er lächelte, unterdrückte ein Ächzen.
  


  
    »Ich habe aber das Gefühl, ich würde dich im Stich lassen«, sagte sie.
  


  
    »Nein, nein … Ich werde sehr viel zu tun haben.«
  


  
    Sie machte ihm noch ein paar Vorwürfe, dass er sie angelogen hatte, aber in der vergangenen Nacht hatte sie nicht nur die meisten seiner aktuellen sexuellen Probleme gelöst, sondern auch die, die in den nächsten sechs bis acht Wochen auftreten könnten.
  


  
    Das Telefon klingelte, und er hastete hin, um Weathers prüfendem Blick zu entkommen. Beloit, die Ärztin aus St. John’s, sagte: »Ich muss dringend mit Ihnen sprechen. Persönlich und privat. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Darf ich zu Ihnen kommen?«
  


  
    

  


  
    Beloit traf ein, und Weather und sie beschnüffelten sich erst einmal ein paar Minuten misstrauisch, dann ging Lucas mit Beloit ins Arbeitszimmer, und sie setzten sich hin, und Beloit sagte ohne Umschweife: »Ich weiß, warum Sam O’Donnell am Tag seines Verschwindens Geld von seinem Bankkonto abgehoben hat.«
  


  
    »Oh, das interessiert mich sehr«, erwiderte Lucas.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie ich es anfangen soll«, murmelte sie. »Ich möchte nicht, dass irgendjemand es erfährt. Ich will auf keinen Fall als Zeugin auftreten. Es würde mich den Job kosten und auch ein paar anderen Leuten. Aber ich muss es einfach loswerden …«
  


  
    »Nun denn, wir werden Sie als ›vertraulich zu behandelnde Quelle‹ bezeichnen«, sagte Lucas. »Wenn es nicht nachgewiesen werden kann, werden wir einfach vorgeben, von niemandem irgendwas gehört zu haben.«
  


  
    Sie sah ihn lange an, dann zur Seite, richtete schließlich den Blick wieder auf ihn: »Wir hatten so was wie eine ›soziale Gruppe‹ in der Klinik. Die Langhaarigen … Gelegentlich rauchten wir ein wenig Dope.«
  


  
    Aha. So war das also. Er wusste, was sie jetzt sagen würde, aber er ließ es sie aussprechen.
  


  
    »Leo Grant hatte die Connection«, erklärte sie. »Er kannte den Mann, der es von Kanada einschmuggelte. Wenn dieser Mann in der Gegend war, rief er Leo an, aber Leo hatte nicht viel Geld. Also streckte Sam es vor, und er und Leo holten eine Dose von dem Stoff ab - das Zeug steckte meistens in einer dieser großen Tabakdosen. Sam teilte es dann unter den Angehörigen unserer Gruppe auf. Jeder bezahlte seinen Anteil, und Leo gab Sam sein Geld zurück. Er machte dabei kein Geschäft, er war nur der … der Mann, der uns die Möglichkeit verschaffte.«
  


  
    »Leo hatte Sam also vermutlich gesagt, dass der Dealer wieder mal mit Stoff im Lande war …«
  


  
    »Ja, und es war höchste Zeit«, erwiderte sie. »Wir hatten schon seit einiger Zeit keine Vorräte mehr. Mehrere Leute aus der Gruppe fragten schon, wann der Mann aus Kanada sich endlich wieder melden würde.«
  


  
    »Okay. Kennen Sie den Namen dieses Kanadiers?«
  


  
    »Hmm. Manny.« Beloit lächelte zaghaft. »Sie nannten ihn Manny Sunshine.«
  


  
    Auch Lucas lächelte. »Es ist immer ein Sowieso Sunshine.«
  


  
    »Können Sie das im Zusammenhang mit dem Fall verwerten, ohne meinen Namen zu nennen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich werde unsere Drogenjungs auf diesen Manny ansetzen. Falls wir ihn finden, müssen wir uns noch mal unterhalten. Im Prinzip haben wir allerdings kein großes Interesse daran, ein paar Potheads auffliegen zu lassen. Aber es wäre gut, wenn wir erklären könnten, warum O’Donnell fast sein ganzes Geld von seinem Bankkonto abgehoben hat.«
  


  
    »Bitte, bitte, lassen Sie meinen Namen dabei aus dem Spiel …«
  


  
    »Das werde ich.« Er mochte diese Frau, auch wenn sie eine Kifferin war. Ihm fiel ein, wie sie über der verletzten 
     Frau im Käfig gekniet und ihr das Leben gerettet hatte, obwohl um sie herum die Schießerei in vollem Gange war.
  


  
    »Glauben Sie, dass wir Sam jemals … finden werden?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Lucas. »Wir sollten auch Charlie Pope nicht finden, aber wir sind dann doch auf ihn gestoßen. Also … Aber ich weiß es natürlich nicht.«
  


  
    

  


  
    Drei Tage nach dem Erscheinen von Lucas’ Wahrheit in der Star-Tribune merkte die Leitung des Amtes für Humane Dienste, woher der Wind wehte, und sie entschloss sich, jeder eventuellen Hinrichtung führender Chargen im AHD zuvorzukommen und selbst Hinrichtungen zu veranstalten: Cale und vier andere leitende Angestellte der Klinik St. John’s wurden vorläufig vom Dienst suspendiert. Man munkelte, es sei nicht vorgesehen, sie wieder in ihre Ämter einzusetzen, und es würden noch weitere Köpfe an der Klinik rollen.
  


  
    Lucas, Jenkins, Shrake, Sloan und Deacon, dem Jagdaufseher, wurden förmliche Belobigungen von ihren verschiedenen Dienststellen ausgesprochen, ein deutliches Signal, dass die Führung der jeweiligen Dienststelle überzeugt war, sie hätten keinerlei Dreck am Stecken.
  


  
    

  


  
    Im Parlament von Minnesota fanden Anhörungen zu der Sache statt, und eine Gruppe von Einwohnern Mankatos stellte den Antrag zum Bau eines Denkmals mit den Namen der Opfer, entweder auf einem der größeren Plätze der Stadt oder in einem neu zu schaffenden Park. Als Rose Marie die Story las, sagte sie zu Lucas: »Wissen Sie, es wäre mir nie in den Sinn gekommen …«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Dass jemand aus der Sache auch noch Vorteile zu ziehen versucht«, erwiderte sie und blätterte die Zeitungsseite um. 
     Eine Woche nach der Schießerei schied Sloan aus dem Polizeidienst aus. Er hatte eine Menge Urlaubstage angespart, die er nun als Übergangszeit bis zur Pensionierung einsetzte. Das hohe Urlaubsgeld war bei der Anzahlung für die Bar hilfreich. Er ging davon aus, die laufende Hypothek nach ein paar Jahren abbezahlt zu haben, nannte die Bar in Shooters um, und seine Frau sagte zu Lucas: »Als erste Mitarbeiterin hat er eine Neunzehnjährige eingestellt, und die hat riesige Titten.«
  


  
    Lucas sagte: »Oho. Sloan ist viel cleverer, als ich dachte.«
  


  
    

  


  
    Weather kam mit den Kindern und der Hausgehilfin zurück aus London. Der Orthopäde entfernte die Stahlstäbe aus Lucas’ Arm, setzte aber zwei Titanschrauben ein, die den Knochen für immer zusammenhalten würden. Der Arm schmerzte, und die Gipsschiene machte ihn wahnsinnig. Er fand jedoch heraus, dass er sich unter dem Gips am Arm kratzen konnte, wenn er einen genial zurechtgebogenen Kleiderbügel aus Draht einsetzte.
  


  
    Letty, seine Pflegetochter, sagte: »Weißt du, bei jedem Kratzen verbreitet sich ein unangenehmer Geruch im Zimmer.«
  


  
    »Vielen Dank«, erwiderte er. »Du bist wirklich hilfreich bei der Stützung meines Selbstbewusstseins in einer schwierigen sozialen Situation.«
  


  
    Sie zog ihn noch weiter auf, aber das Telefon klingelte. Lucas nahm den Hörer ab, und Nordwall berichtete, man habe O’Donnells Leiche in einem Maisfeld gefunden, zwei Meilen von seinem Haus entfernt. Ein Farmer hatte die Leiche entdeckt, als er auf die Beschwerde seiner Frau reagierte, von jenseits der Straße würde ständig ein übler Geruch herüberwehen. O’Donnell war mit einem Schuss in die Stirn getötet worden.
  


  
    »Grant, Rogers, oder wie auch immer er hieß, muss 
     O’Donnell direkt in die Augen geschaut haben, als er den Abzug gedrückt hat«, sagte Nordwall.
  


  
    

  


  
    Die wahre Identität des Killers konnten sie nicht klären. Man beerdigte ihn unter dem Namen Roy Rogers, obwohl niemand glaubte, dass das sein echter Name war. Man bewahrte DNA-Proben von ihm auf, falls eines Tages jemand kam und nach ihm suchte.
  


  
    

  


  
    Und schließlich, einen Monat nach der Schießerei, versammelten sich tief in den Fluchten der forensischen psychiatrischen Klinik St. John’s ein Psychologe und neun Patienten zu einer Gruppentherapiesitzung. Einer der Patienten, ein für seine Verschlossenheit bekannter Mann, hob ängstlich zögernd die Hand, kaum dass alle Platz genommen hatten.
  


  
    Dr. Sennet, der Betreuer der Gruppe, unterdrückte seine Überraschung und fragte: »Lonnie? Sie haben etwas für uns?«
  


  
    Lonnie, der vor vielen Dingen Angst hatte - vor viel zu vielen Dingen, vor hunderten, jede Minute kam etwas Neues hinzu -, griff in die Tasche und zog eine zerfranste gelbe Papierrolle heraus. »Die hab ich an dem Tag gefunden, als es die Schießerei gab. Ich hab sie nicht gestohlen, sie lag auf dem Boden im Flur.«
  


  
    »Okay«, ermutigte ihn Sennet. »Was ist es denn?«
  


  
    Lonnie rollte das Papier auf. »Es ist eine Liste. Die Überschrift heißt Beste Songs der Rock-Ära. Es stehen hundert Songs drauf.«
  


  
    »Dürfen wir sie sehen?«, fragte Sennet.
  


  
    »Krieg ich sie zurück?«, erwiderte Lonnie ängstlich, fürchtete wohl, die Liste könnte konfisziert werden. »Ich denk viel drüber nach …«
  


  
    »Natürlich kriegen Sie sie zurück«, sagte Sennet. »Falls es sich wirklich nur um Rocksongs handelt.«
  


  
    Lonnie reichte das Papier herum, und jeder im Kreis warf einen Blick darauf. Als die Liste bei Sennet ankam, überflog er kurz die Songs, reichte sie dann weiter zum Rest des Kreises, und schließlich kam sie wieder bei Lonnie an.
  


  
    »Sie haben sich einige Gedanken dazu gemacht?«, fragte Sennet.
  


  
    »Nun, das sollen ja die hundert besten Songs sein, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Lonnie Lippen zitterten. »Aber … es steht nichts von den Beatles auf der Liste. Sehen Sie’s denn nicht? Nichts von den Beatles …«
  

  
  


  
    LUCAS DAVENPORTS »BESTE SONGS DER ROCK-ÄRA«
  


  
    In keiner speziellen Anordnung - bis auf eine Einschränkung: Wie jeder intelligente Mensch weiß, beginnt eine angenehme Autofahrt stets mit ZZ Top.
  


  
    
      
        	1.

        	ZZ Top

        	Sharp-Dressed Man
      


      
        	2.

        	ZZ Top

        	Legs
      


      
        	3.

        	Wilson Pickett

        	Mustang Sally
      


      
        	4.

        	Crash Test Dummies

        	Superman’s Song
      


      
        	5.

        	David Essex

        	Rock On
      


      
        	6.

        	Golden Earring

        	Radar Love
      


      
        	7.

        	Blondie

        	Heart of Glas
      


      
        	8.

        	Jefferson Airplane

        	White Rabbit
      


      
        	9.

        	Jefferson Airplane

        	Somebody to Love
      


      
        	10.

        	Derek and the Dominos

        	Layla
      


      
        	11.

        	The Doors

        	Roadhouse Blues
      


      
        	12.

        	The Animals

        	House of the Rising Sun
      


      
        	13.

        	Aerosmith

        	Sweet Emotion
      


      
        	14.

        	Aerosmith

        	Dude (Looks Like a Lady)
      


      
        	15.

        	Bruce Springsteen

        	Dancing in the Dark
      


      
        	16.

        	Bruce Springsteen

        	Born to Run
      


      
        	17.

        	Bruce Springsteen

        	Thunder Road
      


      
        	18.

        	The Police

        	Every Breath You Take
      


      
        	19.

        	Tom Waits

        	Heart of Saturday Night
      


      
        	20.

        	Van Halen

        	Hot for Teacher
      


      
        	21.

        	The Who

        	Won’t Get Fooled Again
      


      
        	22.

        	Gipsy Kings

        	Hotel California
      


      
        	23.

        	Tracy Chapman

        	Give Me One Reason
      


      
        	24.

        	Creedence Clearwater Revival

        	Down on the Corner
      


      
        	25.

        	Eagles

        	Lyin’ Eyes
      


      
        	26.

        	Eagles

        	Life in the Fast Line
      


      
        	27.

        	Dire Straits

        	Skateaway (Roller Girl)
      


      
        	28.

        	Tom Petty and the Heartbreakers

        	Mary Jane’s Last Dance
      


      
        	29.

        	Janis Joplin

        	Me and Bobby McGee
      


      
        	30.

        	The Doobie Brothers

        	Black Water
      


      
        	31.

        	Joan Jett and the Blackhearts

        	I Love Rock’n’ Roll
      


      
        	32.

        	John Mellencamp

        	Jack and Diane
      


      
        	33.

        	Pink Floyd

        	Another Brick in the Wall (Part 2)
      


      
        	34.

        	Pink Floyd

        	Money
      


      
        	35.

        	Billy Joel

        	Piano Man
      


      
        	36.

        	Eric Clapton

        	After Midnight
      


      
        	37.

        	Eric Clapton

        	Lay Down Sally
      


      
        	38.

        	AC/DC

        	You Shook Me All Night Long
      


      
        	39.

        	AC/DC

        	Dirty Deeds Done Dirt Cheap
      


      
        	40.

        	The Hollies

        	Long Cool Woman (in a Black Dress)
      


      
        	41.

        	Bob Dylan

        	Like a Rolling Stone
      


      
        	42.

        	Bob Dylan

        	Knockin’ on Heaven’s Door
      


      
        	43.

        	Bob Dylan

        	Subterranean Homesick Blues
      


      
        	44.

        	The Rolling Stones

        	(I Can’t Get No) Satisfaction
      


      
        	45.

        	The Rolling Stones

        	Brown Sugar
      


      
        	46.

        	The Rolling Stones

        	Sympathy for the Devil
      


      
        	47.

        	Sex Pistols

        	Anarchy in the UK
      


      
        	48.

        	Grateful Dead

        	Sugar Magnolia
      


      
        	49.

        	The Pointer Sisters

        	Slow Hand
      


      
        	50.

        	Eurythmics

        	Sweet Dreams (Are Made of This)
      


      
        	51.

        	Elvis Presley

        	Jailhouse Rock
      


      
        	52.

        	David Bowie
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    INTERVIEW JOHN SANDFORD
  


  
    von Günter Keil
  


  
    Guten Tag, Mr. Sandford - oder ist Ihnen die Anrede Mr. Camp lieber?
  


  
    Das ist im Prinzip egal, da mein Pseudonym ja mittlerweile kein Geheimnis mehr ist.
  


  
    Sie haben lange Zeit und sehr erfolgreich als Journalist gearbeitet und sind mit dem Pulitzer-Preis ausgezeichnet worden. War dieser Beruf ein Kindheitstraum von Ihnen?
  


  
    Ja. In meiner Familie wurde immer schon sehr viel Zeitung gelesen. Ich dachte als Kind, ich könnte vielleicht Professor, Anwalt oder Journalist werden. Allerdings kam mir dann die gesellschaftliche Entwicklung dazwischen, die Bürgerrechtsbewegung, der Feminismus. Diese Themen haben mich interessiert, und so beschloss ich, darüber zu berichten und Journalist zu werden. Insgesamt habe ich diesen Beruf 25 Jahre ausgeübt.
  


  
    Ihre Thriller sind packend geschrieben und gut recherchiert, Ihre Themen machen neugierig - genauso wie Ihre früheren Reportagen. Ist es ein großer Vorteil für Sie, früher als Journalist gearbeitet zu haben??
  


  
    Es ist ein gewaltiger Vorteil! Man sieht als Journalist Dinge und Orte, die normale Menschen nie sehen. Außerdem spricht man mit Menschen, die andere nur aus den Medien kennen. Ich traf mich mit Polizisten und Landstreichern, machte eine Reportage von der Notaufnahme eines Krankenhauses, sah Verbrechen, Unfälle, Katastrophen. Ich sprach auch regelmäßig mit dem Gouverneur von Minnesota. All diese Erlebnisse und Bilder hat man als Journalist im Kopf. Als Autor kann man seine Geschichten dann sehr real erscheinen lassen.
  


  
    Sie lassen in Ihre Thriller also auch Themen einfließen, über die Sie früher berichtet haben?
  


  
    
      Ja, die Erinnerung ist sehr wichtig. Aber es kommen ständig neue Eindrücke und Erlebnisse hinzu. Wenn ich jetzt hier zum Fenster hinaus und auf die Straße schaue, sehe ich Menschen, die sich mir einprägen, die als Figuren in einem Roman von mir vielleicht getötet werden könnten. Ich könnte diese Straßenszene nehmen, daraus etwas entwickeln und mit Informationen verbinden, die ich schon vorher gespeichert habe. Etwa, wie die Polizei vorgehen würde, wenn es hier auf dieser Straße einen Mord geben würde.
    

    


  
    Wie würden Sie Ihre Hauptfigur Lucas Davenport charakterisieren?
  


  
    Er ist eine Mischung aus Polizist und Filmstar! Aber er ist nicht real, er ist völlig frei erfunden.
  


  
    Es gibt demnach kein reales Vorbild für Lucas Davenport?
  


  
    Nein, so jemanden gibt es nicht. Lucas hat zu viel von allem. In Minneapolis gibt es allerdings zwei Polizisten, die glauben, sie seien mit Lucas Davenport gemeint. Aber das sind sie nicht!
  


  
    Sind Sie selbst Lucas Davenport in bestimmten Bereichen ähnlich?
  


  
    Nein, nicht wirklich. Auf dem College war er ein Sportler und spielte Hockey. Ich dagegen studierte Literatur. Er hatte bis jetzt zehn Lebensgefährtinnen, ich bin seit meinem zweiundzwanzigsten Lebensjahr verheiratet und habe zwei Kinder. Die einzigen Übereinstimmungen zwischen uns sind Größe und Augenfarbe. Das hat den Vorteil, dass ich mich beim Schreiben eines neuen Buches nicht jedes Mal fragen muss, wie er aussieht.
  


  
    Ist Ihre Hauptfigur für Sie in gewisser Weise zu einem Freund geworden?
  


  
    Ja. Er scheint wie ein Freund zu sein, den man nicht oft sieht. Einer, den man wirklich mag, der aber in einer anderen Stadt lebt. Man sieht ihn nicht, aber man denkt an ihn.
  


  
    Lucas Davenport ist Chef des »Amtes für regionale Ermittlungen« im Stab des Gouverneurs von Minnesota. Existiert diese Behörde tatsächlich?
  


  
    Ja, genauso wie die Polizeiabteilungen von Minneapolis und St. Paul, die ich beschreibe. Viele der dort arbeitenden Polizisten lesen meine Bücher.
  


  
    Basieren Ihre Storys auf echten Fällen?
  


  
    All meine Bücher sind von wahren Ereignissen inspiriert, aber sie basieren nicht auf exakten Begebenheiten. Dazu ein Beispiel: In den 1950er Jahren sind in Minneapolis zwei kleine Mädchen verschwunden. Damals gab es eine riesige Suchaktion, an der neben der Polizei auch Veteranenorganisationen beteiligt waren. Hunderte Menschen gingen Hand in Hand durch Wälder, über Straßen und Felder, doch niemand fand die Mädchen. Schließlich kam man zu dem Schluss, dass sie in einem nahe gelegenen Fluss ertrunken sind und viele Meilen weg fortgetrieben wurden. So weit die echte Geschichte. Ich dachte mir, dass Lucas Davenport eines Tages angerufen wird und ihm jemand sagt: »Wir haben die stark verwesten Leichen von zwei Mädchen gefunden.« Nun muss er einen Mörder suchen, der 50 Jahre älter ist als zur Tatzeit, vielleicht noch mehr Mädchen ermordet hat und sich irgendwo im Land versteckt hält. Dieses Buch schreibe ich vielleicht wirklich einmal 
     - es würde auf einer wahren Begebenheit beruhen, hätte aber doch gar nichts mit dem zu tun, was wirklich passiert ist.
  


  
    Lucas beschwert sich in einem Ihrer Bücher darüber, dass Minnesota so kalt sei wie ein großer Kühlschrank. Geht auch Ihnen die Kälte auf die Nerven?
  


  
    Nun, bei uns gehen die Temperaturen im Winter bis zu Minus 30 Grad runter, das ist ganz normal. Außerdem ist es dunkel und kalt, und der Winter dauert ziemlich lange. Ich versuche also, jeden Winter wenigstens kurz einmal in wärmere Gegenden zu fahren.
  


  
    Nach Miami, wo Sie lange lebten, wollen Sie nicht zurück?
  


  
    Nein, ich mag Miami nicht. Minneapolis gefällt mir dagegen sehr gut, obwohl es dort so kalt ist. Und Lucas Davenport geht es genauso.
  


  
    Lesen Sie selbst gerne aktuelle Krimis und Thriller?
  


  
    Ja, denn ich bin nicht nur Autor, sonder auch Fan dieser Bücher. Ich lese mindestens 50 Krimis pro Jahr. Am liebsten mag ich Michael Connelly, Chuck Logan, Robert Parker und Carl Hiaasen, der sogar einmal mit mir zusammen als Journalist gearbeitet hat. Früher habe ich natürlich auch die klassischen Spionageromane von John Le Carre und Robert Ludlum gelesen.
  


  
    In Ihrem neuesten Thriller »Kaltes Fieber« stellt sich Lucas Davenport für seinen iPod eine Liste mit den 100 besten Songs aller Zeiten zusammen, darunter AC/DC und viel Hardrock. Hören Sie zu Hause auch diesen Sound?
  


  
    Obwohl ich schon 61 Jahre alt bin, sind mir Rock und Hardrock tatsächlich am liebsten. Das liegt sicher daran, dass die Zeit der Rockmusik begann, als ich ein Teenager war. Elvis Presley und Bill Haley waren aus damaliger Sicht Hardrock. Später mochte ich die Stones, nicht die Beatles. Und im Laufe der Jahre entwickelte sich mein Geschmack weiter, hin zu moderneren Bands wie Guns’n’ Roses und Aerosmith. AC/DC sind nicht meine absoluten Favoriten, aber sie haben gute Songs, und ihre Texte bringen mich zum Lachen. Nachdem diese 100-Song-Liste von Lucas Davenport umfassend sein sollte, habe ich auch meine Tochter um Rat gebeten. Sie meinte, dass unbedingt auch Bands wie Nirvana mit dabei sein sollten, da sie in der Tradition des Rock’n’ Roll stehen.
  


  
    In »Kaltes Fieber« verlässt sich die Polizei auf DNA-Spuren, was sich später als großer Fehler herausstellt. Warum haben Sie diese Thematik gewählt?
  


  
    Das war mir sehr wichtig, denn der DNA-Beweis wird mittlerweile bei der Ermittlungsarbeit als Wunder angesehen. Man tut 
     so, als ob man mit ihm alle Fälle lösen könnte, in denen man eine bestimmte DNA am Tatort findet. Der betreffende Mensch ist dann automatisch schuldig. Ich glaube aber, dass es Umstände geben kann, bei denen das einfach nicht der Wahrheit entspricht. In meinem neusten Davenport-Thriller glaubt die Polizei einen Beweis zu haben, weil sie die DNA finden. Lucas glaubt allerdings von Anfang an, dass etwas falsch läuft, weil er und seine Kollegen den zur DNA passenden Täter nie sehen, nie finden und ihn auch nie in Zusammenhang mit den Tatorten und Taten bringen können.
  


  
    In »Kaltes Fieber« geraten die Insassen einer Hochsicherheits-Klinik für schizophrene Mörder unter Verdacht, hinter einer Mordserie zu stecken. Haben Sie in einer solchen Klinik recherchiert?
  


  
    Das ging leider nicht - man ließ mich nirgends rein. Allerdings habe ich im Laufe meines Journalistenlebens jede Menge Gefängnisse und Kliniken besucht und weiß, wie es in solchen Einrichtungen aussieht. Die Klinik, die ich in »Kaltes Fieber« beschreibe, gleicht sowieso eher einem Gefängnis für Schwerverbrecher.
  


  
    Sie schreiben in Ihren Thrillern über Schießereien, Vergewaltigungen und Morde. Gibt es für Sie eine Grenze in der Darstellung von Gewalt und Verbrechen, die Sie nicht überschreiten?
  


  
    Ja, es gibt eine Grenze - und das ist die Realität, die ich nie zeigen würde. Es wäre einfach zu brutal und abstoßend. Als Reporter bin ich oft an Tatorten gewesen und würde heute niemals beschreiben, was ich dort wirklich gesehen habe. In meinen Romanen höre ich auf, bevor es zu ekelhaft wird. Ich will zwar, dass meine Leser merken, wie schlimm und hässlich Verbrechen und ihre Folgen sind, aber ich will natürlich nicht, dass sie angewidert das Buch weglegen.
  


  
    »Kaltes Fieber« ist der sechzehnte Davenport-Thriller. Werden Sie auch in Zukunft weiter an dieser Reihe schreiben?
  


  
    Ja, auf jeden Fall. Es kann zwar durchaus mal vorkommen, dass wegen anderer Projekte eine zweijährige Pause entsteht, aber ich habe schon einige Ideen für neue Lucas-Davenport-Thriller, keine Sorge!
  


  
    1

    
      Ja, ja, ich weiß, es steht zweimal auf der Liste!
    

  


  


  
    Die Originalausgabe erschien 2005

    unter dem Titel »Broken Prey« bei G. P. Putnam’s Sons,

    a member of Penguin Putnam Inc., New York.
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